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Yorbemerkuug. 



Die nachfolc::onde Gescbif^hte des Kreuznacher Gymnasinms 
beruht wie ihre Yorgän^erin „Das Kreuznacher Gemeiiide-Schulkollegium 
1807—1819« (Progr. 1900) hauptsMchlich auf dorn Material e, das dio 
Akten und Programme der Anstalt bieten. Daneben sind der 2. [l;uui 
von Eilers' Werke ..Meine Wanderung durchs Leben« (Leipzig Ihf^ti — 60) 
und die Ai rik 1 <!• r deutschen Biographie „Bereht", „Emil Cauer" und 
„Eilers* benutzi worden. 

Die zur Verfügung stehenden Mittel nötigten zur Beschränkung. 
Sie beim Stofl'e eintreten zu lassen, schien mir in Anbetracht des 
Zweckes, den solche Arbeiten hulHii, nicht rätlich; ich habe deshalb 
eine zeitliche Begrenzung vorgezogen und nur die Periode der Ent- 
wickelung unserer Anstalt zum Gegenstande meiner Darstvlluiig ge- 
wählt, in der Eiler» sie loitote. Bei ihr einen Abschnitt zu machen, 
hat eine gewisse innere Berechtigung. Denn einmal bedeutet das auf 
sie folgende Jahr wegen des in ihm erlassenen neuen Abiturienten- 
prflfimgsregleinentB einen Wendepunkt in dem Lelien der preußischen 
Gymnasien, nnd dann hat Eilers bei der Eigenart seines Charakters 
der Anstalt ein bestimmtes Gepräge gegeben, das sieh in der Folgeseit 
mehr oder weniger verwischte. 

Die dargestellte Periode darf yielleicht in nnsern Tagen anf ein 
besonderes Interesse rechnen, da die von hoher und höchster Stelle 
abgegebene ElrkUlnmg, jede Sehulgattnng in ihrer Eigenart sieh 
entfalten lassen an wollen, die Blicke der maßgebenden Personen 
sowie der Freunde gymnasialer Bildung auf jene Jahre lenken muß, 
die YOn manchen als die Glanzzeit der humanistischen Gymnasien 
angesehen werden. 

D. T. 
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Lelirerkollegium und Organisation. 

Das neu errichtete Königliche ^nmasium zu Kreuznach 
mrde am 15. NoTember 1819 mit 5 lOassen und 120 Schfilem 
eröffnet, naehdem am 18. die feierliehe Einweihung stattge- 
funden hatte. Die Leitung lag in den Hfinden you Dr. Gerd 
Eil er 8, der seit Mai desselben Jahres die innere Auage- 
staltung besorgt hatte. Er war der Sohn eines Bauern im 
Oldenburgischen, hatte nach AbsolTierung der Dorfschule und 
einer kurzen Lehre bei einem Landgeriohtskopisten in Neuen« 
bürg dem Kriegsrat von Halem als FriTatschreiber gedient, 
dann das Gymnasium in Jever besucht, wo unter andern 
Friedrich Christoph Schlosser sein Lehrer war, hatte in 
Heidelberg und Gottingen Theologie und Philologie studiert, 
war hierauf 4 Jahre Erzieher in einer angesehenen Eauf- 
mannsfamilio zu Frankfurt a. M. gewesen, hatte im Sommer 
1817 eine Lehrerstelle an der Hauptschule in Bremen über- 
nommen, und war erst 31 Jahre alt, als an ihn der Ruf erging, 
das Gymnasium zu Kreuznach einzurichten und zu leiten. 

Als erster Lehrer wirkte kurze Zeit ein Altersgenosse 
Ton Eilers, den er in Bremen kennen gelernt hatte, der Pro- 
fessor August Bercht, an der Anstalt. Aus Niederwerbig 
bei Treuenbriezen gebürtig, hatte er sich in Schulpforta und 
auf der Universität in Leipzig eine gründliche philologische 
und historische Bildung erworben: als junger Mann hatte er 
an den beiden Feldziigen gep:en Napoleon teilgenommon und 
war wegen seiner Tapferkeit zum Offizier beff)rdert worden ; 
nach Abschluß des Friedens hatte ihn der Bürgermeister Smidt 
als Redakteur der Bremer Zeitung und Professor am Gym- 
nasium nach Bremei] berufen, und in dieser Stadt hatte (t 
du roh seine persönlichen Vorzüge und seine gründliclie Go- 
lehrsamkeit schnell die Hochachtunt»' der besten Kreise ge- 
wonnen. Ellers mußte annehmen, daß der seiner Leitung 
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anvertrauten jungen Anstalt Torsüglich gedient sei, wenn es 
gelänge, diesen Mann an sie zu fesseln. Er erbat sich also 
und erhielt vom Konsistorium in Koblenz die Ermächtigung, 
ihn zum ordentlichen Lehrer mit einem Einkommen Yon 
2800 Pranken nebst freier Wohnung und Garten unter der 
Verbindlichkeit von 18 bis 20 wöchentlichen Lehrstunden in 
den obern Klassen nach Kreuznach zu berufen. Bercht war 
der Arbeitslast einop Zeitungsredakteurs überdrüssig und folgte 
daher gern dem Kufe, obwohl er in Bremen ein viol hfiheres 
Einkommen bezog, als ihm für Kreuznach zugesichert wurde. 
Hier s:ewann er schnell die Zuneigung aller, zu denen er in 
Beziehung trat, und nicht am wenigsten war es seiner ge- 
diegenen Persöll Iii likeit zu danken, daß das Kreuznacher 
Gymnasium «^loich zu Anfang einen gut-Mi Ruf genoß. Mit 
Freuden blickte Eilers auf das Emporknospen der von ihm 
geleiteten Anstalt, da traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
die Nachricht ein, daß das Ministerium in Berlin die Er- 
nennung Berchts nicht bestätigt und befohlen habe, ihn sofort 
außer aller Verbindung mit dem Gymnasium zu setzen. Das 
war ein herber Schnitt in das Leben der jungen Anstalt. 
Durch den Erlaß wurde ein ruhiger, verdienter, wissenschaft- 
lich durchgebildeter Mann, der von einer kompetenten Staats- 
behörde bedingungslos berufen worden war uud eine viel 
einträglichere Stelle aufgegeben hatte, um Verdienst und 
Stellung gebracht, und der Vorsitzende des Konsistoriums in 
Koblenz, der ehrenhafte Staatsminister von Ingersleben, von 
dem die Berufung . ausgegangen war, arg bloßgestellt. Was 
war der Grund zu dieser folgenschweren Entscheidung? — 
Der Geschichtskundige weiß, da6 die Bremer Zeitung**, deren 
Redaktion in Berchts Hfinden gelegen hatte, das Organ der 
liberalen Opposition war, zu der yiele UniversitätsprofesBoren 
und andere gebildete Männer gehörten, und daß die Partei 
Wittgenstein-Eamptz, welche unter den Ratgebern des Throne« 
dasübergewicht hatte, erschreckt durch das Wartburgsfest und 
die Ermordung Eotzehues, zu häßlichen Polizeimaßregeln 
gegen alle national und liberal denkenden Männer griff. Der- 
selbe Geist der Reaktion, der einen Humboldt, einen Beyme, 
einen Boyen veranlaßte, sich yom Staatsdienst zurflckzuziehen, 
der Männer wie Arndt, Jahn u. a. als Förderer^ „demagogischer 
Umtriebe** vor Gericht stellen und ihrer Amter entsetzen 
Heß, trieb auch Bercht aus seiner Stellung am Ereuznacher 



Digitized by Google 



— 5 — 



Gymnasium. Als Mittel benutzte man nicht eine Untersuchung, 
sondern den Umstand, daß das Konsistorium ihn berufen hatte, 
ohne vorher in aller Form die Genehmigung des Miniöteriuma 
eingeholt zu haben. Eilers >viir empört. Er schrieb zunächst 
an den Regierungs- und Schulrut Lange in Koblenz, der sich 
mit Berchts Berufung einverstanden erklärt hatte, dann an 
das KonBiBtorium, an den Ministerialrat in Berlin, der das 
höhere Schulwesen unter sich hatte, und an den Minister 
Ton Altenstein. Der Sehulrot Lange setzte eine klare und 
energische Yerteidigungsschrilt auf, das Konsistorium wurde 
beim Minister Torstellig, und schließlich richtete eine Anzahl 
Ton Bürgern Kreuznachs eine Bittschrift an den Fürsten 
'Wittgenstein, yon dem man annahm, daß er beim Könige 
das meiste yennöge. Alles vergebens. In Berlin yerstand 
man sich nur dazu, Bercht eine Abfindungssumme zahlen zu 
lassen, die dem zweijährigen Betrage des ihm zugesicherten 
Gehaltes gleichkam. Dieser ging, um dem Konsisterium, das 
sich 80 lebhaflt für ihn yerwandt hatte, keine weiteren Unan- 
nehmlichkeiten zu bereiten , darauf ein und suchte in der 
Schweiz sein Brot. Von Hofwyl aus, wo er ein Institut für 
Mädchen übernommen hatte, richtete er im Juni 1824 eine 
abermalige Yorstellung nach Berlin, aber auch diesmal ohne 
Erfolg. Die trüben Erfahrungen yermochten jedoch seinen 
Patriotismus nicht zu erschüttern. Als am 3. Februar 1838 
in Köln das FreiwiUigenfest gefeiert wurde, brachte er seinen 
alten Kampfesgenossen das von ihm verfaßte Gedicht „Preußens 
Helden von 1813 und ISlb^ mit, das sich jetzt in vielen 
deutschen Lesebüchern findet. Nach zwanzigjähriger literar- 
ischer Muße übernahm er die Redaktion des „ lihoinisehcn 
Beobachters" in Köln, fand aber bei den veräTid orten Zeit- 
verhältnissen mit sein« Ti Opdanken wenig Ankl u g Die Er- 
eignisse von 1848 voranlal.iten ihn, diese Ijaufbahii wiocler 
aufzugeben. Er lebte fortan teils in Neuwied teils in Koblenz 
seinen Studien und starb am 29 Mai 1861 in Darmstadt im 
Hause seiner einzigen dort verheirateten Tochter. 

Alö zweiter Lehrer wirkte an der Bchuie Abraham 
Voß, der im Februar 1785 zu Eutin geborene jüngste Sohn 
von Johann Heinrich Voß. Eilers war von dem Schulrat 
Lange auf ihn aufmerksam gemacht worden, als er sich gerade 
in Koblenz aufhielt, und hatte sich mit seiner Berulung um 
80 lieber einverstanden erklärt, da er als Heidelberger Student 
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freundliche Aufnahme im Hause des Dichters gefunden und 
bei der Unterredung mit dem jungen Manne einen günstigen 
Eindruck von ihm bekommen hatte. Im Oktober 1819 war 
er von Rudolstadt, wo er am Gymnasium tätig war, nar-h 
Kreuznach übergesiedelt. Er hat d( r Anstalt bis zu seinein 
Tode angehört, der am 13. Novenihor 1847 in Düsseldorf 
erfolgte.*) Unter den tüchtigen Lehrern des Gymnasiums, 
welche Eilera im zweiten Teile der „Wanderung durch's Leben" 
8. 170 aufzählt, findet sich sein Name nicht, und eine un- 
parteiische Geschichtschreibnng kann an dem Urteile, welches 
damit ausgesprochen ist, nichts ändern, isicht genug, daß er 
schon in jungen Jahren wiederholt während der Schulzeit zu 
Badereisen oder zur Besorgung von Familienangelegenheiten 
längern LTrlaub nahm, er setzte auch noch fast in jeder Woche 
einen, auch zwei Tage seine Lektionen aus, was natürlich auf 
den Unterricht wie auf die Schulzucht nachteilig wirken mulUe, 
Auf literarischem Gebiete hat er sich durcli die Herausgabe 
der 4 Bände „Briefe von J. Ii. VuIj"" und der Briefe seines 
Bruders Heinrich verdient gemacht. 

Ein behr tüchtiger Lehrer war der an dritter Stelle be- 
rufene Dr. Petersen. Er hatte eben erst seine akademischen 
Studien beendet und hielt sich, um sich zur Promovierung vor- 
zubereiten, in seiner Vaterstadt Kiel auf, als Eilers, durch den 
Professor Heinrich in Bonn auf ihn aufmerksam gemacht, an 
ihn die Frage richtete, ob er einem Rufe an das Kreuznaeher 
Gymnasium Folge zu leisten geneigt wäre. Petersen trennte 
sieh ungern von seiner Heimat, auf der andern Seite aber trieb 
ihn, wie er in seinem ersten Briefe schrieb, eine magische 
Sehnsucht nach den Rheingegenden, und so sagte er denn zu. 
Im August 1819 folgte die amtliche Berufung in die dritte 
Lehrerstelle mit einem Einkommen TOn 1100 Qulden und freier 
Wohnung, und im Oktober fand er sich in Kreuznach ein. 
Petersen yereinigte alle Licht- und Schattenseiten eines Jüngers 
der damaligen philologischen Wissenschaft in sich. Er besaß 
ein hervorragendes Lehrgesdiick, war gründfich gebildet und 
begeistert für die Aufgabe, die Jugend in das Studium der 
alton Schriftsteller einzuführen; aber er teilte auch mit manchem 

*) Er starb Dicht in Kreuznach, wio Mnnckcr in der , Deutschen 
Bio^aphie'' berichtet; auch nicht als Direktor, sondern als Professor. 
Unncbtig ist daselbst als Jahr seiner Berafnng nach Kreaznaeh 1821 
angegeben. 
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XJniversitätslelirer die Überzeugung, daß ein wahrer Philologe 
kein moraMacher PhiHate aein düife, und bandelte gelegent- 
lich danach. Erregte er dadurch in den ersten Jahren Beines 
Wirkens manchen Anstoß, so wurde er andererseits wegen 
seiner Gelehrsamkeit nnd seines anregenden Unterrichts Ton 
den Schülern, dem Direktor und dem Konsistorium sehr ge- 
schätzt. Schon im April 1830 wurde ihm das Prädikat ,Pro- 
feasor*^ verliehen. Die Anstalt hatte sich aber seiner Wirk- 
samkeit nicht lange zu erfreuen. Wegen Kränklichkeit erbat 
und erhielt er schon im Juni 1836 einen Urlaub Ton 5 Wochen 
2U einer Badereise nach Kissingen ; dann mußte er einige Zeit 
Tor Ostern 1838 die unterriohtliche Tätigkeit aussetzen und 
am 28. Mai desselben Jahres starb er, erst 43 Jahre alt. Bei 
der Leichenrede nannte ihn der Pfarrer Pfarrius „einen unge- 
wöhnlichen, einen seltenen Menschen^, und in dem Kachrufe, 
den ihm der Direktor Hoffineister in der Sdiule widmete, sagte 
er unter anderem : „Der Heimgegangene war ein freier, hell- 
denkender Geist. Leere, nichtige Formeln beschränkten ihn 
nicht, er wollte immer die Sache. Er hatte das Altertum mit 
ganzer Seele aufgefaßt, und so war seine Erklärung der Alten 
voller Leben und Geist, sicher, gründlich und genau, aber nie 
pedantisch. Er war nicht geboren, aufgedrungenen Regeln 
sklavisch zu gehorchen, er verlor nie den Zweck über don 
Mitteln aus den Augen und blieb nie am AußerwesentlK hen 
hängen. Wie er seines Unterrichtsstoffes vollkommen Herr 
war, so suchte er auch alles denkend zu benu isto? n und zu 
beherrschen, was in seinen Gesichtskreis trat. Und sein ( i csichts- 
kreis war weit, denn er beschränkte sich nicht auf eine enge 
Wissenssphäre für seinen Beruf. Für jede merkwürdige literar- 
ische Erscheinung, für jede wichtige Begebenheit der Zeit hatte 
er einen offenen Sinn, ein offenes Herz ; von interessanten 
Menschen fühlte ersieh angezogen, sowie er sie selbst anzog; 
und selbst unbedeutende Ereignisse, die das alltägliche Leben 
brachte, wußte er geistvoll zu beiiandtdn.'^ 

Einen nicht minder glücklickeu Griff hatte Eilers mit der 
Berufung des Lehrers N ä n n y in die vierte ordentliche Lehrer- 
stelle getan. Dieser hatte als junger Mensch swei Jahre an 
dem Pestalozzischen Institute unterrichtet und war dann an 
die Mustersohole in Frankfurt a. M. übergegangen. Hier hatte 
ihn Eilers während seiner Hauslehrerzeit kennen und schätzen 
gelernt, und ah sich nun die Notwendigkeit herausstellte, auch 
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eine Elementarklasse (Quinta) am Gymnasium einzurichten, 
fragte er zunächst bei ihm an, ob er einem etwaigen Rufe 
nach Kreuznach folgen würde. Nänny war mit den Verhält- 
nissen an der Musterschule, an der er bereits 14 Jahre tätig 
war, nicht recht zufrieden, fühlte sich auch in der geräusch- 
vollen Handelsstadt sehr unbehaglicii und zeigte sich daher 
nicht abgeneigt, nach Kreuznach zu kommen. Die amtliche 
Berufung folgte, und so war er für die neue Anstalt gewonnen. 
An ihr hat er mit großer Treue, regem Eifer und reichem Erfolge 
gewirkt, bis er wegen einer Gemütakrankheit in den Ruhe- 
stand TeraetEt werden mußte, was im Sommer 1839 geschah. 

Ausser diesen neuangestellten 4 Lehrern waren zunächst 
an der Anstalt als Hilfslehrer tätig: Presber und Ton 
Bothwell, die schon dem städtiBchen Schulkollegium ange- 
hört hatten, und der Pfarrer Pfarrius sowie ein junger 
Katholik Namens Schmidt, die sich im Sommer 1819 zur 
Übernahme einiger Lehrstnnden hatten bereit finden lassen. 
Über Presber sind die wichtigsten Mitteilungen schon in 
meiner Schrift ^Das Ereuznacher Oememde-SohulkoUegium 
(Collie de Oreuznach) 1807—1819'' (Progr. Kreuznach 1900) 
8. 23 f. gemacht. Schmidt, der sich in Kreuznach unter 
Leitung des katholischen Pfarrers Stanger zum geistlichen 
Stande vorbereitete, erteilte nur im Winterhalbjahre 1819/20 
Schönschreiben in Quinta und Quarta und Kopfrechnen in 
Quinta; später erscheint sein Name nicht mehr in den Yer* 
zeichnissen der Anstaltslehrer. — Der evangelische Pfarrer 
Pfarrius, der Vater des Dichters Gustav Pfarrius, half im 
ersten Jahre des Bestehena der neuen Anstalt dadurch aus, 
daß er 6 Stunden Lateinisch und 6 Stunden Deutsch in Quarta 
bezw. Quinta übernahm. Weitere Dienste leistete er der Schule 
von Herbst 1825 bis zum Schlüsse des Schuljahres 1833 durch 
Erteilung des Religionsunterrichts in den vereinigten Klassen 
Tertia und Quarta in wöchentlich 2 Stunden. 

Der von l^rlin geschickte James v. Bothwell versah 
zunächst die Stelle eines Mathematikers an der Anstalt, ohne 
fest aiig-( ntellt zu sein. Sein Yerhalten und die Art seines 
Unterrichts lieü es aber Eilers bald rätlich orscIieiTien, seine 
Verbindung mit der Schule zu lösen. Als daher das Mini- 
steriiiiii für Bercht einen Dr. Kopisch auH Breslau schickte, 
der als ein vorzüglicher Mathematiker bezeichnet worden war, 
übertrug er diesem den mathematischen und naturwissenschaft- 



Digitized by Coogl 



liehen Unterricht und behalf sich bei dem Fehlen einer philo- 
logischen Lehrkraft mit Klassenvereinigungen, was mögiich war, 
da die Prima nur zwei und Sekunda nur sechs Schüler zählten. 
Bothwell blieb zunächst in Kreuznach und suchte dann ein 
Unterkommen in der Schweiz. ^Näheres über ihn berichtet 
Eilers im zweiten Bande der „Wanderung durchs Leben'' S. 83 ff. 

Zu Ostern 1820 stellte sich die i^otw^endigkeit heraus, 
die sechste Klasse einzurichten. Um das dadurch vermehrte 
Bedürfnis an Lehrkräften einigermaßen zu decken, bestimmte 
Eilers zunächst emon jungen Kandidaten Namens Dr. Ulrich 
aus Jena an die Anstalt zu kommen, damit er hier seine 
Tüchtigkeit praktisch bewiese, ohne irgendwelche Ansprüche 
an den Staat zu erheben. Dieser übernahm 15 Stunden 
wöchentlich, mußte aber wegen einer Brustkrankheit Kreuznach 
hald wieder Terlaasen. 

Ffir eine dauernde Stellung an der Schule wurde der 
SchuUuntB-Eiandidat Theodor Eich hoff, Sohn des Professors 
Eiohhoff in Weilbnrg, gewonnen. Das Ministerium erklärte 
sieh mit seiner Berufung einyerstanden, und so begann er 
denn im Sommerhalbjahre 1820 seine hiesige Tätigkeit. Im 
August desselben Jahres wurde er als ordentlicher Lehrer mit 
einem Gehalte you 610 Talern und freier Wohnung angestellt. 
Er verband nach einem ^richte des Direktors ^findlichkeit 
des Wissens mit Tüchtigkeit des Charakters und Talent zimi 
Unterrichten. Bald aber entzog ihn Krankheit seiner ersprieß- 
lichen Wirksamkeit. Schon im Schuljahre 1825/26 mußte er 
auf lange Zeit dem Unterrichte fernbleiben; im Winter 1827/28 
entlastete ihn sein jüngerer Bruder Karl durch Übernahme 
von 7 wöchentlichen Stunden in Sexta, und am 24. Juli 1828 
setzte der Tod seiner Arbeit für immer ein Ziel. 

Der Schreibunterricht an der Schule wurde Ostern 1820 
Buchner übertragen, der Lehrer an einer Volksschule der 
Stadt war. Er liat denselben bis zum Schlüsse des Winter- 
halbjahres 1831/32 erteilt, wo die Verhältnisse notigten, ihn 
dem Lehrer Gleim, der bis dahin den größern Teil seiner 
Einnahmen aus seiner Tätigkeit an einer Vorklasse bezogen 
hatte, zuzuweisen. 

Während des Schuljahres 1820/21 wurde auch Gesaiig- 
untf rricht eingeführt. Eilers übertrug ihn auf Empfehlung des 
Hofgej ii htsrats Weber aus Darmstadt einem durch Unglück 
heruntergekommenen Kaufmanne Namens Kiefer, der im 
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Besitze einer vortrefflichen Stimme und außergewöhnlicher 

musikalischer Bildung in verschiedenen Wirtschaften als Trou- 
badour auftrat. Ein Vierteljahr lang ging die Sache gut, dann 
aber erlaubte er sich in einer Stunde eine Skurrilit&tf und 
Eilers löste sofort seine Verbindung mit der Schule. 

Das Sommerhalbjahr des eben genannten Schuljahres 
brachte dem Organismus der Anstalt einen doppelten Zuwachs. 
Bis dahin war an ihr, wie an manchem andern Gymnasium 
der IRheinprovinz, im Französischen nicht unterrichtet 
worden. In der Stadt war aber der Wunsch rege, daß auch 
diese Öpraciie nach wissenschaftlicher Methode am Gymnasium 
gülehrt werden möchte, und diesem Rechnung tragend, hntte 
der Stadtrat in seiner Sitzung vom 4. Mai 1820 beschlossen, 
eine jährliche Summe von 1000 Franken zur Besoldung eines 
Lehrers der französischen Sprache aus der Stadtkasse zur Ver- 
fügung zu stellen. Das Konsisturium hatte sich durch Verfügung 
vom 5. September 1820 mit der Anstellung eines solchen 
Lehrers einverstanden erklärt und den Direktor beauftragt, 
sich nach einem „tüchtigen Subjekt" umzugehen. Die Wahl 
war auf Ernst Höchsten gefallen, der seit Ostern 1820 am 
Gymnasium in Düsseldorf in den Elementen der lateinischeu 
und deutschen Sprache sowie in der Kalligraphie unterrichtet 
hatte und außerdem an zwei weiblighen Instituten beschäftigt 
gewesen war. Dieser nahm den Ruf an und begann Ostern 
1821 seine Tätigkeit an der Ajtstalt Außer den 9 Stunden 
Französisch in den drei obersten Klassen, für welebe er das 
von der Stadt bewilligte Gehalt bezog, gab er noch gegen 
eine entsprechende Vergütung Lateinisch und Deutsch in Sexta. 
Seine Tätigkeit an der Schule währte aber nur kurze Zeit, 
soviel ich aus den Akten habe ersehen können, nur bis Ostern 
1823. Ein Urteil Eilers* über ihn lautet folgendermaßen: «Sein 
Betragen ist durchweg gesittet, in seinen Stunden hält er die 
beste Ordnung, als Lel:urer in Sexta hat er Takt, Erfahrung 
und hinlängliche Kenntnisse der lateinischen und deutschen 
Sprache. Vor allen demagogischen Umtrieben hat ihn Gott 
Ton Natur bewahrt. Was die Religion betrifft, so ist er ein 
frommer katholischer Christ''. 

Der zweite Zuwachs, den die Anstalt zu Beginn des 
Sommerhalbjahres 1821 erftihr, war die Errichtung einer Vor- 
klasse, in welcher Knaben von 7 bis 9 Jahren zweckmäßig 
für das Gymnasium vorbereitet werden sollten. Der traurige 
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Zustand, in welchem sich damals das Elementarschulwesen im 
ganzen Kreise befand, hatte dazu den Anlaß gegeben. Einen 
IJnterriclitsraum stellten der liaiidiat Hout, Oberbürgermeister 
Büß und lindere Herren auf eigene Kosten in dem Neben- 
gebäude des Kronenberger Hofes her, an dessen Stelle im 
Jahre 1870 das jetzige Aula- und Sammlungsgebäude errichtet 
wurde. Da es anfangs an einem Lehrer für diese Klasse fehlte, 
so „achteten", wie es in dem Programm von 1821 heißt, „die 
Lehrer des Gymnasiums ihre Zeit tmd ihre Wissenschaft nicht 
80 hoch, als die Kinder stillsitzen, zShIen, hnchstabieren und 
lesen zn lehren*^. Diese Bereitwilligkeit brauchte aber nur 
im Sommer 1821 benutzt zu werden: zu Beginn des neuen 
Schuljahres traf ein besonderer Lehrer tux die Erlasse ein. 

Noch in anderer Beziehung war der Frühling 1821 für 
die Schule bedeutungsvoll. Wiederholte Berichte des Direktors 
hatten das Eintreffen einer Kommission, bestehend aus dem 
Justitiar Oberregierungsrat John, dem Professor der Mathematik 
in Bonn und dem Oberlehrer der Mathematik in Koblenz, zur 
Folge, welche den mathematischen Unterricht an der Anstalt 
einer Prüfung unterziehen sollte. Das Ergebnis derselben 
war für den Dr. Kopisch sehr ungünstig. !flfon bot ihm eine 
Stelle beim Zollamte an; er schlug sie aber aus und kaufte 
sich ein Gut in der Nähe der Stadt. Weiteres über die Ver- 
anlassung der Untersuchung erzahlt Eilers in dem wiederholt 
angezogenen Werke S. 85 flf. 

An Stelle des Dr. Kopisch schickte dag Ministerium den 
Lehrer Gottlieb Grabow, der damals Mitglied des König- 
lichen Seminars für gelehrte Schulen in Berlin war. Er war 
am 7, November 1793 zu Garz an der Oder geboren, hatte 
die Peldzüge von 1813 und 14 als Freiwilliger im Pommer- 
schen Grenadier-Bataillon imd den von IS 15 als Leutnant im 
4. Rheinischen Landwehr-Regiment mit^'-emacht und war 1820 
in das ehon genannte beminar eingetreten. In Kren zu ach traf 
er iin Sommer 1821 ein, um eine Tätigkeit zu beguinen, die 
sicii auf mehr denn 46 Jahre erstrecken sollte. Mit der Ge- 
schichte des Kreuznacher Gymnasiums lai der Name dieses 
Lehrers innig verwachsen, und wenn heute ein älterer Mann, 
der diese Anstalt besucht hat, seiner Schulzeit gedenkt, dann 
steigt gewiß seine Persönlichkeit zu allererst vor dem geistigen 
Auge auf. Die rücksichtslose pommersche Ilerbigkeit und 
Hartnäckigkeit, die ihn als Greis charakterisierte, zeigte er 
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sehon in den Jahren, von denen liier die Rede ist. Alle Kräfte 
nnd alle Zeit der Schüler wollte er für seine Fächer^ Mathe- 
matik und Physik, in Ansprach nehmen, mit seinen philo- 
logischen Amtsgenossen lebte er in Unfrieden und durch seine 
eigenartige Stellungnahme gegenüber dem Amte des Vorge- 
setzten hat er seinem Direktor, wie Eilers sagt, „das Leben 
sauer genug gemacht". Er war ahnr oinn wissenscbaftlich 
durchgebildnto Persönlichkeit, ein ]>t]i( httreuer Lehrer und ein 
Meister in der Handhabung der Schulz acht. Seine patriotische 
Gesiiiiiuag leuchtete aufs neue hervor, als im Jahre 1880 die 
Franzosen Miene machten, über die T^hoinprovinz herzufallen, 
und Preußen ein Armeekorps zusammenzog. Da wollte er, 
obwohl er Frau und Kinder hatte, noch einmal die Waffen 
ergreifen und meldete sieh zum Wiedereintritt in den Feld- 
dienst. In demselben Jahre wurde ihm das Prädikat „Professor" 
verliehen, und im Mai 1865 erhielt er den Roten Adlerorden 
4. Klasse. Mit Schluß des Sommerhalbjahrs 1867 trat er in 
den woldverdienten Ruhestand, und im Herbst 1873 sank der 
lebensmüde Greis ins Grab. 

Als Hilfslehrer wirkte im Schuljahre 1820/21 an der 
Anstalt noch ein junger Mann Namens Ho egg, der vom 
Professor llcinncii in Bonn empfohlen worden war. Am Ende 
desselben kehrte er nach Bonn zurück, um sich im dortigen 
philologischen Seminare weiter zu bilden. 

An seine Stelle trat im Winter 1821 Friedrich Karl 
Bernhardt^ der Sohn eines Kreuznacher Töpfers. Er wurde 
zu Herbst 1822 ak Hil&lehrer fest angestellt nnd blieb an der 
Schule bis zum Juli 1828, wo er die Direktion der höheren 
Stadtschule zu Sobernheim übernahm. 

Zu Herbst 1821 erhielt auch die Yorklasse einen be* 
sonderen Lehrer in der Person Gleims. Johann Adam Gleim 
war am 28. März 1794 zu Helba im Herzogtum Sachsen- 
Meiningen geboren, hatte die Feldzüge von 1813, 14 und 15 
in der österreichischen Armee mitgemacht, war bei Dresden^ 
Kulm und Beifort verwundet worden und hatte später' eine 
Hauslehrerstelle beim Hoimarschall von Stein in Schaumburg 
bei Limburg an der Lahn angenommen. In Kreuznach hatte 
er 24 Stunden in der Yorklasse zu erteilen und erhielt dafür 
200 Taler aus der Stadtkasse. Außerdem gab er den Gesang- 
unterricht an der Hauptanstalt gegen eine Vergütung von 
200 Talern. Als im Ja^re 1831 die Yorklasse wieder einging 
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und die Zahlung aus der Btadtkasse aufhörte, wurde ihm noch 
der Schreibunterricht an dem Gymnasium sowie Rechnen in 
Sexta und Quinta zugewiesen und dafür eine Remuneration 
von 150 Talern gpzfihlt. Die Stadt beschäftigte ihn noch als 
Lehrer an der Sonntagsschule gegen eine Yer^^ütiing; von 
50 Talern. Im November 1848 bofiol ihn eine heftige Krank- 
heit, von der er sich nie vollständig' erholte Yom März 1855 
his Ostern 1856 mußte er ganz dem Unterrichte fernbleiben, 
im Sommer 1856 konnte er nur den Gesangunterricht erteilen 
und auch das nicht ohne wiederholte Unterbrechungen, und 
Ende Oktober desselben Jahres entzog ihn Erkrankung aufs 
neue seinem Amte. In Anbetracht dieses Gesundheitszustandes 
wurde er im Winter 1856 in den Ruhestand versetzt. Er 
Btarb am 18. Februar 1862. 

Eine Vergrößerung von Dauer erfuhr das Lehrerkollegium 
im November 1825 durch die Einrichtung eines besonderen 
Religionsuiuerrichtes für die katholischen Schüler der Anstalt. 
Bis dahin war ein solcher nicht erteilt worden, da der einzige 
katholische Geistliche, der am Orte war, der Kantonspfarrer 
Stanger, sich außer Stande erklärt hatte, ihn zu seinen sonst- 
igen AmtBgaachftften noch zu übemelmien ; die kathofiBohen 
Schüler hatten teils aus freiem Antriebe teils auf Veranlassung 
ihrer Eltern an dem Religionsunterrichte der eTangelischen, 
den Eilers selbst in Händen hatte, teilgenommen. Das hatte 
natürlich in manchen Kreisen Anstoß erregt, und die Folge 
davon war, daß das Konsistorium den Direktor beauftragte, 
wegen Berufung eines geeigneten Lehrers mit Stanger in Unter- 
handlung zu treten. Letzterer schlug vor, den zu berufenden 
C^istliehen zum ordentlichen Mitgliede des Lehrerkollegiums 
zu machen und ihm insbesondere den französischen Unterricht, 
der seit Höchstens "Weggänge unbesetzt war, zu übertragen. 
Eilers sowohl als auch das Konsistorium erklärten sich damit 
einverstanden; der Bischof von Trier aber schrieb, daß junge 
Geistliche, welche die französische Sprache beherrschten, selten 
seien, und die wenigen, die sie hätten, zur Seelsorge in den 
an Frankreich grenzenden Städten gebraucht würden. So 
mußte man denn ron der Verbindung absehen und, da der 
übrige Unterricht besetzt war, eine nur nebenamtliche Be- 
schäftigung des betreifenden Geistlichen ins Auge fassen. Es 
wurde vereinbart, daß dieser beim Kantonspfarrer Kaplan 
werden und am Gymnasium wöchentlich 4—6 Iteligionsstunden 
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erteilen j^oUte. Die Remuneration wurde vom Konsistorium 
auf 120 Taler jährlich festgesetzt. Für die Stollr bpstimmte 
der Bischof den im April l^^OI ereborenen Priester Jehann 
Franz Rummel, und dieser begann am 14. November de8 
genannten J ahres seine Tätigkeit an der Anstalt. Zum 1. Ok- 
tober 1828 wurde er zum Pfarrer in Völklingen im Kreise 
Saarbrücken ernannt und mußte damit seine Stellung am Gym- 
nasium aufgeben. Als er später Pfarrer und Dechant in 
Kreuznach geworden war, übernahm er den Unterricht wieder 
und b(diielt ihn bis Ostern 1851, wo er ihn wogen seiner 
goiistigeu Amtepflichten abgeben mußte. Er starb am 1. Juni 
1873, und im Programme dieses Jahres widmete ihm der da- 
malige Direktor einen warmen Nachruf. 

Der Einrichtung des beaondern Religionsunterrichtes für 
die katholischen S( hüler folgte bald auch die Einführung des 
Z eichen u nterri ch ts an der Anstalt. Bereits im Jahre 1822 
hatte die städtische Behörde einen neuen jährlichen Zuschuß 
zu der Gynmasialkasse in Höhe von ,200 Talern unter der Be- 
dingung bewilligt, „daß diese Summe zur Besoldung eines 
Zeichenlehrers verwendet und demselben zur Pflicht gemacht 
werde, außer dem am Gymnasium zu erteilenden Unterrichte 
noch in jeder Woche eine Stunde sechs arme Bauhandwerker 
zu unterrichten*^. Es waren aber Jahre ins Land gegangen, 
bis sich ein geeigneter Lehrer fS^nd. Zu Ostern 1826 wurde 
endfich Eduard Yon Leslie gewonnen, der vorher Zeichen- 
lehrer an der höheren Stadtschule in Barmen war. Er war 
der Sohn eines in Wesel verstorbenen höheren Offiziers^ klein 
und verwachsen, aber eine von den edlen Naturen, die körper- 
liche ünvollkommenheiten auf die Pflege des Innenlebens weisen. 
Eilers berichtet, dieser Exfippel habe durch seinen Geist der 
Gymna«ialjugend in den ersten vierzehn Tagen soviel Respekt 
eingeflößt, daß es nirgends ruhiger und ordentlicher herge- 
gangen sei als in seinen Unterrichtsstunden. Sein Erdendasein 
aber war nur von kurzer Dauer. Die starke Einengung der 
Brust erschwerte ihm das Atemholen in zunehmendem Grade 
und machte es endlich unmöglich. Er starb nach qualvollen 
Wochen am 18. Juli 1831, beweint von einer Mutter, an der 
er mit zärtlicher Liebe gehangen, und betrauert von allen, 
die ihn näher gekannt hatten. 

Im Schuljahre 1828/29 legte der jüngere Bruder des 
Oberlehrers Eichhoff, Karl, das pädagogi^e Probejahr an 
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der Anstalt ab, nachdem er schon im voraufgehenden Jahre 
eine Anzahl Stunden für seinen erkrankten Bruder gegeben 
hatte. Er wurde im August 1829 als ordentliolier Lehrer 
an die bdhere Stadtschule in Erefeld berufen, kam yon da 
als Oberlehrer an das Gymnasium in Elberfeld und wurde 
Ostern 1845 Direktor des Gymnasiums zu Duisburg. 

Zu Anfang des genannten Sohuljahres begann der Nach- 
folger Rummels, der £|plan Lück, seine Tätigkeit als kathol- 
ischer Beligionslehrer der Anstalt. Nach 3 Jahren mußte er 
sie wieder aufgeben,, da ihn der Bisohof Ton Trier zum Pfarrer 
in Waldalgeeheim ernannte. 

Ostern 1829 trat Emst August F ritsch als Hilfslehrer 
ein. Er wurde im Oktober desselben Jahres als ordentlicher 
Lehrer mit einem Gehalt von 400 Talern und freier Wohnung 
angestellt, promovierte im Juni 1830 in Heidelberg zum Dr. 
phil. und wurde im Januar 1836 an das Gymnasium in Wetzlar 
Tersetzt. Bei seinem Weggange überwies er dem Gymnasium 
eine Schenkung von 100 Gulden mit folgender Bestimmung: 
„Bei der Schenkung der Yorstehenden Summe ist der WiUe 
des unterzeichneten Gebers, daß die jährlichen Zinsen bei dem 
jährlichen Herbstexamen demjenigen armen Schüler gereicht 
werden, welchen in Brziehimq- auf Geist und Herz die Lehrer- 
konferenz jedesmal für den ^vürdi^'?tnn erklärt. Sind arme 
Kinder eines verstorbenen Gymnasiallehrers vorhanden, so hrtben 
diese den unbedingten Vorzug. Würde dem hiesigen Gymnasium 
im Laufe der Zeit, durch Legate oder sonst wie, ( ine Witwen- 
Kasse oder Witwen- und Waisen-Kasse erstehen, daiin soll dieser 
auch die vorstehende Öumnie zugezählt und als Eigentum der 
Kreuznacher Gymnasial- Witwen-Kasse gehandhabt werden". 

Herbst 1829 konnte endlich wieder der französische 
Unterricht, der seit 1823 geruht hatte, ins Leben gerufen 
werden. Zu dieser Zeit begann nämlich der als Nachfolger 
Bernhardts berufene ordentliche Lehrer Heinrich Knebel, 
der zur Erteilung dieses Unterrichts befähigt war, seine Tätig- 
keit an der Anstalt. Derselbe war eine Zeitlang Rektor der 
höheren Stadtschule in Simmern gewesen und hatte dann die 
Stelle des Konrektors am Progymnasium in Mörs übernommen« 
Nach Bernhardts Weggange meldete er sich für dessen Stelle, 
nnd Eilers, der ihn Ton früher her kannte, schlug ihn sehr 
gern dazu vor. Die amüiehe Bemfong aber verzögerte sieh 
bis zum Jnni 1829, nnd so konnte er denn erst zu Beginn 
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des neuen Schuljahres in Kreuznach eintroffen. Wie ungern 
man ihn in Mors scheiden sah, beweist ein Schreiben des 
dortipfen ScholarchaU yotti 14. September 1829, in welchem es 
heißt: „Mit vielem iJedauerii vernahmen wir zu seiner Zeit, 
daß ein anderweitiger Beruf in Ihre vaterländische Gegend 
Sie von uns wegführen würde, und fühlten es schmerzlich, 
daß wir nicht im Stande waren, Ihnen Bedingungen vorzu- 
schlagen, unter denen Sie vielleicht sich entschlossen hätten, 
der Unsere zu bleiben. Die Zeit Ihres Scheidens von unsrer 
Anstalt ist gekommen, und wir können es uns nicht versagen, 
Euer AYohlgeboren die Anerkenn tu ia auszusprechen, die gegen 
Ihre treue Pflichterfüllung in undein Herzen lebt. Die Be- 
harrlichkeit, mit welcher Sie Ihr Ziel verfolgten, der Fleiß, 
mit dem Sie zu seiner Erreichung arbeiteten, haben Wurzeln 
geschlagen nicht nur in dem Geiste Ihrer Klasse, sondern auch 
in den Herzen aller Ihrer Sehüler, die gewiB bei eigener 
Wahl keinen andern Lehrer wählen w&rden ab ihren jetzigen 
hochgeachteten Eonrektor* UnBore innigsten Wünsche be- 
gleiten Sie daher in Ihr zukünftiges Leben, und wir werden 
uns Yon ganzem Herzeh freuen, wenn wir yernehmen, daß es 
Ihnen woblgeht*. 

Auch in Kreuznach erwarb er sich bald allgemeine 
Achtung, und man bedauerte es lebhaft, als er zu Ostern 1842 
die Anstolt yerließ, um das Direktorat des Gymnasiums, zu 
Duisburg zu übernehmen. Im Mai 1836 war er von der 
Unirersität in Tübingen zum Dr. phil. promoviert und im 
folgenden Monate zum Oberlehrer unter Erlassung des Examens 
pro assensione ernannt worden. 

Gleichzeitig mit ihm trat der Kandidat Johannes Freuden- 
berg in das Lehrerkollegium der Schule, um das pädagogische 
Probejahr abzulegen. Auch nach Ablauf desselben hat er der 
Schule durch unentgeltliche Übernahme mehrerer Lehrstnnden 
gute Dienste geleistet. Im Sommer 18S3 vertrat er den 
ordentlichen Lehrer Presber, der wegen eines Augenübels 
beurlaubt war. 

Wie dieser, so war auch der Kandidat G^eorg Ranly, 
der im Oktober 1830 an der Anstalt das Probejahr begann, 
ein Abiturient derselben. Auch er hat später bei Erkrank- 
ungen und Beurlaubungen auageholfen, so im Sommer 1835, 
als der Lehrer ^änny wegen Krankheit seine Tätigkeit unter- 
brechen mußte. 
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Der Herbst 1831 führte dem Gymnasium zwei neue Lehrer 
zu. Der eine war der Kaplan Johann Baptist Schncidor, 
der von Eiircnbrcitstein nach Kreuznach versetzt wurde, um 
•au Stelle Lücks den katholischen Religionsunterricht au der 
Anstalt zu übernehmen ; der andere der Bildhauer Emil C a ue r, 
der als Nachfolger des verstorbenen 7on Leslie berufen worden 
war. Schneider schied infolge seiner Emennan|; znm Pfarrer 
in Siromberg Ende Februar 1836 wieder ans seiner Tätigkeit, 
während Oaner mehr denn 80 Jahre in ihr Terblieb. Letzterer 
war im Jahre 1800 in Dresden geboren, hatte die Berliner 
Kunstakademie hesucht und sich im Atelier des Professors 
Bauch als Bildhauer ausgebildet, war 1824 nach München und 
im folgenden Jahre nach Bonn gegangen, wo er interimistisch 
die Stelle eines Uniyersitats-Zeichenlehrers bekleidete; 1827 
war er nach Dresden zurückgekehrt, um hier teils antike Bild- 
werke wiederherzustellen teils eigene Arbeiten heryorzubringen, 
und hatte sich auf die Kunde von Leslies Tode beim Provinzial- 
SchulkoUegium in Koblenz für die freigewordene Zeichenlehrer- 
steile gemeldet. Er wurde berufen und begann zu der ange- 
gebenen Zeit seine Wirksamkeit an der Schule. Mehr noch 
als durch diese hat er sich durch die Bildwerke bekannt und 
berühmt gemacht, die er geschaffen. Kachdem er schon längere 
Zeit gekränkelt hatte, wurde er zum 1. Mai 1862 in den Buhe- 
stand versetzt. Er starb am 4. August 1867, betrauert yon 
den yielen, die in dem gastfreien Hause des liebenswürdigen 
Künstlers verkehrt oder die Mildtätigkeit des edlen Mannes 
an sich erfahren hatten. 

Zu Herbst 1831 wurde auch die Einrichtung getroffen, 
daß Schüler der Quarta, welche nach dem Wunsche ihrer 
Eitern an dem Tin torrichte im Griechischen nicht teilnehmen 
sollten, davon befreit und Ersatzunterricht erhalten konnten. 
Zu Beginn des folgenden Schuljahres wurde sie auf die Tertia 
ausgedehnt, beide Abteilu tilgen aber zusammen unterrichtet. 
Der Ersatzunterricht bestand im ersten Halbjahre in 5 Stundon 
Rechnen und 2 Stunden Physik, im zweiten in 6 Stunden Rechnen 
und im folgenden Schuljahre in 4 Stunden Mathematik bezw. 
Rechnen. Ein besonderer Lehrer war hierfür nicht angestellt. 

Zur Darlegung der wissenschaftlichen Tätigkeit 
der Lehrer in dem hier in Kode stehenden Zeiträume seien 
noch die Programm-Abhandiiiiigeii angeiiihrt, die, soweit es 
sich ermitteln ließ, in ihm erschienen sind. Es sind folgende : 

2 
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1821: Eilers, Gedanken ftber das Schulwosen, 

1822: Derselbe^ Über Anaxagoras.*) 

1823 : Petersen, Bisputatio critica de quibusdam tragicoram 

locis. 

1825: Eilers, Ob man wohlgetan, die Logik als besonderen 
Unterrichtsgegenstand von den Gymnasien zu verbannen. 

1826: Bernhardt, Disputatio de grammaüca phüosophica in 
gymnasiis docenda. 

1827: Voß, Über einige Stellen doR IforRz 

1828: Grabow, Über die Polargleichuug der Kegelschnitts* 
Kurven. 

1829 : Petersen, Annotationum ad C.Tacitunispecimen primum. 
1830: Eilers, Über Schlossers universalhistorische Übersicht 

der Geschichte. 
1831: Petersen, J. H. Vossii commentarius in Virgilii eclo- 

gam nonam. 

1832: Voß, Bemerkungen zu den 2 ersten Büchern der Aneis. 
1833: Knebel, t)bäervatiouum in Maximi Tyrii Dissertationes 
particula II. 



n. 

Unterrlelit und Schnlzueht 

Es Maren, wie wir aus dem ersten Teile prsebpn, zumeist 
Jugend I i is( hii, btrebsanie, geschickte und wisscus« l];)filieli durch- 
gebildete Lehrer, welche der Anstalt in drii beiden ersten 
Jahrzehnten ihres Bestehens ihre Kräfte widiiieten. Daxnit 
war die Hauptgewähr für das innere Gedeihen derselben ge- 
geben. Begünstigend aber wirkten — wenigstens zu Anfang — 
auch die damaligen schulpolitischen Ansichten und Verhältnisse 
mit. Allenthalben wehte der erfrischende und belebende Geist 
des Neuhunianismus ; klassische Bildung auf der Grundlage 
eingehender Beschäftigung mit Lateinisch und Griechisch war 



*) Der genaue Titel kann nicht angegeben werden. 
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das Ziel, das die maßgebenden Persönlichkeiten aufgestellt 
hatten und dem Lehrer, Schüler und weite Kreise der Gesell- 
schaft mit Eifer zustrebten, und kein allgemein verbindlicher 
Lehrplan beschränkte die Freiheit der geistigen Bewegung. 
Eilers teilte die Überzeugung von dem hohen Bildungswerte 
der altklassischen Studien, schätzte aber auch die Mathematik 
wegen der durch sie bewirkten Schulung der Urteilskraft nicht 
gering. Dementsprechend gestaltete er seinen ersten Lehrplan 
für das neue Gymnasium, wobei er freüich auch der mangel- 
haften UDd ungleiohm&ßlgen Yorbildung der Sehüler der 
einzelnen Klassen Rechnung tragen mußte. Jeder Klasse 
wies er 32 Stunden wöchentlich za und yerteilte dieselben 
auf die betriebenen Fächer in folgender Weise: 





Vor- 
bereitnngs- 
klasse 
V 


IV 


III 


n 


I 


Dentseh 


8 


6 


4 


2 




Lateinisch 


6 


10 


10 


10 


12 


Griechisch 






8 


10 


12 


Mathematik und 
Rechnen 


8 


6 


4 


4 


4 


Geschichte 


_ 


- 


4 




4 


Geogiaphie und 
Naturgeschichte 




6 


2 


2 




Schreiben 


6 


4 









Tn die Hauptfächer der einzelnen Klassen teilten sich 
me^irrre Lehrer; so übernahm z. B. der Direktor in I die 
Lektüre von Cicero, de officiis und die lateinischen Htilübun^en, 
Voß wurde die Behandlung des Tacitus zugewiesen, Iluiaz 
wurde in Berchts Hände gelegt, und Yirgil lasen die Primaner 
mit den Sekundanern zusammen unter Vossens I^eitung. 
Sogar die 6 lateinischen btuuden in Y lagen in den Händen 
zweier Lehrer 

Schon im Sommerhalbjahre 1820 machte das Hinzu- 
kommen der VI und die Aufnahme des Religionsunterrichtes 
und des Unterrichtes in der Physik eine Abänderung des Lehr- 
planes nötig. Er erhielt jetzt folgende Gestalt: 

2* 
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VI 


V 


IV 


m 


II 


I 


Religion 


2 


2 


2 


2 


2 i 2 


DeutBch 6 6 


4 


3 i 2 2 


lAteinisch 10 8 8 10 9 


9 


Griechisdi 


— — 6 8 


8 


9 


Mathematik und 

Rechnen 


6 


6 


5 i 4 

. 


4 


3 


Gesehiehte nnd ! 

Geographie 


2 


4 


3 ' 


3 


3 1 3 

2 1 2 


Natarlehre ^ 2 { 2 | 2 | 2 


2 


Schreiben 


6 


^ ! 


2 1 







Klassenvereinigiingen fanden in verschiedenen f^'fichorn 
statt; 80 waren I und II in Religion, Deutsch, Livius, griech- 
ischen Stilübungen, Geschichte, Geographie und !^[aturlelire 
kombiniert. 

Auch dieser Plan erfuhr in den folgenden Jahren mancherlei 
Abänderungen, insbesondere wurde die Zahl der lateinischen 
Stunden in TI und I verstärkt, dagegen in VI erheblich herab- 
gesetzt und die Mathematik an Stunden beträchtlich bereichert. 

Weitere Verschiebungen bedingte das Hinzukommen des 
Zeichnens und des Französischen. Seitdem lag dem Unter- 
richte folgende Lehrrerfassung za Grande: 





VI 


V 


IV 


III 


II I 


Beligion 


2 [ 2 j 2 


2 1 2 ] 2 


Deutsch 


4 I 4 i 3 


2 


2 


2 


Lateinisch 9 9 


10 

6 


10 

8 


9 10 


Griechisch 




8 1 8 


Französisch 


- 


- 1 3 : 3 i 2 1 2 


Geschichte und 
Geographie 


3 


3 


3 


a 


1 s 


• 8 


Mathematik und 
Rechnen 


6 


6 


4 


4 


4 


4 


Naturlehre 


2 


2 
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Dazu kamen 2 wahlfreie Stunden Hebräisch in T und II. 
Für den Gesanp: und das Zeichnen waren je 3 Klassen ge- 
bildet; die erste Ge^angklasse liatte 1, die zweite und dritte 
je 2 Stunden wöchentlich; gezeichnet wurde von jeder Klasse 
zweimal in der Woche. 

Klassenvereinigungen wurden in einzelnen Fächern bei- 
behalten, ebenso die Verteilung mancher Lehrgegenstände unter 
mehrere Lehrer. Lag schon darin eine Erschwerung des 
Unterrichtes, so wurde dieselbe noch gesteigert durch die halb- 
jährlichen Versetzungen, die eiuü zu «tarke Fluktuation unter 
den Schülern der einzelnen Klassen zur Folge hatten. 

Die Lehrstoffe, welche in den verschiedenen Fächern 
behandelt wurden, wichen nach Art und Umfaug nicht uner- 
faeblicli yon den jetzt für die Gymnasien vorgeaohriebenen ab. 
Im erang. Beligionsunterrichie der beiden unteren 
Klassen, welche in diesem Fache vereinigt waren, standen die 
Geschichten des alten Testamentes im Vordergmnde; nur zwei- 
mal habe ich die Lebensgeschichte Jesu unter den behandelten 
Gegenständen aufgeführt gefunden. In den mittleren und 
oberen Klassen wurden besonders Glaubens- und Sittenlehre 
durchgenommen, auf der Oberstufe unter Zugrundelegung der 
Bergpredigt und apostolischer Briefe, erstere auch im Anschluß 
an Doderlein oder Menken. Das Leben Jesu wurde während 
dieser Periode auf der mittleren Stufe nur einmal betrachtet, 
dagegen zweimal eine Einleitung in die Schriften des alten 
Testamentes gegeben. Kirchengeschichte wurde so gut wie 
nicht getrieben. Nur einmal findet sich unter den erledigten 
Pensen der Oberstufe „Geschichte des Christentums bis auf 
das Nicäische Konzil" und unter denen der Mittelstufe „Ge- 
schichte der Ausbreitung des Christentums in den B ersten 
Jahrhunderten". 

Im Deutschen wurde noch in Prima und Sekunda 
der größte Teil der Zeit der Besprechung der Aufsätze und 
der sprachlichen Ausbildung gewidmet ; in der übrigbleibenden 
Zeit wurde Literaturgeschichte nach Winters Handbuche, 
spätor nach Koberstein getrieben, auch ^vohl einige T^roben 
aus mitrolRltorlichen und neueren Dichtungen gegeben, grüljero 
Werke alu r iii( lit behandelt. Erst am Ende der hier ge- 
schilderten Periode finden wir Schillers Piccolomini und Wilhelm 
Teil als Klassenlektüre der Tertia verzeichnet. Aufsätze wurden 
geliefert in Prima alle 6 Wochen, in Sekunda monatlich, in 
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Tertia alle 14 Tage. Die Wahl der Themata überließ man 

viel häufiger als jetzt den Schülern. 

Dem c;rammatischen Unterrichte im Lateinischen lag 
in den 3 unteren Klassen die Grammatik von O. Schulz, in 
den 3 oberen die von Zumpt zu Grrnnde. Das Durchr^cnommciie 
wurde durch mündliches und sclirittiiches Ubersetzen aus den 
eingeführten Übungsbüchern fJacobs, Döring, Auguf^t Krebs) 
eingeübt. In Sexta wurden wöchentlich mehrere, in den 
übri<?en Klassen je ein Extempornle j^esehrieben : daneben 
wurden Übersetzungen aus dem Deutschen als Hausarbeiten 
geUefert. In Prima wurden für die letzteren in der Kegel 
Stücke aus neueren deutschen Schriftstellern gewählt. Freie 
Ausarbeitungen wurden von den Schülern dieser Klasse in der 
ersten Zeit nur bisweilen, später häufiger gefordert. Die 
Schriftstellerlektüre begann, nachdem sie in Sexta und Quinta 
durch Übersetzungen aus dem Elementarbuche von Jacobs 
vorbereitet war, in Quarta mit Cornelius Xepos und Phädrus. 
In Tertia wurden außer Casars gallischem Kriege und Ovids 
Metamorphosen auch Sallust, Livius, Curtius, Florus, leichtere 
Reden von Cicero und dessen Schriften über das Greisenalter 
and Aber die Frenndscliaft gelesen. Für Sekunda bildeten 
philosophische Schriften, Briefe und Reden Ciceros, Sallust, 
Liviusy Virgils Äneide den LektQrestoff. In Prima standen 
Terenz, Horaz und die schwierigeren philosophischen Schriften 
(de finibus bonorum et malorum, de natura deomm, de officiis) 
sowie Briefe Oiceros im Vordergründe. Daneben wurden Ab- 
schnitte aus Taeitus' Annalen und Historien, auch die Germania 
und der Agricola gelesen; einmal findet sich auch Oiceros 
Schrift über den Redner und das 10. Buch von Quintilians 
Institutionen in den Verzeichnissen der erledigten Lehraufgaben. 
Bei der Erläuterung der Schriftwerke wurde, namentlich in 
den mittleren Klassen, das Sprachliche mehr berücksichtigt 
als das Sachliche. Im Jahre 1823 berichtete sogar der be- 
treffende Lehrer über seine Behandlung der Cäsarlektüre: 
„Bei dem Lesen wurden die Grundregeln der lateinischen 
Syntax immer von neuem in das Gedächtnis zurückgerufen, 
erweitert und durch mündliches Übersetzen ähnlicher Beispiele 
fester eingeprägt". In den beiden oberen Klassen wurden bei 
sich bietender Gelegenheit Exkurse auf das historische oder 
literarische Gebiet angeschlossen. So „machte es sich^ bei der 
Erklärung des 6. Buches der Äneis der Lehrer ^zur besonderen 
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rtiicht, den Dichter sowohl mit dem Homer und anderen Vor- 
bildern zu vergleichen als auch auf die Nachahnmugen späterer 
römischer Dichter hinzuweisen". — Uiii die Schüler in latein- 
ischer Bede zu üben, wurde in Prima bei der Erklärung der 
Sehriftverke teilweise die lateiniache Sprache gebraucht, im 
Schuljahre 1826 wurden sogar za diesem Zwecke Disputationen 
und Vorträge über Gegenstände der Geschichte und Literatur 
eingerichtet. — Metrische Übungen wurden selten veranstaltet, 
Prosodie und Versbau aber gründlich behandelt. 

Das Griechische begann in Quarta. In dieser Klasse 
wurde die Formenlehre bis zu den Verben auf (ic eingeprägt 
und fleißig aus dem Lesebuche von Jacobs übersetzt. In den 
folgenden Klassen lag der grammatischen Unterweisung das 
Buttmannsche Lehrbuch zu Grunde. Ein besonderes Übungs- 
buch war nicht eingeführt; zu häuslichen Arbeiten, deren in 
Prima durchschnittlich alle 3 Wochen 2 verlangt wurden, 
gaben die Lehrer das Diktat. Extemporalien wurden in diesem 
Fache nicht geschrieben. Die Lektüre begann in Tertia mit 
Xenophons Anabasis oder Kyropädie und Homers Odyssee. In 
Sekunda wurden Homers Odyssee, Herodot, Plutarch, mitunter 
auch Xenophons Anabasis und Memorabilien, sowie Idyllen 
von Theokrit, in Prima Homers Ilias, Trauerspiele von So- 
phokles und Euripides, Thukydides, Demosthenes, Lykurgs Rede 
gegen Leokrates, Plutarch und seit 1825 auch leichtere Dialoge 
Plato? G:plesen. Zur Privatlektüre, welche durch einen Erlaß 
des Ministeriums im Jahre 1H25 angeordnet worden war, dienton 
die HonitMisphpn Hymnen ?m Ceres und Apollo sowie Hesiod. 
Lanj^M' r^cheint man aber daran nicht festgehalten zu haben, 
denn schon im Programme von 1830 ist solche nicht mehr 
aufgeführt. Von dor Art, wie Homer in Sekunda behandelt 
wurde, gibt folgernliT P>uricht des belreirenden Lehrers aus 
dem Jahre 1823 Auischhiß: ,,Hauptgcgenstand der Erläuter- 
ungen war die Etymologie jedes einzelnen Wortes und die 
Homerische Form in ihrem Unterschied von der attischen. Nicht, 
unberücksichtigt blieb die Prosodie und die Metrik des Hexa- 
meters sowie der Unterschied der unbestimmteren Syntax der 
Homerischen und der ai tischen Redeweise". 

Im F r a u z ö s i s c h e n wurden üu Schuljahre 188 1 /32 
folgende Pensen erledigt: In Quarta: Regelmäßige Formen- 
lehre und unregelmäßige Zeitwörter, Übersetzungen aus dem 
Deutschen ins Französische nach Hirzel und aus dem Fran- 
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zösischen ins Dcutsdie nach Leloup; in Tertia: Charles XII, 
liv. y und VI, Grammatik und Stil Übungen nach Hirzel; in 
Sekunda und Prima: ausgewählte Stücke aus franssosiBclien 
Gesciiichtsch reibern und Dramatikern mit Erklärangen und 
Examinatorien in franzdeiacher Sprache, Stilübnngen. 

Gewinnt man schon beim Durchmustern des im Latein- 
ischen und Griechischen Behandelten den Eindruck, als seien 
die Jahrespensen der einzelnen Klassen nicht nach einem ein- 
heitlichen, die ganze Anstalt umfassenden Lehrplan bestimmt, 
sondern nach dem Ermessen der einzelnen Lehrer ausgewählt 
\^orden, so ist dies noch mehr der Fall, wenn man sich die 
Lehrautgaben ansieht, die in dorn geschichtlichen Unter- 
richte behandelt worden sind. Hätte hier ein einheitlicher 
Lehrplan zu Grunde gelegen, so h litten in Quarta und Tertia 
bei dem zweijährigen Lehrkursus der Klassen alle zwei Jahre, 
in den vereinigten Klassen Sekunda und Prima wenigstens 
alle vier Jahre die nämlichen Fensen behandelt werden nuissen. 
Dal.> dies aber nicht geschah, möge folgende Übersicht der in 
Tertia durchgenomuienen Lehrstoffe zeigen: Schuljahr 1824/25: 
Geographie von Italien; Geschichte der Römer bis Augustus; 
alte und neue Geographie von Asien und Griechenland ; 
Geschichte beider Länder bis zu den Perserkriegen. Schuljahr 
1825/26: Ubersicht der römischen Geschiclite bis zum Sturze 
des weströmischen Kelches: Geschichte des Mittelalters bis auf 
Wilhelm den Eroberer; Geschichte von Griechenland bis zur 
Schlacht von Chäronea. Schuljahr 1826/27: Geschichte Maze- 
doniens, der einzelnen daraus entstandenen Staaten und Griechen- 
lands seit der Schlacht bei Chäronea bis war rdmischen Unter- 
jochung; Homerische Geographie; alte und neue Geographie 
von Frankreich nebst einer Übersicht der Geschichte desselben. 
Schuljahr 1827/28 : Übersicht der Geographie und Geschichte 
der Niederlande, Schweiz und Deutschlands; Übersicht der 
Geographie und Geschichte der einzelnen Staaten Deutschlands. 
.Schuljahr 1829/30: Geschichte des Mittelalters von Karl dem 
Großen bis Maximilian, nach Stüye § 54—66; älteste Staaten 
bis auf Oyrus; Griechenland bis auf Lykurg, nach Stüve § 1 — 10; 
Geographie von Deutschland. Schuljahr 1830/31 : Tabellarische 
Übersicht der Weltgeschichte; Perioden Ton Deutschland, 
Frankreich und England; römische Könige und Kaiser; deutsche 
Könige und Kaiser; französische Könige bis Hugo Kapet; 
griechische Geschichte bis Perikles; Übersicht der preußischen 
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Geschichte: Griechenland von den Zeiten des Perikles bia zur 
Zerstörung von Korinth; Übersicht der griechischen Kolonien 
und der römischen Geschichte bis zum zweiten punischen Kriege. 

Der mathematische Unterricht lag von Quarta bis 
Prima in ei^er Hand, was von selbst eine gewisse Einheitlich- 
keit des Lchrpkincs zur Folge hatte. Die Buchstabenrechnung 
begann bereits in Quinta. Das Pensum der Quarta war viel 
umfangreicher als heute: es wurde in ihr bereits der Inhalt 
geradliniger Figuren berechnet und die Ähnlichkeit solcher 
darohgenommen. Die ZinBesdnareefanung war der Sekunda 
zugewiesen, und in Prima wurden schon Kegelschnitte nach 
der analytischen Methode behandelt Dem ganzen Unterrichte 
lag das Yon Ghrabow im Jahre 1823 herausgegebene Lehrbuch 
zu Grunde. 

In der Physik waren Prima und Sekunda vereinigt. 
Als durchgenommene Pensen sind in den Programmen be* 
zeichnet: Wärmelehre, Aerostatik, Dynamik, Eohäsion und 
Adhäsion der Körper, Optik, Katoptrik, Dioptrik, Farbenlehre, 

Akustik, Elektrizität, Galvanismus, magnetische Erscheinungen, 
irdische Erscheinungen. Als Lehrbuch wurde das yon Neu- 
mann verfaßte benutzt. 

Die Naturgeschichte endlich war eine Zeitlang mit 
der Geographie yerbunden; seit dem Schuljahre 1826/27 aber 
wurden ihr je 2 Stunden wöchentlich in Sexta und Quinta 
ausschließlich gewidmet. In Sexta wurde nur Zoologie be- 
handelt^ in Quinta alle 2 Jahre auch etwas Botanik nach Steins 
Handbuch durchgenommen und die wichtigsten Produkte aus 
dem Mineralreiche besprochen. 

Für die häuslichen Arbeiten war in der Konferenz 
vom 1. Dezember 1819 eine bostimmte Zeit festgesetzt, und 
zwar für V und lY IGV., für III und II 23, liii I 28 Rtundon 
wöchentlich. Später wird man kein Bodenken getragen iiaben, 
die Zeit der Schüler auch in höherem Maße in Anspruch zu 
nehmen, als die ünterrichtsverwaltung die Anforderungen 
steigerte und es im allgememen für notwendig erachtete, daB 
den Schülern der Gymnasien, die sich einem gelehrten Berufe 
widmen wollten, „ihr Vorhaben nicht zu leicht gemacht, dali 
ihnen vielmehr schon in der Schule und mittelst derselben die 
Beschwerden, Mühseligkeiten und Aufopferungen, welche die 
unvermeidlichen Bedinguniren eines erfolgreichen, dem Dienst 
der Wissenschaft, des Staats und der Kirche gewidmeten Lebens 
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Bind, vergegenwärtigt und sie früh an den Ernst ihres Berufs 
gewöhnt werden" (Reskript vom Jahre 1829). 

Die Folge dieses Erlasses und der damit zusammon- 
hängenden Steigerung der Arbeitsleistungen war aber bei den 
Schülern des Gymnasiums nicht eine ernstere Auffassung des 
Berufes und des ganzen Lebens, sondern geistige Stumpfheit 
und Unlust zur Tätigkeit. Als Eilers seine Erinnerungen 
niederschrieb, stand ihm aus den ersten Jahren seines 
Direktorats eine ganze Anzahl talentvoller, lernbegieriger und 
strebsamer Knaben und Jünglinge vor Augen, im Jahre 1831 
aber berichtete er „in den oberen Klassen hat sich bei den 
meisten Schülern Weichlichkeit und Schlaffheit gezeigt. Sie 
haben zwar, gedrängt von den Lehrern, wenigstens geleistet, 
was ihnen aufgegeben war, aber freiwilliges und freudiges 
Streben wurde von allen Lehrern auf gleiche Weise Termißt 
Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß von den 
13 Schülern der Prima und Sekunda nur 3 oder 4 Hoffnung 
zu einer etwas erfreulichen Ausbildung geben So Tollzog 
sich auch hier in der geschilderten Periode die Erscheinung, 
die an vielen Gymnasien hervortrat: durch das Reglementieren 
von oben, durch die Vermehrung der Unterrichtsfächer, welche 
auf das Drängen von Gelehrten erfolgte, durch die Steigerung 
der Anforderungen in allen Lehrgegenständen und durch die 
strikte Durchführung des Klaasensjstems und des Fachlehrer- 
tums wurde zwar das Wissen auf eine höhere Stufe gehoben 
und gleichmäßiger gemacht, aber auch die geistige Frische 
gelähmt und die Freudigkeit des Strebens erdrückt.' 

Daß die Beschäftigung m\t den Wissenschaften nicht 
ausreichen würde, um die lebhaften, damals noch mehr als 
jetzt zu ausgelassener Fröhlichkeit, auch zu Mutwillen neigenden 
Pfalzer Jungen an Ordnung zu gewöhnen und zur Gesittung 
zu erziehen, darüber war Eilers keinen Augenblick in Zweifel. 
Er beschloß daher gleich nach seinem Eintritte, sie auch durch 
„des Gesetzes strenge Fessel" zu binden, und stellte eine aus 
26 Paragraphen bestehende Klassenordnung auf. Sie enthielt 
manchos, was uns heute selbstverständlich erscheint, so die 
Beatiüimunc^. daß jeder Schüler reinlich und ordentlich ge- 
kleidet zur Schule kommen solle, daß keiner während der 
Lehrstunden essen, keiner über Tisoho und Bänke laufen dürfe, 
daß jedes Heft ein Löschblatt haben müsse. Daneben finden 
sich Paragraphen, die man jetzt nicht aufstellen würde, wie 
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§ 19, welcher lautet: „Für jede mit Schuld nicht gelieferte 
Arbeit werden 30 Fehler angerechnet, für jede UDvollkommen 
(soll wohl unvollständig heißen?) oder schmutzig gelieferte 20". 
Eine Verordnung richtete sich gegen die Roheit, mit der 
neueiDgetretene Schüler Yon ihren Elassengenossen in ihre 
Gtemeinsohaft eingeführt zu werden pflegten. Sie bildet den 
letzten Paragraphen und lautet: ist strenge yerboten, einen 
Mitschüler, sei er ein neueingetretener. oder nicht, auf irgend 
eine Weise zu necken. Die leiseste Übertretung dieses Ver- 
botes hat sofort eine Xote unter Unart zur Folge*. Wie diese 
so sind auch die meisten anderen Bestimmungen zweckmäßig 
und haben gewiß Gutes gestiftet, yorausgesetzt, daß alle Lehrer 
regelmäßig über ihre Beachtung und Durchführung gewacht 
haben. Auch das Verhalten der Schüler außerhalb der Unter- 
richtsräume stand schon damals unter der Eontrolle der Schule. 
Wirtshausbesuch innerhalb der Stadt und Rauchen in der 
Öffentlichkeit war wie noch heute verboten; die Benutzung 
von Leihbibliotheken war durch einen Erlaß des Ministeriums 
des Innern Tom Jahre 1825, welcher den Inhabern die Ver- 
abreichung von Büchern an Gymnasiasten untersagte, unmöglich 
gemacht oder doch wenigstens erschwert. Eine besondere 
Schwierigkeit bot der Disziplin der Kreuznacher Jahrmarkt, 
der damals eine volle Woche dauerte. Im Jahre 1822 wurde 
in einer Konferenz beschlossen, daß während desselben die 
Lehrer abwechselnd die Aufsicht führen sollten in der Weise, 
daß sie „unanständig sicli benehmende Schüler an Ordnung 
erinnerten und nötigenfalls vom Markte wegwiesen". Drei 
Jahre spätrr beschloß die Konferenz, aii«^ Anlali dna F«^stes 
den Schülern 2 Nachmittage frei zu geben, an den übrigen 
Tagen aber auf ordentlichen Schulbesuch streng zu halten, 
und bei der Jiekannto^abe des Beschlusses fügte der Direktor 
hinzu, daß es keinem ge»tattet sei, länger als bis 10 Uhr 
abends in den Zelten zu verweilen. Diese Bestimmung schien 
einem der Lehrer zu hart, und er bat Eilers, sie aufzuheben. 
Das geschah natürlich nicht, aber die meisten Schüler der 
oberen Klassen blieben bis 11, 12, ja bis 1 Uhr beim Tanze. 
Die Sache hatte eine gründliche üntersuclumg zur Folge, und 
die Schüler, welche sich gegen die Anordnung des Direktors 
aufgelehnt hatten, wurden bestraft. Weitere Diszipliiiitifälle 
scheinen im Zusammenhange mit diesem Volksfeste während 
Eilers^ Direktorate nicht vorgekommen zu sein, wenigstens 
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Bind in den Konferenz-Protokollen keine verzeichnet. Der 
Orund lag wohl nicht in einer größeren Naohsicht, denn dazu 
neigte Eilers nicht, sondern in der Besserung des Verhaltens 
der Schüler. Daß eine solche sich in der Tat im Laufe der 
Jahre volhogen hat, heweist ii. a. der Verwaltungsbericht vom 
Jahre 1831, in welchem es in Betreff der Schulzucht heißt: 
„Das Betragen der Schüler war während des ganzen Schul- 
jahres im allgemeinen so gut, daß selten Fälle eintraten, wo 
die Disziplin mit Strenge gehandhabt werden mußte". — Die 
Strafen, durch welche die Schule bessernd iind erziehend auf 
die ihr anvertrniitc Tugend zu wirken surlito, waren außer 
körperlichen Züchtii^^ingen Nachsitzen, StratVirboirfn, Vorstell- 
ung der Sünder vor der versammelten Schuh isf halt, Namhaft- 
machung der Trägen und Nachlässigen bei den öffentlichen 
Prüfungen, Karzer und VerweisiiiiG:. Letztere wurde während 
der hier besprochenen Periode, soweit ich aus den Akten und 
Programmen ersehe, über drei Schüler verhängt, und zwar über 
einen Tertianer aus Wiesbaden, der früher ein Nassauisches 
Gymnasium besucht und dort bereits der Prima angehört hatte, 
wegen frecher Widersetzlichkeit gegen seinen Lehrer, über 
einen (Quintaner aus Kreuznach wegen Koheit und „unüber- 
windlicher Trägheit" und über einen Abiturienten wegen scham- 
loser Roheit und Widersetzlichkeit. Alle drei Fälle kamen 
im Schuljahre 1824/25 vor, das auch noch andere Vorkomm- 
nisse als ein nach dieser Hinsicht besonders ungünstiges er- 
scheinen lassen. — Die Karzerstrafe wurde bisweilen auf mehrere 
Tage ausgedehnt. So erhielt im Mai 1820 ein Sekundaner 
wegen tätlicher Vergebung gegen einen Quartaner 3 Tage, im 
Jani desselben Jahres ein Sekundaner wegen nngebührlichen 
Betragens gegen einen Gendarmen in einem G-asthofe dieselbe 
Strafe und dazu die Nötigung, schriftlich Abbitte zu tun. In 
dem nämlichen Monate wurde ein Quartaner wegen eigen« 
mächtiger Schulversäumnis zwei Tage Ton 11 bis 3 Uhr bei 
Wasser und Brot eingeschlossen, und im Jahre 1823 ein Schdler 
derselben Klasse wegen mehrerer Vergehen gegen die Schul- ~ 
gesetze 8 Tage hintereinander nach dem Schlüsse des Nach- 
mittagsunterrichts bis 7 Uhr eingesperrt. 
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III. 

FrüfuDgen. 

Scbüler, welche in das Oyrnnasium eintreten wollten oder 
BoUien, mußten sich einer Aufnahmeprüfung unterziehen^ 
durch die festgestellt wurde, oh sie die nötigen Fähigkeiten, 
Kenntnisse und Fertigkeiten hesaßen. Kamen sie unmittelbar 
Ton einem anderen Gymnasium, so durften sie nach einer 
Yerfugung des Konsistoriums Tom 1. Juli 1826 keiner höheren 
Klasse zugewiesen werden als der, in welcher sie bis dahin 
gewesen waren. Die nächste Prüfung Ton Bedeutung, die der 
Schüler über sich ergehen lassen mußte, war das Yer- 
setzungsezamen. Etwa 3 Wochen vor Schluß jedes Halb- 
jahres mußten die Hauptlehrer (Ordinarien) diejenigen Schüler 
nennen, welche sie für fähig hielten, in eine höhere Klasse 
Tersetst zu werden. Mit den in Yorsohlag gebrachten wurde 
sodann in Gegenwart aller Lehrer klassenweise eine Prüfung 
angestellt und nach dem Ergebnisse derselben endgültig nach 
Stimmenmehrheit bestimmt, welche wirklich yersetzt werden 
sollten und welche nicht. — Weniger bedeutungsvoll und auf- 
regend waren die öffentlichen Prüfungen, welche am 
Schlüsse jedes Schuljahros abgehalten wnrdon. Sie dauerten 
in der Regel zwoi Tage, wurden mit Ges.ing- einf^eleitot und 
schlössen mit einem Aktus, in dem Gedichte deklamiert und 
von Schülern der oberen Klassen Reden teils in deutscher 
teils in lateinischer Sprache gehalten wurden. 

Wer vom Gymnasium auf die Universität überi^clien 
wollte, schloß in der Rpgei seine Schullaufbahn mit Able*;uiig 
des Abiturienten -Examens ab. Notwendig war dies da- 
mals noch nicht, da man auch auf der Universität sich der 
Immatrikulations-Prüfung unterziehen konnte, nur daß dies 
erst nach Ablauf eines halben, von 1827 ab eines ganzen Jahres 
seit dem Abgange von der Schule geschehen durfte. Manche 
zogen diesen Weg sogar vor, weil das Exani'Mi mit der Uni- 
versität für leichter galt als die Entlassungsprüfimgen an dem 
Kreuznacher Gymnasium. Für die letzteren war die von 
J. W. Süvern verfaßte, durch Königliches Edikt vom 12. Ok- 
tober 1812 bestätigte Prüfungsordnung („Instruktion*') maß- 
gehend. Als Gegenstände des schriftlichen Examens hestunmte 
sie einen deutschen, einen lateinischen, einen französischen und 
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einen mathematischen Aufsatz, eine deutsche Übei^etzung aus 
dem Griechischen und eine Übersetzung ins Griechische. Die 
mündliche Prüfung sollte sich auf alle Sprachen, die in der 
Schule gelehrt wurden, auf Mathematik, Geschichte, Geographie 
und Naturlehre erstrecken ; bei der Interpretation der alten 
Autoren sollte lateinisch gesprochen werden. Für die Ent- 
la8suni^''szoiif^ni«PO waren 3 Abstufungen, nämlich unbedingte 
Tüchtigkeit (Nr. I ), bedin-te Tüchtigkeit (Nr. Ii) und üntücliHe:- 
keit (Nr. III) vorgeschrieben. Wenn in den alten Sprachen, 
in der Geschichte und Mathematik ein Itefriedigendes Maß von 
Keiiiitnissen vorhanden war, sollten mangelhafte Kenntnisse im 
Französischen und in den Naturwissenseliaften das Zeugnis 
Nr. I nicht ausschließen. Wer nur in einem der genannten 
,,drei wesentlichen Stücke deR h()heren Schulunterrichts" das 
vorgesteckte Ziel erreicht hatte, in den anderen aber zurück- 
geblieben war, sollte Nr. II erhalten ; wer in keinem der drei 
Objekte etwas Genügendes leistete, sollte als untüchtig mit 
Nr. III bezeichnet werden. Auch mit dem Zeugnisse Nr. III 
konnte man die Universität beziehen, war aber von allen I3ene- 
fizicn für Studierende ausgeschlossen. Wer sich ein vorteil- 
hafteres Zeugnis erwerben wollte, konnte sich nach Verlauf 
eines halben oder eines ganzen Jahres noch einmal bei einer 
der wissenschaftlichen Prüfungskommissionen examinieren lassen ; 
die Zeit seines Aufenthaltes auf der Universität wurde aber auf 
das vorgeschriebene Triennium angerechnet. Solche Nach- 
examina wurden f&r die Zulassung zu den Staatsprüfungen 
Terlangt, und zwar von den Theologen seit 1820, den Medisinern 
seit 1825, den Juristen seit 1832.*) — Völlig versagt konnte 
ein Entlassungszeugnis nur Schülern werden, die noch in keinem 
Hauptfache in der ersten Klasse (Prima) safien. 

Den Schaden, den diese Prüfungsordnung den Gymnasien, 
den Universitäten und indirekt auch dem Staate bringen mußte, 
suchten die Behörden durch ergänzende Verfügungen nach 



*) über das Vorhältnis der drei von der Wisseimchaftlichen 
Prüfungskoinmisäion in Bonn erteilten Zeugnism-ade gibt Wiese («Das 
höhere Schulwesen in Preußen« S. 488) folgende Notizen: 18 KS (unter 
16) 1 Nr. II, 15 Nr. III; 1819 (nntor lOM^ 5 Xv I, 11 Nr. TT, 87 Nv. Hl; 
1820 (unter 96) 8 Nr. II, 88 Nr TU; 1821 (unter J IHj 19 Nr. 11, 99 Nr. III; 
1822 (unter 139) 1 Nr. I, 16 Nr. II, 122 Nr. III i 1823 (unter 145) 16 
Nr. II, 129 Nr. III. — Ftlr diese Kommission galten dieselben Bestimm- 
nngen wie ftlr die der Oyrnnasien. 



Digitized by Google 



31 — 

Möglichkeit abzuschwächen; mit den Jahren aber kamen die 
maßgebenden Persönlichkeiten doch zu der Überzeugung, daß 
eine gründliche Änderung nötig sei. Unter dem 21. April 1831 
erklärte das Ministerium seinen Entschluß, eine neue Instruktion 
auszuarbeiten, und forderte zu dem Zwecke die Provinzial- 
SohoIkoUegien, die WiBsenschaftlichen Prüfungskommissionen, 
die Bektoren und Senate der IJiiiyersitäten sowie einige Gym- 
naaialdirektoren zu gntachtliohen Äußerungen und Yoraohlägen 
auf. Unter den letzteren befand sieb auch Eilers, der seine 
Ansichten in einem nach allen Seiten hin vortrefflichen Berichte 
entwickelte. Der auf Grund der Gutachten im Unterrichts- 
ministerium ausgearbeitete Entwurf überwies die Reifeprüfungen 
ausschließlich den Gymnasien, hob die Bezeichnung der Ent- 
lassungszeugnisse mit den drei Nummern auf und stellte die 
Anforderungen in den einzelnen Lehrobjekten genauer fest 
Nachdem er den anderen Ministerien vorgelegen und manche 
Abänderung erfahren hatte, wurde das neue Reglement unter 
dem 4. Juni 1834 festgestellt und vom Könige unter dem 25. 
desselben Monats bestätigt. 

Am Kreuznacher Gymnasium konnte vor Herbst 1832 
eine Prüfung im Französischen nicht abgehalten werden, weil 
erst zu Herbst 1829 regelmäßiger Unterricht in diesem Fache 
eingeführt wurde. Die erste Reifeprüfung fand Ostern 1821 
statt, die mündliche unter dem Vorsitze des Regierungsrats 
Lange aus Koblenz. Die Arbeiten sind im Archive der Anstalt 
nicht mehr vorhanden, sodaß die Themata nicht mitgeteilt 
werden können. In der Mathematik wurde weder mündlich 
noch schriftlich geprüft, ,,weil", wie es im Protokolle heißt, 
„es der Anstalt seit längerer Zeit an einem mathematischen 
Lehrer fehlt und diese Wissenschaft überhaupt bis jetzt nur 
in sehr untergeordneter Art vorgetragen werden konnte". Die 
beiden Prüflinge, welche sich dem Examen unterzogen,*) er- 
hielten das Zeugnis i^r. II. In den nächsten Prüfungsterminen 
wurden folgende Themata bezw. Aufgaben bearbeitet: 

!• Deutsch. 

Herbst 1822 (11 St. Arbeitszeit): Uoraz, dargestellt aus seinen Schriften. 
Ostern 1823 (18 St. Arbeitszeit): Qtmg der UterftriBchen Bildane bei den 

Hellenen, Römern und Deutsehen, nach den politischen Verttnder«* 

nngen dieser Völker entwickelt. 

*) Ein Verzeichnis der Schüler, welche in dorn hier behandelten 
Zeiträume an der Anstalt die Reifeprüfung abgelegt haben, befindet 
sich im Anhange. 
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Herbst 1823 (18—20 StJ: Spartakus. 

Herbst 1824 (7 St.):*) Hat die Ermordung Casars dem römischen Staate 
mm Vorteil gereicht? 

Ostern 1825 (7 St.): Verdient Koriolan Lob oder Tadel, daß er sein 
Vaterland bekriegte und die Belagerung Horns zu seinem Ver- 
derben aufhob? 

Herbst 1825 (6^7 St.): Über die zerstörenden nnd wohltätigen Wirk- 
ungen des Krieges. 
Ostern 182G (6 St.): Welche Umstünde haben Torzüglich zur geistigen 

Bildung der Griechen beigetragen? 
Herb&t 182G: Uber den iiiioiiuß der puniticheu Kriege auf den Zustand 
der Römer. 

Ostern 1827 : Welcher Sinn soll einen studierenden Jüngling beseelen ? 

Ostern 1828: Inwiefern verdient Alexander den Beinamen des Großen? 

Ostern 1829: Erfüllte Lykurgs Gesetzgebung den Zweck, welchen Ge- 
setzgeber erffillen sollen? 

Herbst 1829: Über die Entartung der Börner in den letzten Jahr- 
hunderten der Republik. 

Ostern 1880: Verdient das Zeitalter von Nerya bis M. Aurel den Namen 
des gliickliehbteu ? 

Ostern 1881: Welchen EinfluS hatte der dreißigjährige Krieg auf 
Deutschland? 

Herbbt 1882 : Welche Umstände beförderten im 15. und 16. Jahrhundert 

die Wissenschaften? 

2. Lateiniscli. 

Herbst 1822 (9 St.): De Tia ac ratione gna res publica Komanai ab 
eziguis profecta initiis, ad summa cfitionis potestatisque fastigia 
perTenerit. 

Ostern 1823: Quibus artibus effccerit Octavius Augustus, wt formam rei 

publicae Koraanae niutaret et nullo adversante omnia ad se traheret. 
Herbst 1823: Enarrentur causae belli Pelopouuesiaci cum propiores et 

apertiores tum remotiores et oceultiores. 
Herbst 1824 : Quo ordine et qua ratione iuvenes auctores Graecos legere 

debeant, nt recto Graecarum litterarum studio Ingenium acuant^ 

humanitatem excolant. 
Ostern 1825: Quaenam fuerint et remotae et proximae belli Catilinarii 

cansae. 

Herbst 1825 : Cur Cicero potissimiim legendus sit litterarum studiosis 
et quibus ad humanitatem poliendam praesidiis yaria eius scripta 
redundent. 

Ostern 1826 : Quaenam et quales sint laudes historiae propter qnas iia 
potissimum probari solet, qui politiorem humanitatem enpinni 
appetuntque. 

Herb&t 1826: De causis belli Peioponnesiaci. 

Ostern 1827: Graecam eruditionem sine Homero nullam esse. 

Ostern 1828: Belli Pünici secundi causae et res graTissimae breviter 
enarrentur. 



*) Durch Verfügung des Konsistoriums vom 20. März 1824 wnrda 
bestimmt, daß für jede Prüfungsarbeit in der Regel eine 6stünd]g» 
Frist bewilligt werden solle. 
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Ostern 1829: üter plus viderit M. P. Cato, perpetuus Carthaginis 
delendae suasor, an P. Corneliiis Nasica, perpetuus eius sententiae 
disBuasor. 

, Herbst 1889: Enarrentur cftoaae et praeeipaa eventa belloram a Bomanis 

cum Samnitibus gestorum. 
Ubtern 1830: Quidnam sit causae, cur litterarum studioso fiomerus 

imprimis etiam atque etiam sit legeudu». 
Ostern 1831: Bella ciyilia a Sulla usque ad Augustum paucis ita 

enarrentur, ut imprimis quam vim in rem pablieam Bomanam 

habuerint, inde cognoscamus«. 
Herbst 1832 : Brevi deseriptioni cladis Yarianae inseratur oratio Arminii 

ad Germanos ante pugnam Teutobni^ensem babita. 

8« Griechisch (Übersetzungen ins Deutsche mit Erklärungen). 

Herbst 1822: Pintnrch, Cäsar, Kap. 15—17. Ostern 23: Plutarch, 
Alkib., Kap. 2 — i. Herbst 23: Äschines, Rede gegen Ktosiphon, Kap. 
1—4. Herbst 24: Plutarch, Alkib., Kap. 88 und 39. Ostern 25: Pln- 
tarch, Casar, letztes Kap, (mit historischer Einleitung). Ostern 26: 
Plutarch, Timol,, Kap. 4 und 5. Herbst 2G : Demosthenes, Kranzrede, 
§ 98,2 bis § lUO (ed. Bocker). Ostern 27: Aschinos, Rorlo Erogen Ktosiphon, 
Kap. 5i>— 61. Ostern 28: Plate, Phäd. 62—64. Ostern 2y: Demosthenes, 
Olynth, n, Kap. 1—3. Herbst S9: Plato, Menex., S. 388—392 (Becker). 
Ostern 30: Plato, Theages, S. 128 d— 130. Ostern 31: Thukydides II, 
Kap. 1-4. Herbst 32: Isokrates, Panegyr., § 85—90. 

4. Hathematik und PbTslk.*) 

Ostern 1825 (7 St.) : 1. Definition der Ellipse, der Hyperbel, der Parabel 
nach Funktabständen. 2. Geometrische Konstruktion dieser 3 

Kurven mittelst Anwendung obiger Definitionen. 3. Erklärung 
' der Brennpunkte, der Leitstrahlen, der Axen, der Exzentrizität, 
des Parameters jener Kurven. 4. Die Axengleichungen der Ellipse 
und Hjrperbel zu bilden, die Abscissen vom Mittelpunkt gerechnet. 
5. Aus obigen Mittelpunktsgleicliungen der P^.llipse und Hyperbel 
die Scheitelgleichungen dieser Kurven abzuleiten. Die Abseissen 
vom Scheitel A' gerechnet und mit x' bezeichnet. 6. Die öcheitel- 
gleiehnng der Parabel m finden. Der Abstand des Brennpunktes 
P von der Direktrix K' K heiße 2 c. 7. Aus den Seheitelgleich- 
ungen der Ellipse, ParaVn 1 und Hyperbel Hif Grüße des Para- 
meters p-'^Tirtnnt f durch richtige Annahme des x' zu finden, nebst 
Darstellung der Mittelpunkts- und Scheitelgleichungen dieser 3 
Kurven mittelst Einftthmng des Parameters f. 8. Die Polar- 
gleichungen der Ellipse, Hyperbel und Parabel aus obigen Scheitel- 

f leichungen ab/nleiten. Der Brennpunkt F sei als Pol gewählt, 
ie neue Abscis.^ü — x", der veränderliche Winkel, den der Leit- 
strahl z mit der Axe auf der rechten Seite bildet, heiße 9. 9. Durch 
den Mittelpunkt der Ellipse und Hyperbel ist der Durehmesser 
U U' = 2 a' goBogen, gegen A' A unter dem Winkel IC geneigt : 



*) Wegen Banmman|^els beschränke ich mich auf die AnflClhrung 
der Aufgaben von 8 Terminen. 

3 
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man soll den Winkel (j; finden, den der konjugierte Durchmesser 
J' J = 2 b' mit A' A bildet, nebst der Größe dieses Durchmessers 
aus den abgeleiteten Gleichungen, 

Ostern 1828: 1. Waü wird in der Zinseszinsrechnung unter Anfangs- 
kapital, Endkapital und Zinsfuß verstanden? Wie unterscheiden 
sich Zinsen, Prozente und Zinsfuß und in welcher Beziehung steht 
der Zinsfuß mit den entsprechenden Prozenten? 2. Wenn das 
Anfangskapital durch Co, die Anzahl der Verzinsungstermine durch 
m, der Zinsfaß durch q und das durch m malige Äufzinsung ent- 
standene Endkapital durch Cm bezeichnet wird, wie läßt sich 
mittelst obiger Erklärungen eine allgemeine Grundgleichnng 
zwischen Cm, Co, q und m und aus dieser jede der 4 Größen 
nach den drei übrigen bestimmen ? 3. Man verlangt die wörtliche 
Einkleidung und Lösung von 4 Zahlenbeispielen, entsprechend den 
4 unter Nr. 2 entwickelten Formeln. 4. Zur Bestimmung (ines 
Dreiecks aßy sind gegeben die Seite ßy = a, die Summe der beiden 
übrigen Seiten, -\- ~ b c = s, und die zugehörige Höhe 
ocZ — h. Man verlangt die Bestimmung des Dreiecks sowohl ana- 
lytisch als geometriöch. 5. Eiu gegebenes^ Parallolograimn aßyS in 
ein Quadrat von gleichem Flächeninhalt zu verwauduln. 6. Ein 
gegebenes Trapez aßyS mittelst zweier gerader Linien parallel den 
^rallelen Seiten annd c analytisch und geometrisch in 3 gleiche 
Teile zu teilen» 7. Den Schwerpunkt o eines gegebenen Trapezes 
OC^yS zu bestimmen. 8, Ein von der Schwerkraft sollizitierter Körper 
werde mit der Gescliwindigkeit c unter dem Elevationf^winkel a 
gegen den Horizont geworfen: man verlangt ohne Rüeksicht auf 
den Widerstand der Luft die Gleichung seiner Bahn nebst *^ den 
daraus entspringenden Folgerungen für die Größe der Wurfweite, 
das Maximum der Aufsteigung, die Zeit des Wiedereintreffens in 
der Horizontalflächo. 

Ostern 1831 : 1. Eine arithmetische Progression von 10 Gliedern unter 
der Bedingung zu bestimmen, daü die Summe des ersten und letzten 
Gliedes = 31, das Produkt der heiden mittleren Glieder = 238 
werde. 2. Wie groß ist der bare Wort w einer auf n Jahre zu 
beziehenden Jahrreute a, wenn die Diskontierung derselben nach 
dem Zinsfuß r ausgeführt wird? 3. Ein Staatsgläubiger wünscht 
seine Schnldfordernng von 34000 Tr. in eine Jahrrente ron 1400 Tr. 
zu verwandeln. Aui wie lange Zeit 'könnte ihm diese Rente be- 
willigt werden, wenn die Zinseszinsen zu 4'/./^., berechnet würden? 

4. Was versteht man unter rnntheniatisclier WMlirseheinliclikeit, 
und wie ^roO ist dieselbe für die Behauptung, man wolle mit 3 
Wttrfeln im ersten Wurf entweder 3 gleiche Felder oder 2 gleiche 
und ein von ihnen yerschiedenes oder 3 ungleiche Felder werfen? 

5. Innerhalb der Fläche de? Wiiikcls acb ist ein Punkt o gegeben; 
man soll durch diesen an die Sehenkel des Winkels fine Grade 
aoß ziehen von der Lage, daß das aus beiden Schenkelstückou 
HOL und zu bildende Bechteck gleich werde dem Quadrate einer 
gegebenen Linie also, wenn CCt = X und cß s= y gesetzt wird, 
xy — q\ 6. Man soll tg 2 9 auadxfleken nach tg 9. 
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Durch eiiitu Erlaß des Ministeriuma vom 29. Mai 1829 
wurden für die Kheinproviiiz auch noch schriftHchc Prüfun^^^en 
in der R eligion angeordnet mit der Maßgabe, daß zu denen 
der evangelischen Schüler das Konsistorium, zu denen der 
katboligchen der Bischof einen geistlichen Kommissar ernennen, 
uad daß Schaler, welche in diesen Prüfungen die dritte Klasse 
erhielten, höchstens das Zeugnis Nr. II bekommen sollten. 
Infolge dieses Erlasses wurden an unserer Schule seit Herbst 
1829 auch Fragen aus diesem Gebiete schriftlich bearbeitet. 
Der eyangelische Kommissar war der Superintendent Schnee- 
gans, der katholische der Dechant Stanger. 

Ton den 58 Schülern, welche in der Zeit von Ostern 
1821 bis Herbst 1883 an der Anstalt die Reifeprüfung ab- 
legten, erhielten 11 das Zeugnis Nr. I, 44 Nr. II, 2 Nr. III, 
bei einem läßt sich der Grad nicht feststellen. 



IT. 

FrequenzrerMltnisse. 

Die Schülerzahl der Anstalt, welche bei deren Eröffnung 
120 betrug, belief sich am Ende des Schuljahres 1820/21 be- 
reits auf 192. Liegt in diesem schnellen Wachstum ein deut- 
licher Beweis für die damalige Wertschätzung gymnasialer 
Bildung, so zeugt es zugleich Ton dem Vertrauen, das die 
junge Schule in Kreuznach und seiner weiteren Umgebung 
genoß. Zu dem Vertrauen der Bürgerschaft gesellte sich bald 
die Anerkennung der vorgesetzten Behörden, und so fielen 
denn von zwei Seiten Lichtstrahlen auf die nicht immer heitere 
Arbeit der Lehrer und des Direktors. Es dauerte aber nicht 
lange, da erfuhren auch sie, daß die Welt das Strahlende zu 
schwärzen liebt. Es waren, wie es in einem Berichte heißt, 
„in Kreuznach mehrere Männer, welche von jener traurigen 
Unruhe gep]Ro:t wurden, wie sie Menschen zu haben pflegen, 
die einer vieitaclien Tätigkeit durch den Sieg des besseren 
Geistes entzogen worden, in welcher sie nie gute, auf das Ge- 
meinwohl gerichtet^ Zwecke verfolgten". Durch die preuliische 
Regierung ihres Emriusses beraubt, faiken sie tiefen Haß gegen 
alle, Welche den Entwickelungen der neueren Zeit mit .'Eifer 
dienten, und insbesondere gegen die Lehrer des Gymnasiums, 
die ihren Lobeserhebungen der früheren Zeit und Napoleons 

8* 
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mit Entschiedenheit entpre^^entraten. Diesem Hasse machten 
sie in geheimer Agitation gegen das Gymnasium und in scham- 
losen anonymen Denunziationen bei der Behörde Luft. Durch 
jene wollten sie das Vertrauen der Bürgerschaft erschüttern, 
durch diese Mißtrauen bei den Vorgesetzten erregen. Letzteren 
Zweck erreichten sie nicht, da die Anstalt, insbesondere ihr 
Leiter, aus allen Untersuchungen, welche die Anscluildigungen 
zur Folj^e hatten, als völlig schuldlos hervorging; dagegen 
hallen sie Ghick mit ihrer geheimen Agitation, uanientlicli bei 
Eltern, mit deren Anaichtcu und Forderungen die Schule bei 
der Ausübung ihrer Pflichten in Widerspruch geraten war. 
Die Folge war eine nicht unbeträchtliche Abnahme der Fre- 
quenz. Im Sommerhalbjahre 1825 war sie auf 146 Schüler 
gesunken. Doch aUmäUieh gaben die Wühler ihre Bemüh- 
ungen auf, sei es weil sie das Unwfirdige ihres Treibens ein- 
sahen, sei es ans anderen Gründen, das Vertrauen kehrte 
zurück — und im Winterhalbjahre 1826/27 belief sich die 
Schülerzahl wieder auf 180. Nun wirkten aber andere Um- 
stände ungünstig auf die Frequenz der Anstalt ein. Über 
dieselben heißt es in einem Berichte vom 12. Oktober 1831: 
^Das hiesige Gymnasium erhielt früher einen großen Teil seiner 
Schüler aus dem angrenzenden Darmstadtischen Lande. Seit- 
dem aber das G^ymnasium zu D. unsere Tertianer und Sekun- 
daner zu Primanern macht und die Prüfungskommission zu G. 
unsem aus Tertia al^egangenen Schülern das Zeugnis der 
Reife zu den XJniversitätsstudien gibt, leisten die Eltern den 
Aufforderungen der Darmstädtischen Behörde willig Folge und 
schicken ihre Söhne nicht mehr nach Kreuznach. Sodann 
haben wir häufig die Erfahrung gemacht, daß Schüler, die 
wegen geringer Talente oder mangelhaften Fleißes hier nicht 
zu den höheren Klassen aufsteigen konnten, andere inländische 
Gymnasien bezogen und dort dem Vernehmen nach bessere 
Fortschritte machten. Dieser Umstand hat unser Gymnasium 
in den Ruf eines zu langsamen und für die Eltern zu kost- 
spieligen Fortschreitens gebrachf^. Diese Verhältnisse, zu 
denen auch noch andere Gründe gekommen sein mögen, führten 
ein beträchtliches Sinken der Frequenz herbei. Im Winter- 
halbjahre 1832/3B zählte die Schule nur noch 114 Schüler. 
Davon waren 65 aus Kreuznach, 49 von auswärts ; in I saßen 4, 
in n 15, in lU 18, in IV 34, in V 25, in VI 18. 
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V. 

Lehrmittel. 

Zur Begrün dimp: einer Bibliothek, die das Gymnasium 
natürlich nicht entbehren konnte, bewilligte zunächst der König 
eine Summe von r»00 Talern. Sodann richtete Eilerw in der 
Einladungaachril'r zu den Herbstprüfungen von 1820 an die 
Gebildeten und Wohlhabenden der Stadt und des Kreises die 
Bitte, zur Vermehrung derselben, sei es durch Geld oder durch 
Bücher, beizutragen. Die Aufforderung hatte guten Erfolg: 
es ging nicht nur eine beträchtliche Anzahl Bücher, sondern 
auch eine erhebliche Summe in bar ein. Auch des Besitzes 
einer physikalischen Sammlung hatte sich die Anstalt 
infolge der Fürsorge des Ministeriums schon früh zu erfreuen. 
Die Mittel aber, welche die Etats zur Unterhaltung und Ver- 
mehrung dieser Lehrmittel zur Yerfuguug stellten, reichten 
nicht aus, um auch nur die dringendsten Bediirfiiisse zu be- 
friedigen. So war in dem ersten för die Bibfioihek, fttr Yor- 
flchri^Bn, Landkarten, matbematisclie und phyaikalisohe Appa- 
rate, ZeichenYorlagen, Tinte, Kreide, Sohwimme ntir ein 
Oesamtbetrag von 70 Talern ausgeworfen; der f&r 1829 — 31 
wies für diese Zwecke 170, der folgende 85 Taler auf. Unter 
diesen Umständen kann es uns nicht befremden, in dem Pro- 
gramme Ton 1826 folgenden Passus zu finden: f,Es sei mir 
erlaubt, hier noch wohlhabende Freunde des Gymnasiums auf 
einen Mangel aufinerksam zu machen, der beim Unterricht 
der GFeographie schon lange t&glich gefühlt wird — wir haben 
keinen Globus I'^ Zu bemerken ist jedoch, daß das Ministerium 
alljährlich eine Anzahl wertvoller Werke der Bibliothek als 
Geschenke überwies. 

Um eine Schülerbibliothek zu begründen, wurde 
von den Schülern seit 1825 ein vierteljährlicher Beitrag er- 
hoben. Derselbe bekam durch eine Verfügung des Provinzial- 
Schulkollegiums vom 12. April 1831 den Charakter der Frei- 
willigkeit, ist aber wohl anstandslos weiter bezahlt worden. 

Für den Zeichenunterricht wurde im Schuljahre 
1829/30 eine größere Anzahl von Blättern aus der Kupferstich- 
sammlung des Medizinalrats von Stockhausen in Wetzlar, für 
den geographischen im Schuljahre 18J30/31 verschiedene 
Wandkarten und ein Schulatlas in 4 Exemplaren augekauft 
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Auch die Musikalien Sammlung wurde mit Anschaffungen 
bedacht ; so wurden für sie Beethovens Studien im General- 
basse und in der Kompositionslehre erworben. — Anschauuiigs- 
bilder für den geschichtlichen und fremdsprachlichen Unterricht 
waren zu teuer, als daß man daran hätte denken können, 
auch solche anzukaufen. 



VI. 

fiilers' Abberufling von Kreuznach. 

Zu den mancherlei Kämpfen, welche Eilers bei der Be- 
gründung und Sicherung des neuen Gymnasiums nach innen 
wie nach außen durebsufechten hatte, gesellte sich die außer- 
ordentliche Schwierigkeit, von der Staatsregierung diejenige 
Summe zu erhalten, die Mr das Gedeihen der Anstalt unbe- 
dingt erforderlich war. Mißmutig darftber, war er im Jahre 
1821 nahe daran, um seinen Abschied einsukommen. Er schrieb 
in diesem Sinne an den Oberpräsidenten Yon Ingersleben, 
erhielt aber von diesehi ein so gewinnendes Schreiben, daß 
er sich zum Bleiben entschloß. Allmählich glätteten sich auch 
für ihn die Yerhältnisse ; in der Stadt bildete sich ein Kreis 
heiterer und geistig belebter Geselligkeit, in dem er sich wohl 
fühlte, und so tauchte denn der Gedanke, von Kreuznach weg- 
zugehen, in ihm nicht mehr auf. Veranlaßt durch die günstigen 
Erlbräge des Weinbaues kaufte er für das Geld, welches seine 
Frau mit in die Ehe gebracht hatte, zunächst einige Morgen 
der besten Weinberge in Winzenheim, dann in Gemeinschaft 
mit seinem Schwager Eichhoif die besten Lagen in Monzingen 
und endlich legte er auf der Monau bei Kreuznach, die er 
für geringes Geld erworben hatte, selbst Weinberge an. Später 
steigerte er noch den Bonnheimer Hof zwischen Kreuznach und 
Hackenheim, dessen Grundstücke während langer Streitigkeiten 
über das Eigentumsrecht ganz verkommen waren, und ver- 
wandelte mit geringen Kosten die Wüsteneien in das frucht- 
barste Ackerland. Schließlich erstand er von der katholischen 
Gemeinde den an das Gymnasium grenzenden Holzhof und 
baute sich darauf ein stattliches Haus mit großem Keller und 
Stallung für zwei Pferde und fünf Kühe. In diesem umfang- 
reichen Beaitztume betrieb er in seinen Mußestunden Weinbau, 
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Land- und Milchwirtschaft sowie einen blühenden Weinhandel : 
eine Nebenbeschäftigung, die heutiges Tages einem Gymnasial- 
direkter mit vollem Rechte nicht mehr gestattet werden würde, 
und die auch schon damals im Kreise ernster Männer Befremden 
erregte, wenn ihn auch niemand der Yernaohlässigung seiner 
Amtspflichten zeihen konnte. Auf das Jagdvergnügen, dem er 
in den ersten Tahron seines Ereuznacher Aufenthaltes noch 
huldigte, verzielitete er später, weil er es für unvereinbar mit 
seiner amtlichen Stellung hielt. 

Aus dieser vielseitigen Tätigkeit und den mancherlei 
Freuden, welche ihm das T 'ntorrichten, das Betreiben der 
Landwirtschaft und heitere Geselligkeit gewährten, riß ihn im 
Februar 1833 seine Berufung in die Stelle eines Provinzial- 
Sohulrats in Koblenz. Mit schwerem Herzen trennte er sich 
von der Schule, die er begründet, von dem Frciindoskreif=!e, 
in dem er manche frohe Stunde verlebt hatte, und von dem 
Eigentum, das ihm so lieb geworden war.*) Mit der Leitung 
der Kreuznacher Anstalt wurde zunächst der älteste Ober- 
lehrer Voß beauftragt; dann übernahm sie Karl Hoffmeister, 
der vorher Rektor des ProgYninasiums in Mörs und seit Oqtorn 
1832 Oberlehrer am Friedrich Wilhelm-Gymnasium iu Köln 
gewesen war. 



*) Endi^ 1810 wurde «t zur LII)crnahmo (Miies wiclifio<'n Fru*lios 
Uli der Staatszeituug nach Berlin berufen, anfangs 1841 zuui Hilfs- 
arbeiter und im Oktober 1848 zum Tortragenden &te im Ministerium 
Eichhorn ernannt. Während der Märctage von 1848 auf Warteeeid 
gesetzt, errichtete er, nm sich eine Wirksamkeit zu sehaffbn, auf dom 
ßittergute Freyimfeide bei Halle a. d. Saale ein Knabenerziehungs- 
institut. 1857 gab er dasflelbe wieder auf und yerkaufte die Besitzung. 
Fortan fand er seine Befriedigung in schriftstellerischer Tätigkeit. Die 
letzten Jahre seinr ; T.nbciis verl)ra('hto er in ?s;iarl)rückcn, wo er am 
4. Mfii 1863 starb. Sein wertvollstes literarisclios Werk if«t rlie 
Selbstbiographie „Meine Wanderung durchs Leben'', Leipzig, Broek- 
baas 1866— eo. 
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Terzeichnis der Abiturienten Ton Ostern 1821 bis Herbst 1888. 
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Das 

• Kreuznacher Gymnasium 

in den Jaiireu 18^ bis 1864. 



Von 



OTTOvOLUTSCH 

Qymuafiialdirektor. 



Beilage zu dem Jakresberichte dds Eönigl. Gymnasiums zu Kreuznach 

■ 4 

Ostern 1905. 



'4? r- 



Nr. &89. 



Buchdruckerei R. ^igtländer in Kreuznach. 

1905. 



Vorbemerkung. 



Von einer Anzahl früherer Schüler dos hiesigen Gymnasiums, 
denen meine Programiii-Abhandluiig von 1903 „Das Kreuzuacher Gym- 
nasium unter Eilers' Direktion" zu Gesicht gekommen war, ist mir der 
Wunsch ausgesprochen worden, ich möchte die Geschichte der Anstalt 
fortsetzen. Diesem Wunsche komme ich nm so lieber nach, als er dem 
persönlichen Interesse an der Vergangenheit unterer 8ehnle entspricht. 
Ich habe die Darstellung mit dem Eintritte des Direktors Wnlfert ab- 
geschlossen, einmal weil ich die zur Verfügung stehenden Mittel nicht 
flbersehreiten wollte, besonders aber weil die folgende Zeit mit mehrefen 
Zweigen noch in die Gegenwart hineinragt und ihr also der Beix des 
Abgeschlossenen fehlt. 

Da dieses Heftohen die unmittelbare Fortsetzung der oben ge- 
nannten Abhandlung bildet, so darf ich auch die Vorbemerkung cur 
mchtigstellung eines Versehens benutsen, das dort mit untergelaufen 
ist: Fkofesfior Grabow ist nicht, wie auf Seite 12 angegeben, 1873, 
sondern schon 1872 gestorben. Den Druckfehler auf S. 16 assennone 
statt aseensione wird wohl jeder Leser schon yon selbst verbessert haben. 

D. T. 
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Lehrerkollegium uud Organisation« 

Nach Eilers' AbbcrnfiiDg führte zuiüh h:-t der älteste Ober- 
lehrer Professor Y o Q die Leitung der Anstalt ; die UnterrichtB- 
stunden des Direktors wurden durch Mehrbelastung einiger 
Lehrer gedeckt, die dafür aus dem ersparten Gehalte eine ange- 
messene YergülLiTig erhielten. Während dieses Zeitraumes wurde 
der Lehrer P r e s b e r von einem Augenülx'l befallen und mußte 
mehrere Monate lang seine Tätigkeit aussetzen. Die Vertretung 
übernahm der Schul amtskandidat Freudenberg, der in 
■dem Schuljahre 1829/30 das Probejahr an der Anstalt abgelegt 
•hatte und noch immer stellenlos war. 

Im Januar lö'o-i ernaimte das Provinzial-Schulkollegium in 
Koblenz den damaligen Oberlehrer am Friedrich Wilh.dia-Gym- 
nasium in Kcla Dr. Karl HoffmeiBier zum Direktor des 
OynrnaBiums vnd der Minister ,^oiifinnierte^^ die Beetiilliing 
unter dem 12, Pebruar desselben Jahres. Hoffmeister war am 15. 
August 1796 zu Billigheim bei Landau geboren^ wo sein Yater 
als Pfarrer stand, hatte seine erste Bildung in Bergzabern^ in Bru- 
math bei Strafiburg und auf dem Gymnasium in Karlsruhe er- 
halten^ hatte iii Straftburg, Heidelberg und Jena Philologie^ Ge- 
schichte^ Philosophie und Theologie studiert, war dann 4 Jahie 
lang Haufdehrer in Krefeld gewesen, Ostern 1821 Bektor des Pro- 
g}nunasiTinis in "Mors und Ostem 1832 Oberlehrer am Friedrich 
Wilhelm-Gymnasium in T\öhi «geworden. Seine Einführung in 
Kreuznach erfolgte am 15. April 1834 durch seinen Vorgänger 
Eilers, der die Gelegenheit benutzte, um zugleich von der Anstalt 
Abschied zu nfthmen, die unter seinen Auspizien entstanden war. 
In der neuen Stellung verblieb er nur 7V2 Jahre. Als er sich zur 
Kräftigung seiner Gesundheit und zur weiteren Ausbildung in 
Italien aufhielt — er war zu diesem Zwecke «eit November 1840 
beurlaubt — , erhielt er die Kunde von dem Tode des Leiters des 
Friedrich Wilhelm-Gymnasiums iu Köln, des Begieioingsrats Dr. 

1* 
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Grasliof, und dies veranlaßte ihn zu der Bitte an die Behörde^ ihn 
zu dessen Nachfolger zu machen. Seinem Wunsche wurde will- 
fahrt, und so siedelte er während der Herbstferien 1841 nach Köln 
über. Auch das neue Direktorat sollte er nicht lange führen. Er 
starb in der Blüte der Mannesjahre am 14. Juli 1844. In dem 
Xachrufe, der ihm im Programm jener Anstalt gewidmet mirde, 
heißt es von ihm: „Hoffmeister hatte, obsehon durch die Verliält- 
nisse seines Vaters ein französischer Untertan, doch eine durchaus 
deutsche Natnr und l)ekundete dieselbe in seinem ganzen Wesen 
und in allen seinen Handlungen und Schriften. Natur und Wahr- 
heit waren die Hauptzüge seines Charakters, und alle, welche ilnu 
näher standen^ stimmen darin überein, daß ihn eine höchst 
achtun gswiirdige Persönlichkeit auszeichnete; in der Freundschaft 
war er wie wenige treu und beständig; mit tiefem Gemüte hatte 
er die Lehren und den Geist des Christentums aufgefaßt, und mit 
der innigsten rberzeugung und aufrichtiger Frömmigkeit hing er 
an den positiven Lehren seiner Konfession und war ein unversöhn- 
licher, eifernder Feind aller Scheinfrömmigkeit und Heuchelei, 
sowie er der neusten Kichtung der Philosophie aus ganzer Seele 
und mit Entschiedeiheit entgegen war. Mit der reichsten Phan- 
tasie begabt^ wußte er alles auf das geistreichste aufzufassen und 
die Wirklichkeit auf die genialste Weise zu idealisieren : Züge, die 
sich in allen seinen Schriften kund geben . . . Seine rastlose und 
unern;üdliche Tätigkeit Terleitete ihn leider nur zu of t^ die Hacht 
zum Tage zu machen, und mußte dadurch auch die lebenskräftigste 
Katur und den stärksten Körperbau endlich vor der Zeit auf- 
reiben. Die nachteiligen Folgen einer solchen unausgesetzten An- 
strengung mußten um so yerderblicher auf die Zerrüttung seiner 
Körperkräfte wirken, da er während einer Beihe Ton 20 Jahren 
seit seiner ersten Verheiratung im Jahre 1822 von den härtesten 
Leiden heimgesucht ward, da die schmerzlichsten Verluste in 
seiner Familie rasch auf einander folgten, sich fast an einander 
anreihten mid sein tief fühlendes Gemüt jedesmal auf das heftigste 
erschütterten. So hatte er den Schmerz, fünf seiner Kinder, die 
zum Teile Rclion in glücklichster Entwickeluug l)egriffen waren, 
durch den Tod zu verlieren, so daß ihn außer der ^Mutter nur noch 
ein ISjähriger Sohn und eine 11jährige Tochter überleben." 

Unter einem Bilde, welches ii neuere Anstalt von ilnn besitzt, 
steht von seiner Hand geschrieben : „Immer strebe zum Ganzen.*' 

Von Hoffmeisters literarischer Tätigkeit zeugen außer klei- 
neren sprachlichen, pädagogischen und philosophischen Aufsätzen 
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in Zeitschrifleii und Programmen verschiedene größere Werke, 
wie „Erörteningen der Grundsätze der Sprachlehre" n. s, w. (2 
Bändchen), .^Eomeo oder Erziehung und CTemeingeist'' (1831 
bis 1834, 3 Bände), worin er ein Bild seiner eigenen inneren Ent- 
wickelung entworfen hat, „Die Weltanschauung des Tacitus'* 
(1831), „Die sittlich-religiöse Lebensansicht des Herodot" (1832), 
„Nachlese zu Schillers Werken nebst Variantensammlung" (1840 
bis 18-11, 4 Barde). Sein Hauptwerk aber, das ihm hohen lluluu 
eingebracht und seinen Wert noch immer nicht verloren hat, ist 
„Schillers Leben, Greistesentwickelung und Werke im Zusammen- 
hange" (1838—43, 5 Teile), die erste größere Biographie des. 
Dichters, die unmittelbar aua den Quellen geschöpft ist. 

Sein Nachfolger im Direktorate des Kreuznaeher Gym- 
nasiums wurde nach einer halbjährigen Vakanz der Direktor dos 
Gymnasiums in Wetzlar Dr. Moritz Axt. In dem ersten Pro- 
gramm, welches er hier herausgab, veröffentlichte er über sich 
folgende biographische Notizen: „Der derzeitige Direktor, Prof. 
Dr. Karl August Moritz Axt, ist zu Wittenberg an der Elbe im 
heutigen preußischen Herzogtum Sachsen am 7. August 1801 im 
Hause seines GroBraters, des iveiland Königlich^ Kieisamt- 
mannes Hofrates Gottfried Konrad Axt, geboren und erzögen 
worden. Sein Vater war der weiland Königliche Bevierförster 
August Axt zu Kaderkau bei Wittenberg. Bis zum Jahre 1813 
wurde er durch Hauslehrer imterrichtet. Nachdem er während 
der Kriegsstürme tnne Zeitlang gar keinen Unterricht gehabt 
hatte, wurde er im Jahre 1814 dem Gymnasium (damals Lyceum) 
zu Wittenberg und namentlich dem Kektor desselben, dem treff- 
lichen Franz Spitzner, anvertraut, dem er auch im Jahre 1820 
auf das Gymnasium zu Erfurt aus freier Liebe folgte. Zu 
Michaelis 1821 bestand er daselbst das Ahiturientenexamen, be- 
zog sodann die Universität Halle, studierte hier unter Reisig, 
Seidler, Schilt/; Jakobs, Niemeyer bis zum Herbst 1825 Philo- 
logie, war in den letztem Jahren Mitglied des Königl. philo- 
logischen Seminars, des Königl. pädagogiselien Seminars, des 
Privatissimums hei Reisig und öor historischen Gesellschaft ])ei 
Voigtei, bestand bei der dortigen Königlichen wdssenseliaftlielien 
Prüfungs - Kommission das Überlehrerexamen, ])rojnovierte 
8 Tage darnach bei der dortigen philosophisclien Fakultät rite 
zum Doktor der Philosophie, wurde noch im selbigen Jaln'e von 
einem Königlichen Hohen Ministerium der geiötlichen, Unter- 
richts- und Medizinal-Angelegenheiten an das Königliche Gym- 
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TiaBium zu Cleve als siebenter ordentlicher Lehrer bestellt, im 
April 1830 zum zweiten Oberlehrer daselbst mit Gehalts- 
erhöhung ernannt, zn Ostern 1834 als erster Oberlehrer an das 
Königliche Gymnasium zu Wetzlar mit Gehaltserhöhung berufen^ 
erhielt im April 1837 mittelst Eeskriptes des Königlichen Hohen 
Ministeriums das Prädikat eines Königlichen Professors und 
wurde 1840 zinii Direktor daselbst befördert, nachdem er vor der 
Königlichen wißsenschaftliehen Prüfungskommission zu Bonn 
das vorschriftsmäßige colloquium pro rectoratu bestanden hattc/*^ 

Seine Tätigkeit an dem Kreuznncher Gymnasinni begann er 
am 4. April 1842, nachdem er vorher die Behörden und die 
Freunde der Anstalt durch ein lateinisches Programm 
„Commentatioiium philologaruni ])articula altera" zur Antritts- 
feier eingeladen hatte. Das Direktorat, das er damit übernahm, 
hat er dann über 21 Jalire verwaltet. Im Frühlinge des Jahres 
1863 stellte sich bei ihm infolge eines Unterleibsleidens eine Ab- 
nahme der körperlichen Kräfte ein; trotzdem erteilte er seine 
Unterrichtsstunden weiter und führte die Direktionsgeschäfte 
noch bis zum 15. Jimi. Am 14. Juni erbat er von dem Pro- 
yinzial-SchnlkGlleg^um einen längern Urlaub zur Wiederherstell- 
ung seiner Gesundheit; aber es war schon zu spät. Xachdem er 
4 Wochen auf dem Krankenlager zugebracht hatte, erlöste ihn am 
20. Juli der l^od Ton seinem Leiden. Am folgenden Tage fand 
vor versammelten Lehrern und Schülern im Saale der Anstalt 
eine Totenfeie^r statt, bei der der Beligionslehrer, Oberlehrer 
Waßmuth, die Trauerrede hielt. Die Bestattung der Leiche 
erfolgte am 24. Juli im Geleite der Lehrer und Schüler des Gym- 
nasiums und vieler Bürger der Stadt. 

Eine Charakteristik von ihm findet sich in dem Programm^ 
in dem über seinen Tod berichtet wurde, nicht. Der Professor 
Grabow b^nügte sich mit der Bemerkung ,,E5 ist hier nicht der 
Ort von den Geistes- und Gemütseigenschaften dieses in mehr- 
facher Hinsicht hoch begabten Mannes und von den Verdiensten 
zu sprechen, welche er sich im Laufe der Zeit um das Wohl- 
gedeihen der Anstalt .erworben hat. Es mag daher die kurze 
Schlujßbemerkung genügen, daß Lehrer und Schüler des hiesigen 
Gymnasiums für alles Gute und Ersprießliche, was er als Direktor 
und Lehrer gewirkt, ihm stets ein freundliches und dankbares 
Andenken im Herzen bewahren werden." Unter das Portrait, 
welches die Seliul(^ von ihm besitzt, hat er die Worte geschrieben: 
„Die Meister der Schulen aller Art sind zugleich die einf luB- 
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reichsten, wundersameten Schriftsteller; denn ihre besten Werke 
Bind nicht geschrieben, sondern gottbelebte imd durch sie gott- 
- ergänzte im Kreise freier Notwendigkeit wandelnde Dädalo&- 
Btatuen/' , 

Xeben seiner amtlichen Tätigkeit fand er noch Zeit zu 
wissenschaftlichen Studien auf philologischem und pädagog- 
ischem Gebiete. Die Ergebnisse derselben veröffentlichte er zu- 
meist in Programmen der Anstalt, an der er gerade wirkte. In 
Kreuznach lieij er überdies die meisten Ansprachen abdrucken, 
die er aus ajntlichen Anlässen, wie Verabschiedung der Abi- 
turienten, Begrüßung neueintretender Lehrer, Abscheiden von 
Lehrern und Schülern, Königsgeburtstagsfeiern u. a. gehalten 
hatte- Auch in deutschen und lateinischen Gedichten hat er 
sich versucht. 

Während Axts Erkranlanig und für die nächste Zeit nach 
seinem Tode wurde durch das Provinzial-Sclmlkollegium die 
Vertretung in der Weise geregelt, daß die Hauptgeschäftsführung 
dem Professor Grabow oblag, dieser aber alle Anordnungen 
und MaBn ahmen» die von der Direktion ausgingen, mit dem 
Professor Steiner nnd dem Oberlehrer Wafimnth zu be- 
raten hatte. Dieses Verhältnis dauerte bis zum Oktober 1864» 
wo der frühere Direktor des Gymnasiums zu Herford Dr. 
Wulf er t die Leitung der Anstalt übernahm. 

_ • 

Tn der ersten Zeit der hier behandelten Pmode hatte das 
Gymnasium Tiel unter Erkrankungen von Mitgliedern des Lehrer- 
koUegiiims zu leiden. Insbesondere mufiten der Professor 
Petersen und der Lehrer N ä n n y ihre Tätigkeit auf Monate 
ganz einstellen. Da war es denn ein Glücke daß Kandidaten 
vorhanden waren» die gegen eine BemuneratLon von 20 Talern 
für den Monat Aushilfe leisteten. So trat im Juli 1835 der Kan- 
didat B a n 1 y ein» der im Schuljahre 1830/31 das Probejahr an 
der Anstalt abgelegt hatte, und im November desselben Jahres 
der Kandidat Schraut» wie jener ein Zögling und Abiturient 
des Kreuznacher Gymnasiums. Letzterer mirde noch in dem 
nämlichen Monate an das Gymnasium in Saarbrücken versetzt, 
und nun erhielt die Anstalt den Gymnasiallehrer Hagen zur 
Aushilfe, der infolge Eingehens der höheren Bürgerschule zu 
Wipperfürt stellenlos geworden war. 

Zum 1. Februar 1836 wurde Dr. Fritsch (vgL Progr. 
1903, S. 15) nach Wetzlar versetzt. Seine Stelle versah bis zum 
Eintreffen des zu seinem Nachfolger bestimmten Oberlehrers 
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Dr. Schröter der Lehrer HasjeiL Friedrich Schröter 
war im Jahre 1802 zu Wimschendorf im Königreich Sachsen ge- 
boren, "hatte, durch Privatunterricht vorbereitet, 1818 das G-ym- 
nasium zu Chemnitz und vier Jahre später die Universität zu 
Leipzig bezogen, um hier Philologie zu studieren, war 1828 als 
Lehrer der griechischen und lateiniBchen Sprache an das Yitz- 
thmn-Blochmannsche Pädagogium zu Dresden berufen wordeii, 
hatte in demselben Jahre in Hallo das Oberlehrer-Examen be- 
standen und zwei Jahre spaier eine Anstellung am Gymnasium 
in Aschersleben erhalten. Da die Auflösung dieser Anstalt be- 
absichtigt wurde, versetzte ihn das Ministerium an das Kreuz- 
nacher Gymnasium. An diesem blieb er nur bis Ostern 1837, zu > 
welchem Termip er nach Saarbrücken versetzt wurde. 

Gegen Ende Februar 1836 schied auch der katholische Reli- 
gionslekrer Kaplan Schneider (vgl. Progr. 1903, vS. 17 j aus 
seiner Tätigkeit an der Anstalt, weil er zum Pfarrer in Strom- 
berg ernannt Avorden war. Sein Naclif olger wurde der aus Engers 
im Kreise Koblenz stammende Kaplan Peter Kalkofen, der 
vorher Vikar in Kemagen und Ahrweiler gewesen war. Schon 
am Ende desselben Schuljahres gab er die Stelinng wieder auf, 
um sich in Bonn für eine akademische Laufbahn in der katho- 
lischen Theologie weiter yorznbereiten. An seine Stelle trat der 
ans Badem, Kreis Bitburg, gebürtige E^plan Arnoldi, ein 
jüngerer Bruder des Trierischen Bisehofs, der 1844 den heiligen 
Bock ausstellte. £r yerblieb in dieser Stellung bis Ende Juli 
1840, wo er eine Professur am Priesterseminar in Trier übernahm. 

Die durch Schröters Versetzung frei gewordene Stelle UeS 
man zunächst unbesetzt, um das Gehalt zur Bemunerienmg 
jüngerer Kräfte verwenden zu können, durch die auch der Unter- 
richt des immer noch leidenden Lehrers Nänny gedeckt werden 
muBte. Die Mehrzahl der unbesetzten Stunden wurde dem Kan- 
didaten Ludwig Bhein, einem ehemaligen Schüler der Anstalt, 
der seit Herbst 1836 hier das Probejahr ableistete, übertragen. 
Außer ihm wurde zunächst der Lehrer Brnchhaus, welcher 
im Januar 183G auf die dringende Aufforderung des Direktors 
Hoffmeister eine Privat- Vorschule gegründet liatte, zur Ver- 
tretung herangezogen, dann der Kandidat Wilhelm B n d d e aus 
Düsseldorf, dei Herbst 1837 das Probejahr an der Anstalt be- 
gann und an ilir bis Herbst 1842 verblieb, vro er die ihm ver- 
iieheixe Lehrer&telle am Kadettenhause zu Bensberg antrat. 

Am 28. Mai 1838 starb der Professor Petersen. Sein 
Nachfolger wurde Dr. Steiner. Derselbe war am 10. Januar 
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1803 in Wesel geboren^ liatte die Gymnasien in Wesel und Soest 
besucht, in Halle und Berlin Philologie studiert und war nach 
bestandenem Oberlehrer-Examen von Michaelis 1824 bis Michaelis 
18^6 Mitglied des pädagogischen Seminars für höhere Schulen 
in Berlin gewesen, in velcher Stelhmg er am dortigen Fi-iedrich- 
Werderschen Gymnasium unterrichtet liatte. Nachdem er dami 
11 Jahre lang Oberlehrer am Königlichen Pädagogiuin zu 
ZüUichm] gewc^(^Ti war, hatte er den Wunsch geäußert, in die 
Bheiiiprovinz zurückzukehren, und in Erfüllung desselben war 
er zu Michaelis 1837 an das Gymnasiinn in Cleve berufen worden. 
Von diesem trat er zu Herbst 1838 als dritter Olieriehrer an die 
Kreuznacber xVustalt über. Ihr hat er bis zu seiner Pensionierung, 
welche im Oktober 1877 erfolgte, also 39 Jahre angehört. Am 
28. November 1874 feierte die Anstalt sein fünfzigjähriges Amts- 
jiibiläum, wobei ihm durch den Provinzial-Sehuirat Dr. Hopfner 
der Kote Adlerorden 4. Klasse, von den früheren Schülern ein 
prachtvoller Pokal mit massiv silbernem Untersatz, von den 
Moselanern eine Auslese ibres edeln Gewächses mit einer latei- 
nischen Ode und vom Lehrerkollegium eine Büste des altem 
Humboldt überreicht wurde. Bei seiner Penaionierang erhielt er 
dea Roten Adlerorden 3. Klasse mit der Schleife. Er starb am 
1. Dezember 1S77 an einer Lungenentzündung. Steiner hatte 
als Student den Meistern der klassischen Philologie, einem Beisig^ 
einem Bockh^ einem Er. Aug. Wolf, zu FüBen. gesessen, hatte 
Wilhelm Ton Humboldt, dessen Sohn er mehrere Jahre unter- 
richtete, persönlich kennen gelernt und besaß einen regen, 
empfänglichen Geist. Da war es denn nur natürlich, dafi er 
ein grundliches Verständnis der klassischen Literatur und warme 
Begeisterung für dieselbe in den Lehrerberuf mitbrachte. „Sie 
bekommen an ihm einen unserer vorzüglichsten Philologen und 
trefflichsten I^ehrer" schrieb der Provinzial-Schulrat Eilers am 
31. Oktober 1838 an den Direktor Hoffmeister, und als solcher 
hat er sich auch in Kreuznach bewährt. Bis in das höchste Alter 
behielt er seine geistige Frische, und wenn in der Zeit seiner 
Wirksamkeit die Abiturienten des £!reuznacher Gymnasitmis in 
den alten Sprachen besonders tüchtig waren, so war das nicht am 
wenigsten sein Verdienst. 

Im Sommer 1838 trat auch in der Organisation der Privat^ 
schule des Lehrers B r u c h !i ;i u s insofern eine Änderung ein, 
als dieser zum öffentlichen städtischen Lehrer erhoben und für 
die Schule ein Kuratorium yon drei Mitgliedern gebildet wurde. 
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welche? alle äußern An<^elcgeTihciteTi derselben besorgen sollte. 
Das Schulgeld betrug 10 Taler jährlich. 

Im Juli 1839 wurde der Lehrer Xänny in den Ruhestand 
versetzt. Zu Beinern Nachfolger ernannte das Provinzial-Schul- 
kolleginm anf den Vorsehlag des Direktors Hoffmeister den 
Ijehrer am I rogn^mnapinm zu Mors Friedrich (ief>rL'- 1) e 11 - 
mann, an dessen Stelle der Hilfslehrer liheiu vom Kreuz- 
nacher Gymnasium berufen wurde. Dellmann war 1805 in Kett- 
wig an der Kühr geboren, hatte das Lehrerseminar in Möt& be- 
sucht, nach einer zweijährige]i 'l'ätigkeit an dem dortigen Pro- 
gymnasium durch eine Prüfung vor der Wissenschaftlichen 
Priifungs-Kommission in Bonn die Berechtigung erJan<i-t, an der 
genannten Ansialt durch alle Klassen in der ^laihematik und 
den Naturwissenschaften zu unterrichten, und war darauf an ihr 
definitiv angestellt worden. In Kreuznach trat er sein Amt 
Herbst 183') an. Im September 1847 wurde ihm „in Anerkenn- 
ung seiner Leistungen als Lehrer und Klassenordinarius" der 
Oberlehrertiti^l verliehen, und am 29. Okiober 1858 emaniiie ilm 
die philosophische Fakultät der UiÜYersitat Breslau ehrenhalber 
zum Doktor dei Philosophie „wegen seiner Verdienste als physi- 
kalisch-naturwissenschaftlicher Lehrer, Forscher und Erfinder^^. 
Zum 1. Mai 1870 wurde er als dritter Oberlehrer auf seinen An- 
trag in den Buhestand versetzt unter Verleihung des Boten 
Adlerordens 4. Klasse. Es war ihm aber nicht yergönnt, sich der 
Buhe lange zu erfreuen: schon am 14. Juni desselben Jahres 
starb er. In dem kurzen Nachrufe, der ihm in dem Programm 
gewidmet wurde, wird er als einer der verdientesten Lehrer der 
Anstalt bezeichnet. Seine Forschungen auf dem Gel)iete der 
Naturwissenschaften, besonders der Meteorologie, haben ihn 
auch in weih rm Kreisen bekannt gemacht. Zur Anschaffung der 
dazu erforderlichen \]>parate bewilligte ihm einmal — es war im 
Jahre 1850 — der Minister 150 Taler. 

Im August 1810 trat an die Stelle des nach Trier berufeneu 
Kaplans Arnoldi der Ka])lan Weber, der von Linz am Bhein, 
wo er peit April desselben Jahres als Kaplan und Beligionslehrer 
am Progyimxaßium gewirkt hatte, nach Kreuznach versetzt 
worden war. Er schied aus derselben im Septend)er ISiS, wo 
ihm die Pfarrei zu Morbach im Kreise Bernkastel übertragen 
Murde. 

Zu Ostei-n 1842 verließ der Oberlehrer Dr. Knebel die 
Anstalt, lun das Direktorat des Gymnasiums zu Duisburg zu 
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übernehmen. Sein Nachfolger wurde im Oktober des nämlichen 
Jahres J^imiind SeyHert , ein Mann von gründlicher und 
tunfassendev Bildung, von feinem Geiste und lauterem Charakter, 
der durch seine Persönlichkeit und seinen Unterricht die Herzen 
der Schüler derart gewann, daß noch jetzt manches Greises Auge 
leuchtet, W(»nu inaii ilini den Namen dieses seines ehemaligen 
Lehrers nennt. Kr war am 16. November 1811 zu Dresden ge- 
boren, liatte das Gymnasiimi zu Düsseldorf besucht und an den 
Universitäten zu Bonn und Berlin Theologie und l^hilologie 
studiert. Im Februar 1837 hatte er in Stettin die erste tlieolo- 
gische Prüfun-- mit dem Prädikat „sehr gut" und im November 
1840 in Berlin die für das höhere Iiehrfa(;h l>e8taiiden. Nachdem 
er dann kurze Zeit am Friedrich Wilhelm-Gymnasium, am 
Gymnasium zum Grauen Kloster und am Köllnischen RealgjTn- 
iiä-ium in Berlin unterrichtet hatte, war er im Herbst 1841 als 
dritter Lehrer an der Königstädtischen liöheru Bürgerschule da- 
selbst angestellt worden. In Kreuznach wTirde er im Januar 1847 
Anerkennung seiner gewissenhaften und erfolgreichen Wirk- 
samkeit'^ zum Oberlehrer ernannt. Die Anstalt hatte sich aber 
seiner Tätigkeit nicht lange zu erfreuen: er starb unvermählt am 
25. April 1858> erst 46 Jahre alt, an einem Brustleiden^ das sich 
schon früh in Nervosität und Schlaflosigkeit zu erkennen ge- 
geben hatte. In der Ansprache^ welche der Direktor aus Anlaß 
seines Todes au die Schüler richtete^ si^te er u. a. : ,,Ihr habt 
einen treuen Hüter eurer Jugend verloren, einen edlen Be- 
fruchter eures Gemütes mit dem köstlichsten, für Zeit und Ewig- 
keit reifenden Samen. Sein Andenken wird unauslöschlich in 
eueni dankbaren Herzen leben, sein Vorbild einer bis in den Tod 
sich hiniiebenden Pflichtmäßigkeit euch durch das Leben be- 
gleiten : des bin ich gewiß.^' 

Gleichzeitig mit Seyffert traten der Hilfslehrer Bobert 
Schwalb und der Kandidat Wilhelm Gallenkamp an 
der Anstalt ein, ersterer als Nachfolger dos nach Bensberg be- 
rufenen Dr. Budde, letzterer, um das Probejahr abzulegen. 
Schwalb hatte das Probejahr von Herbst 1838 bis Herbst 1839 
am tiymna^ium seiner Vaterstadt Saarbrücken abgeleistet und 
war seit Ostern 1840 als Hilfslehrer am Gymnasium zu Duisburg 
tätig gewesen. In Kreuznach blieb er bis Ostern 1846, zu welcher 
Zeit ihm eine ordentliche Lehrerstelle am Gymnasium zu Essen 
verliehen \vnrde. 

Endlieli brachte rler Herbst 1842 auch eine Veränderung 
in der Besetz;uig der »Stelle des evangelischen Eeligionslehrers. 
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Der Pfarrer H. Kberts, der dieselbe seit Ostern 1834 neben- 
amtlich bekleidet hatte^ sah sich durch seinen Gesundheitszustand 
und die Anforderungen seines Hauptamtes genötigt, sie nieder- 
zuJegen. Seine Stunden übernahm der Pfarrer Blum , der 
schön frülier bei längern Bcnrlaiibungen seines Kollegen der 
Anstalt Aushilfsdienste geleistet baite. 

Herbst 1843 trat an die Stelle des ausscheidenden Kaplans 
Weber der aus Holstum im Kreise Bitburg stainmende Kaplan 
Matthias S c l o 1 1 e s als katholischer Keligionslehrer ein. Er 
verblieb in dieser Öteilung bis Pfingsten 1845, wo er Pfarrer in 
Bacharach wurde. 

Zu Ostern 1844 begann der Kandidat Dr. Jakob F o 1 1 z , ein 
geborener Kreuznacher und Abiturient des hiesigen Gynmasiums, 
das Probejahr an der Anstalt. Nach Ablauf desselben verbheb 
er zunächst an ihr und ging dann an das Institut des Dr. Briel in 
Darmstadt. 

Der Beginn des Schuljahres 1845/46 führte den Kaplan 
Karl August Stadlmair^ der im Mai 1845 von Ottweiler 
nach Kreuznach yersetzt worden war, als Scholtes' Nachfolger 
an die Anstalt. Er verließ diese Stelle wieder im Oktober 1848^ 
weil er zmu Pfarrer in Stromberg ernannt worden war. 

Nach dem zu Ostern 1846 erfolgten Ansseheiden des Hilfs- 
lehrers Schwalb übernahmen zwei hiesige evangelische Predigt- 
amtskandidaien, Boffhack nnd Penserot, eine Anzahl 
von Stunden itnd behielten sie den Sommer hindurch bei, da ein 
Nachfolger nicht sogleich geschickt werden konnte. 

In demselben Sommer begann der Kandidat Peter Engel- 
mann ans Argenthal, ein Abiturient des hiesigen Gymnasiums, 
das pädagogische Probejahr an der Anstalt. Nach dessen Be- 
endigung vertrat er bis Ostern 1848 den Professor VoB, der im 
Juni 1847 aufs neue erkrankte und im November desselben 
Jahres starb (vgl. Progr. 1903, S. 6). 

Als Nachfolger Schwalbs überwies das Provinziai-Schul- 
koUegium zu Herbst 1846 den aus Elberfeld gebürtigen Hilfs- 
lehrer Wilhelm Schmitz, der am Gymnasium zu Essen das 
Probejahr abgeleistet hatte und seit Herbst 1844 am Gymnasium 
zu Duisburg kommissarisch beschäftigt gewesen war. Nach zwei 
Jahren schied er wieder von der Anstalt, um eine ordentliche 
Lehrerstelle am G\Tnnasium in Saarbrücken zu übernehmen. 

Die durch den Tod des Professors Voß entstandene Lücke im 
Ldirerkollegium wurde zu Ostern 1848 durch Berufung des 
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Gymnaaiallebrers Dr. Emst Woldemar Silber in die ßechste 
OTdentliehe Lehreistelle meder anflgefüllt. Derselbe war am 
4. Januar 1816 zu ScihloB Annaburg bei Torgau geboren, hatte 
das Gymnasium zu Torgau besucht und in Berlin studiert. Nach- 
dem er dann von Herbst 1837 bis dabia 1838 am Friedrich 
Wilhelm-Gymnasium zu Berlin das Probejahr abgelegt hatte 
und noch ein Jahr lang an dieser Schule beschäftigt gewesen war, 
war er zu Herbst 1843 am Gymnasium zu Saarbrücken als 
ordentlicher Iiehrer angestellt worden. In Kreuznach erhielt er 
in Anerkennung inor Leistungen im März 1849 das Prädikat 
„Oberlehrer*"'. Zu Herbst 1854 wurde er zum Direktor des Gym- 
nasiums in Oels beruf on. In dem Schreiben, durch welches ihn 
das Provinzial- Schulkollegium aus seiner Stellung in Kreuznach 
entließ, hieß es: „Indem wir diesem (des Ministers) Auftrat^ 
nachkomme.!, Fpreohen wir Tlroen imsem Dank für Ihre während 
einer elfjährigen amtliehen Wirksamkeit in unserem Verwal- 
tungsbezirk geleisteten treuen und tüchtigen T)ienste als Lehrer 
und Erzieher und unsere besten Wünsche für iiire fernere W^irk- 
samkeit in dem Ihnen durch einen ehrenvollen Ruf eröffneten 
neuen Amte aus." In Kreuznach wurde ihm seine Tätigkeit 
einigermajieii verbittert durch Reibungen seiner Familie mit der 
eines älteren Amtsgenossen, die bei der Lage der beiden Dienst- 
wohnungen nielit wohl ausbleiben konnten. 

Ein halbes Jahr später als Silber trat der Hilfslehrer Lud- 
wig O X e als Nachfolger des Hilfslehrers Schmitz in das Lehrer- 
kolle'äum ein. Dersellx; war am Ii). Dezember 1825 zu Lennep 
geboren, hatte das Gymnasium zu Düsseldorf besucht rnid in 
Berlin studiert. Nach bestandener Prüfung für das höhere Lehr- 
fach hatte er das Probejahr am Gymnasium zu Düsseldorf abge- 
legt und war dann von Ostern bis Herbst 184S am Gymnasium 
zu Essen als provisorischer Lehrer beschäftigt gewesen. In Kreuz- 
nach wurde er zum 1. April 1855 fest angestellt, indem die Hilis- 
lehrerstelle in ein ^»ordentliches Lehramt^^ umgewandelt wurde. 
Zum 1. April 1873 rückte er in eine Oberlehrerstelle auf und im 
Jahre 1883 wurde ihm durch Patent vom 2Z, Oktober der Pro- 
fessortitel verliehen. Zu Herbst 1890 trat er nach zweiund- 
-vierzigjahriger erfolgreicher Tätigkeit an der Anstalt in den 
Buhestend. Der Kaiser und König erkannte seine Verdienste 
durch Verleihung des Roten Adlerordens 4. Klasse an. Zu imserer 
Freude weilt der ehrwürdige Greis noch in unserer Mitte. 

Wenige l'age nach Oxcs Eintritt übernahm der Dechant 
Bummel den katholischen Beligionsunterricht, den er schon 
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als Kaplan vom Novcmhor 1825 bis September 1828 in Händea 
gehabt hatte (\gl. Progr. 1903, S. 14). 

Zu Herbst 1850 legte der Pfarrer Blum lüfolge seiner Be- 
rufung nach Niederkleen bei Wetzlar seine Stellung als evan- 
gelischer Eeligionslchrer nieder. Da die Verwjiltuncr dieses 
Unterrichtes als eine nebenamtliche sich nicht gerade ersprieß- 
lich für die Anstalt erwiesen hatte — Blum hatte liäiifig wegen 
Inanspruelniidime durch sein Hauptamt aussetzen müssen — , so 
wurde er nunmehr dem Oberlehrer Seyffert übertragen. 

Ein Hölbjahr später — Ostern 1851 — schied auch der 
Dechant R n nv m e 1 aus der Verbindung mit dem Gymnasimn. 
Sein Nachfolger wurde Nikolaus Faust, der um diese Zeit 
zum Kaplan in Kreuznach ernannt worden war. Er Ix^hiet die 
Stelle bis Herbst 1853, wo ihm ein Pfarramt übertragen wurde. 

Die zunächst folgenden Schuljahre brachten keine Ver- 
änderungen im Lehrerkollegium, nur daJJ zu Herbst 1853 an die 
Stelle des Kaplans Faust Johann Weißbrodt aus Sayn trat, 
der dessen Nachfolger im geistlichen Amte geworden war. Er 
blieb etwas länger in Verbindung mit dem Gymnasium als die 
meisten Kaplüne, und zwar bis Herbst 1859, wo er zum Pfarrer 
in Tholei beiördert wurde. 

In den ersten Jahren der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
wurde wieder lebhaft die Frage erörtert^ ob es nicht zweckmäßig 
sei^ diejenigen Schüler, die sich k^nem Studium widmen^ sondern 
nach erfolgter Konfirmation in einen praktischen Beruf ein- 
treten wollten, Yon der Teilnahme am Griechischen zu befreien 
und dafür in andern Fächern unterrichten zu lassen« Die 1831 
getroffene Einrichtung nämlich (vgl. Progr. 1903, S. 17) war 
nach Eilers' Abberufung wieder in Wegfall gekommen. Dann 
war Hoffmeister im Jahre 1838 dem Plane wieder näher ge- 
treten, nur daß er den vom Griechischen Befreiten statt umfang- 
reichern Unterricht in der Mathematik solchen im Französischen 
und dazu Englisch bieten wollte. Der Plan war aber wegen 
Mangels an Mitteln zur Besoldung eines neuen Lehrers wieder 
fallen gelassen worden. Im Jahre 1846 hatte ihn Axt wieder auf- 
genommen und die Berufung eines besonderen Lehrers zu diesem 
Zwecke angeregt. Der VtTwaltungsrat aber, an dessen Spitze 
damals der Elirgermeister der Stadt stand, hatte dazu eine ab- 
leimende Steilung eingenommen. Als mm die Stadtverwaltung 
ssieh mit dem Plane trmr. eine höhere Bürgerselndo zu gründen, 
richtete Axt den ParaUcluntcrricht ein. Die vom Griechischen 
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1)«Ereitoti Sohtller der Quarta und Tertia erhielten Ton einem 
Lehrer des FxanzöBischen Namens Besson Unterricht in 
diesem Faclle. Die ganze Einrichtung ging aber nach kurzem 
Bestehen wieder ein, da die städtische Bürgerschule ins Leben 
trat und nach den Bestimmungen der Lehrpläne Yon 1856 Be- 
f reiimgen vom Griechischen in Orten^ in denen sich eine solche 
befand, nicht zulässig waren. 

Mit der Errichtung der Bürgerschule verlor auch die 
B r 11 c h h a ii b s c; h e Schule ihren Charakter als Gymnasial- 
Yorschule, indem sie als Grundstock zu jener benutzt wurde. 
Eines langen Daseins hatte sich üljrigens die Bürgerschule nicht 
2U erfreuen: sie ging im Jahre 18G3 wieder p\u. 

Zu Anf8ng des !N"ovember 1854 trat der Kandidat Dr. Julius 
Ley an der Anstalt ein, um die Stelle des nach Oels berufenen 
Oberlehrers Silber konimissarisch zu venvaltcTi. Derselbe war im 
Jalire 1822 zu Posen geboren, hatte am Joachinisthalschen Gym- 
nasium zu Berlin die Reifeprüfung bestanden, dann in Berlin und 
Leipzig Philologie studiert und war von der Universität in Berlin 
zum Doktor der Philosophie promoviert worden, l^aehdeni er 
daselbst die Prüfung für das höhere Lehrfach im Xovember 1850 
iibgelegt hatte, hatte er das Probejahr am Friedrich Wilhelm- 
Gymnasium und an der Königlichen Kealschiüe zu Berlin ab- 
^leistet In Kreuznach blieb er bis Herbst 1856, wo ihm die 
weite ordentliche Lehreratelle am Gymnasium zu Saarbrfidcmi 
übertragen imrde. Die letzten Jahre seines Lebens brachte er 
-wieder in Kreuznach zu. Er starb hier im Jahre 1901. 

Im Februar 1855 schied der Oberlehrer P r e s b e r aus dem 
Leben, nachdem er wfederholt behufs Badekuren in Wiesbaden 
sich hatte beurlauben lassen müssen. Bei der Leichenfeier charak- 
terisierte ihn der Direktor mit den Worten: ,,Während seines lan- 
gen Dienstes an der Anstalt ist er fortwährend das Bild eines 
eifrigen Knechtes gewesen, dem der Herr ein Lehramt übertragen 
hat, ein Bild jener Treue im Kleinen, welche über Größeres ge- 
setzt zu werden Yerdient. Kiemais tat er sich als Lehrer genug; 
sich zu schonen war ihm gänzlich fremd, auch wenn körperliche 
Leiden ihn hemmen wollten, und oft hat gewlB uns alle der An- 
blick seines über die Kraft angestrengten männlichen Gegen- 
kämpfena mit tiefer Kührung und Hochachtimg erfüllt/^ 

Zu Beginn des darauf folgenden Sommerhalbjahres wurde 
der zu Silbers Nachfolger ernannte Gymnasiallehrer Wilhelm 
Möhring in das Lehrerkollegium der Anstalt eingeführt. Ge- 
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boron am 29. Mai 1819 zu ^Tafrdcbiirg und vorgebildet auf dem 
G}Tnnasium za Minden hatte er in Berlin Philologie nnd Philo- 
sophie studiert und im Dezember 1841 daselbst die Prüfung für 
das höhere Lehrfach abgelegt. Xaeh Ableistung des Probejahres 
an dem rTymnasinm 7\i Bonn und mehrjähriger Beschäftigung an 
einer höheren MädL-liensehule dieser Stadt war er Lehrer an der 
höheren Bürgerschule in ^Mülheim au der Ruhr geworden und aat 
Herbst 184S zweiter ordenlliehor Lehrer am Gymnasium zu Essen 
gewesen. In Kreuznaeh wurde er im Februar 1857 zum Ober- 
lehrer ernannt und im August 1878 dureh Verleihung des Pro- 
fessortitels ausgezeieliuet. J^'aehdem er 27 Jahre lang m unge- 
schwächter Kraft und mit reichem Erfolge an der Anstalt ge- 
wirkt hatte, trat er zu Ostern 1882 in den Ruhestand. Der Kaiser 
und König vcrMeb ihm den Boten Adlerorden 4. Elasee. In dem 
Hanfie eeines Schwiegersohnes zu Lahr verlebte er noch eine Reihe 
schöner Jahio. Er starb erst im November 1902 im 84. Lebens- 
jahie. 

Zum Nachfolger Presbeis wurde Herbst 1855 der Oberlehrer 
am Gymnasium za Saarbrücken Karl Friedrich WaBmuth er- 
nannt. Er war am Z, Marz 1811 zu Brandenburg an der Havel 
geboren, hatte das Gymnasium seiner Vaterstadt besudit, dami 
in Halle und Berlin studiert, im IN^ovember 1832 in Berlin die 
Prüfung für das höhere Lehrfach abgelegt, von Ostern 1835 bis- 
Ostern 1836 am Gymnasium zu Brandenburg das Probejahr ab- 
geleistet, war hierauf am Pädagogium zu Charlottenburg ange- 
.stellt gewesen und Ostci n 1813 nach Saarbrücken berufen worden,. 
Im Jahre 1870 wurde ihm der Professortif el verliehen. Im Som- 
mer 1872 traten die Anzeichen einer unheilbaren Krankheit her- 
vor, und schon am 26, November desselben Jahres erlag er ihr. 

Zu Ostern 1856 trat der Kandidat Otto Weinmann aua 
Heddesheim in das Lehrerkollegium, um das Probejahr ab- 
zulejL^en. Nach Beendigung desselben blieb er als wissenschaft- 
licher Hilfslehrer an der Anstalt. Seine Besoldung erhielt er teils 
aus dem (iehnlte des im Winter 185») in den Buhestand versetzten 
Elenientarlelirers Gleim, teils aus dem des Oberlehrers Seyffert,. 
der im April 1858 starb. Er schied Herbst 18G0 aus seiner Stelle,, 
um zunächst die Central-Turnanstalt in Berlin zu besuchen. 

Herbst 1859 übernahm an Stelle des Kaplans Weißbrodt der 
Kaplan Michael Bourgeois, cfebiirt ii: aus Haustadt im Kreise 
Merzig, den katholiselien Reliiriousunterricht. Er behielt ihn bis- 
Herbst 1861, wo der Kaplan Ewen sein ifachf olger wurde. 
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Zu Beginn des Sommerhalbjahrß 1860 trat Dr. Georg Liep 
zunächst als kommissarischer Lehrer an der Anstalt ein. Er war 
im Februar 1820 zu Eldagaen in Hannover geboren, hatte das 
GjTnnasinm iv. Hildeslioim besucht, in Göttingen studiert nnd 
ebenda im Juni 1844 die Prüfung für das höhere Lehrfach abge- 
legt. N*ach Absolvierung des Probejahres am Gymnasium zu 
Jlildeslieim halte er eine Lehrerstelle an einem Knabeninstituto 
in Wiesbaden nnd dann die Leitung einer Privatschule in Pfung- 
stadt bei Darmstadt übernommen. Im Jahre 1849 war er in sein 
Heimatland zurückgekehrt und von der dortigen Oberschul- 
behörde dem. Domgymnasium in Verden zur abermaligen Ablegung 
eines Probejahres überwiesen worden. Hierauf war er einem 
Rufe an das neugegrüudete Lehr- und Erziehungsinstitut in 
Briesen bei Graudenz gefolgt, hatte aber zu Ostern 1854 die 
Stelle aufgegeben, um an dem Privatgymnasium des Pastors 
Schenk in Wollin tätig zu sein. Zum 1. Oktober 1857 war er als 
wissenschaftlicher Hilfslehrer am Gymnasium in Anklam ge- 
wählt worden. Den philosophischen Doktorgrad hatte er im 
Jahre 1857 von der TTniversität Jena erhalten. In Kreuznach 
wurde er zum 1. April 1861 als vierter ordentlicher Lehrer ange- 
stellt. Nachdem er bis zum zweiten aufgerückt war^ erlag er 
plötzlich am 14. April 1875 einem Schlagflusse, von dem er auf 
einem Spaziergange betroffen wurde. 

Herbst 1861 wurde der Kandidat Dr. Gustav H o f m a n n 
als wissensdiaftlicher Hilfslehier an der Anstalt eingeführt. Er 
war im Jahre 1835 zu Braunfels geboren, hatte am Gymnasium 
zu Wetzlar die Beifeprüfung abgelegt, dann in Erlangen, Got- 
tingen, Bonn und Berlin studiert, im November 1860 in Berhn 
die Prüfung für das höhere Lehrfach bestanden und von Herbst 
1860 bis dahin 1861 am Gymnasium zu Wetzlar das Probejahr 
abgeleistet. In Kreuznach wurde er zum 1. Mai 1862 als fünfter 
Lehrer fest angestellt. Es war ihm aber nur eine kurze Zeit der 
Wirksamkeil beschieden: er starb plötzlich am 7. Juli 1872 im 
Alter von 37 Jahren nach „einer stillen und unscheinbaren, aber 
höchst segensreichen Tätigkeit an der Schule", wie es im Pro- 
gramm von 1872 heißt. 

Endlich trat gegen Ende der hier behandelten Periode auch 
eine Änderung in der Erteilung des Zeichenunterrichtes 
ein. Der Bildhauer Emil Cauer (vgl. Progr. 1903, S. 17) wurde 
zum 1. Mai 1862 in den Kuhestand versetzt und die von ihm be- 
kleidete ieste Stelle aufgehoben. Die Zeichenlehrer wurden nun- 

2 
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mehr einem älteren Minieterialerlasse gemäß nur auf Kündigung 
und ohne Pensionsrecht angestellt. Auf dieser Grundlage über- 
nahm ihn noch in demselben ^lonate der im Jahre 1815 zu Kreuz- 
nach geborene und auf der Malerakademie in Düsseldorf ausgebil- 
dete Maier Jiudwig Kauffmann. Später wurde ihm auch der 
GesangunteiTicht an der Anstalt übertragen. Diesen gab er im 
Jahre ]3?5 v/ieder ab, und aus seiner Stellung als Zeichenlehrer 
schipd er zu Ostern 1877, nachdem er ^viedcrholt die Absicht, die- 
selbe niederzulegen, zu erkennen gegeben hatte. 

Tn den Jahren, denen diese Darstellung gewidmet ist, sind 
in fleii Programinen der Anstalt folgende Abhandlungen von 
Lehrern derselben verüffentlielit worden: 
1834: Hoffmeister, Über die Ij n wieklung des Natursinns. 
1835: Pelerse]!, Annotatioiniin ad. Tacitum speeimen alterum. 
1836: Gral>nw, Zur ebenen uivl s]/iüirischen Trigonometrie.. 
1838: Voß, i^>enierkujigen zu einigen Stellen des Virgil. 
1839: Knebel, Meletematnm AriHtotelioruni speeimen primuni. 
1840: Hoffmeister, Über Berücksichtigung der Individualität bei 

Unterrieht und Erziehung. 
1841: Steiner, De Horatii carmine saeculari commentatio. 
1842: Dell manu, Über ein neues Elektrometer. 
1843: Grabow, Geometrische Konstruktion der Polargleichungen 

sämtlicher Kegelsehnitts- Kurven. 
1844: Axt, Eede zur Abiturienten-Entlassung. 
1845: Seyffert, Loci aliquot in Taciti Agricola emendati et illu- 

strati. 

1846 : Axt, Zur Erklärung und Kritik der Horazischen Epoden. 
1847: Steiner, Oommentationnm HoraiianaTam speeimen 
secundtun. 

1849: Oz6, Obeerrations sur Cinna, tragMie de P. Corneille. 

1850 : Axt, Die Beligion (Bede) . 

1851 : 0x4, De Sophoclis Tracfainiis. 

1853: Grabo^7^ LöBting zweier Dreieeks- Aufgaben. 

1853: Silber, Das Gymnasium und seine Stellnng zur G^enwart. 

1854; Dellrnann, Allgemeine Größenbestimmung der homoedri- 

sehen Formen des regelmäßigen Krystallsystems. 
1855 : Axt, Inscrijitiones duae Graecae. 
1856: Seyffert, Scholia ad Horatii satiras. 

1857: Waßmuth, Über das deutsche Schulwesen im Zeitalter der 

Deformation- 
1858: Möliring, Quaestiones Caesarianae. 
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1859: Oxe, Do M. Terentii Varroms etymis quibusdam coin- 

mentatio. 
1860: Axt, Coniectanea Homorica. 
1861 : Liep, De Taciti Agriuola. 

1862 : Axt, Die heilige Schrift, das Buch der Bücher auch m 
kulturhistorischer allgemein-wissenschaftlicher Hinsieht, 

1863 : Steiner^ Über den Dialogus de oratoribus. 

1864: Dellmann, Über die Gesetzmäßigkeit und die Theorie des 
Elektrizitäts-T^luBtee. 



IL 

ünterrleht und Übungen. 

In den ersten Jahren dieser Periode litt der Unterricht nicht 
wenig nntor den häufigen und lungern Erkrankungen von 
Lehrern; auch konnten ihm die weitgehenden Klasaenvereinig- 

ungen, welche der Mangel an Mitteln zur Besoldung weiterer 
Lehrkräfte nötig machte, nicht zuträglich sein. Wurden doch die 
beiden obersten Klassen Prima und Sekunda in der Heligions- 
lehre, in der Logik, im Französischen, in der Geschichte, in der 
Physik, zeitweise auch im IViifpchcn ; Tertia und Quarta in der 
Keligionslehre, Quinta und Sexta in der Jleligio7i und im Zeichnen 
zusammen upii-rrichtet. in der L e h r y e r f a s s n n g nahm 
Hoffmeister manche Veränderung ror. verringerte er die 

Zahl der 1 it t e i n i s c h e n Stunden in i*rijua, Sekunda und 
Tertia auf je 8, in Quarta auf 9, in Quinta und Sexta auf je 7 ; 
Griechiseli erhielt in Prima und Sekunda je 7 Stunden; das Fran- 
zösische wurde bereits in Quinta und zwar mit 3 wöchentlichen 
Stunden begonnen; im Deutschen erfuhr die Stuudenzald in 
Tertia eine Vermehrung, in Quinta eine Verminderung um je 
eine: für lieehnen wurden in Quinta und Sexta nur 5 Stunden 
ölatt der bislujrigen tl angesetzt, und dem Schönschreiben in Sexta 
nur noch 4, in Quinta 3 eingeräumt. Die Einrichtung, daß sich 
mehrere Lehrer in die Erteilung der Hauptfächer in den einzelnen 
Klassen teilten, blieb bestehen. So lagen im Winter 1834/35 das 
Lateinische in I in 3, in II in 2, in III in 2, in Y in 2, das Griech- 
ische in I in r>; in II in 2 Händen. 

2* 
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Um einD gröBere Festigkeit in der Lehrverfassung herbeizu- 
fühien, verlangte das Ftovinzial-SchtLikollegiimi im Sommer 1835- 
die Yorlegnu^ eines ausführlichen Lehrplanes. Der Plan, den 
Hoffmeister daraufhin einreichte, wich von dem sonst für Gym- 
nasien bestehenden nicht nnerheblich ab. Er sah für das Latein- 
ische in Prima, Quinta und Sexta nur 8 und für das Singen in 
Prima und St^kunda nur 1 wöchentliche Stunde vor, dagegen für 
Rechnen in Sexta 6, in Quinta 5 statt der üblichen 4; das Fran- 
zösische sollte schon in Quinta beginnen und ihm hier 2 Stunden 
eingeräumt werden^ nnd endlich sollten die Primaner die Möglich- 
keit erhalten, am 55eichenunterriclite teilzunehmen. Diese Abweich- 
ungen begründete er mit den Bedürfnissen der violon Scliülor, die 
schon ans Quarta und Tertia abgingen, um in einen jiraktischen 
Beruf einzutreten, und mit der Zusammensetzung des Lelirer- 
koUegiums. „Was helfen" — so sehrieb er der Behörde — „die 
vortrefflichsten Anordnungen, Verteilungen u. s. w., wenn sie sich 
niclit auf die <ienaueste Kenntnis der Lehrkräfte eines hestiinniti^n 
Lehrerkollegiums gründen? Ich würde es nicht mit meiner Pfhelit 
und meiner Ehre übereinstimmend halten, etwas der Art zu Papier 
zu bringen, wovon ich im voraus weiß, daß es doch nicht aus- 
geführt werden kann. Auf diese Ausführung kommt alle& 
an, und eine unvollständige oder unvollkonimene Anordnung, 
welcher der betreffende Lehrer ganz gewachsen ist, scheint mir 
bisweilen zweekniäßiger als die voUkounnenste, der er nur not- 
dürftig oder gar nicht Genüge zu leisten vermag. Wenn daher eim 
allgemeiner guter Lektionsplan gewiß eine notwendige imd vor- 
treffliche Sache ist^ so muß derselbe nach meiner ganz nnmaßgeb* 
liehen Meinung dodh nach Lokalverhältnissen nnd nach der ein- 
mal nicht abzuändernden Individualitat der Lehrer manche Modi-- 
fikationen erleiden^ wenn die Sache selbst nicht der Einförmigkeit 
aufgeopfert werden soll, imd die Anbeqnemung an die vorhandenen 
Lehrkräfte nnd hnmane Schonung der Persönlichkeit der Lehrer 
ist nm so mehr geboten, als sich in der Welt des Geistes dnrch 
bloße äußere Bestimmungen, wenn uns der andere nidit mit Lust 
und Liebe, mit Einsicht und Talent auf halbem Wßge entgegen- 
kommt, sehr wenig bewirken und erzwingen läßt/' 

Eine weitere Neuerung, welche Hoffmeister schuf, war die 
Einrichtung gymnastischer Übungen. Er führte die- 
selben schon im Sommer 1834 ein, und sie fanden bei Eltern nnd 
Schülern solchen Beifall, daß sogleich gegen 80 Gymnasiasten teil- 
nahmen. Sic wurden vom Zeichenlehrer Gauer geleitet und Mitt- 
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woclis und SoBnabends von 5 bis 7, bezw. 3 bis 5 Uhr auf oincm 
von der Stadt gemieteten Platze abgehalten. Das Provinzial-Schul- 
kollegiuni halte die Einführung unter der Bedingimg genehmigt, 
daß ..dieselben streng in den Grenzen bloßer Gymnastik gehalten 
■und dabei alles unnütze Aufsehen, alle früher bemerkten Aus- 
wüchse, insbesondere politiselie Eichtungen, deshalb auch aufs 
bestimmteste alle an diese Ungeeignethr'itpn erinnernden Aus- 
drücke: „Turnen, Turnplatz" jip. vermieden werden; daß aus- 
wärtigen Turnlehrern der Zutritt zu den Übungsplätzen versagt 
und (fem Lehrer, welcher die g5minasti sehen Übungen leitet, Züge 
mit seinen Zöglingen in die Umgegend nicht gestattet werden/' 
In den „Ge&eizen", welche von der Behörde für die Teilnehmer 
aufgestellt wurden, fanden sich u. a. folgende Bestimmungen: 
„Die Tcilnahnie an den gymnastischen Übungen wird den Schülern 
nur auf den Grund einer schriftlichen Erklärung der Eltern oder 
Vorgesetzten gestattet. Diese Erklärung mui3, wenn es für rätlich 
eradbiet wird, yon einem ärztlicheii Zeugnisse begleitet sein'' und 
^,Die Übungen werden von den Zöglingen in Beinklddem und 
Jacken von grauer Leinwand getrieben. Außerhalb des Übnngs- 
j)Iatze8 darf jedoch dieser Anzug nicht getragen werden; auch 
darf mh niemand in jener Jacke ohne andere Bekleidung von 
«einer Wohnung nach dem Übungsplatz begeben/' — Die Bemune- 
ration des leitenden Lehrers wurde zunächst durch Beiträge der 
Teilnehmer aufgebracht. 

Die Gleiebmachung der Lehrrerfassung der preußischen Gym- 
nasien ging trotz der Vorstellung Hofäieist«^ und mancher 
anderer ihren Grang weiter. Unter dem 10. Oktober 1836 erließ 
<laft Provinzial-SchulkoUegium eine Verfügung, in der es hieß: 
^^N^ach neueren Bestimmungen sollen die Xjehrstunden der Oym- 
nasialklassen mit Einschluß der technischen nicht Uber S2 hinaus- 
gehen. Baron kommen auf das Lateinische durch alle Klassen 
8 Stunden, auf das Griechische in den drei obeiii Klassen ß Stun- 
den, in Quarta 5 Stunden, auf die Mathematik in Prima und 
Sekunda 3 Stunden, in den beiden mittleren Klassen 4 Stunden 
und in den beiden unteren Klassen 5 Stunden, auf die natur- 
historischen Wissenschaften in jeder Klasse 2 Stunden, auf Ge- 
schichte und Geographie durch alle Klassen 3 Stunden, auf die 
deutsche Sprache und Literatur in Prima nnd Seknnda 2 Stunden, 
in Tertia und Qnarta 3 Stunden, in Qninta und Sexta 4 Stunden, 
auf die philost pliiselie Propädeutik in Prima 1 Stunde, auf das 
J^ranzösische in den drei obern Klassen 2 Stunden, auf Beligion 
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durch alle Kiaseen 2 Stunden^ auf das Hebräische für künftige 
Theologen in Prima und Sekunda Ä Stunden. Da hiernach mit 
Einschluß des Hebräischen auf Prima 31 Stunden und auf Sekunda 
30 Stunden fallen, so bleiben in diesen Klassen für das Zeichnen 
nur solche Schüler heranzuziehen, welclie Lust und Geschick dazu 
haben. In den übrigen Klassen sind dem ter^h^ii sehen Unterrichte 
so viele Stunden einzuräumen, als das gesetzte Maximum der Ge- 
samtstundenzahl zuläßt Nadi dieser Verfügung wurde nun der 
Lektionsplan des Gymnasiums eingerichtet; jedoch gestattete die 
Behörde, daß das Französische in Quinta nnd Quarta als außer- 
ordentliclier TJnterrichtsgegenstand bestehen lilieh. 

Nun kam der Normallehrplan von 1837. Derselbe wurde 
aber an unserem Gymnasium nicht vollständig durchgeführt. Um 
das Französische, das nach jenem Plane erst in Tertia seinen An- 
fang nehmen sollte, schon in Quinta mit 2 Stunden beginnen nnd 
in Quarta mit der gleichen Stundenzahl weiterführen zu können, 
wurd(^n in den beiden Klassen dem Lateinischen statt der vor- 
gesel)rie])eneii 10 in den ersten Jahren nur je 8, dann 9 Wochen- 
stunden zugewiesen; (iriechisch erhielt in Quarta nach der Er- 
höhnng der Stundenzahl für da? T^ateinisc lie nur 5 statt der vor- 
gesehenen 6 f^tunden; für das Deutsclie in (Quinta wurden nur 
3 Stunden bt&iinimt, wälirend der Nonnallehrplan 4 vorschrieb; 
Sexta erhielt erst 8, dann 9 Stunden für Lateinisch statt der 10, 
weiche in jenem vorgesehen waren. Das Lateinische in Sekunda 
mußte sieh anfangs mit 8, dann mit 9 Stunden statt der 10 des 
Xorniallelirplans begnügen, dairearen erliielt die Geschichte in 
Prima nicht 2 Stimden, wie jener wollte, sondern 3, und der Mathe- 
matik in Tertia und Quarta wurden 4 Stimden zugewiesen, während 
der Kormallehrplan nur 3 vorsah. Klassenvereinigungen blieben 
außer in technischen Fächern auch in einigen wissenschaftlichen 
bestehen. So waren z. B. im Schuljahre 1840/41 Prima und 
Sekunda in Eeligion, Geschichte und Hebräisch; Tertia und 
Quarta in Bebgion und Geographie ; Quinta und Sexta in Religion 
vereinigt. Die gymnastischen Übungen wurden bis 1844 als wahl- 
frei weiter gepflegt. In diesem Jahre wurden sie gemäß der König- 
lichen Ordre vom 6. Juni 1842 für alle Schüler verbindlich ge- 
macht, Ausdriicke wie ^^Turnen'', ^^Tumanstalten'^ wurden nidit 
mehr vermieden. Die Kosten für die Leitung der Übungen und 
für Anschaffung ho/.w. Instandhaltung von Turngeräten wurden 
seit 184G aus den Rütteln der Anstalt bestritten. Zu diesem Zwecke 
wurde das Schulgeld um 1 Taler erhöht. Als Turnplatz diente 
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mehrere Jahre bindurcli ein Teil der Pfingstwiese, später der ' 
Schiilhof und der Binnenhof des Gymnasiums. Im Winter wurde j 
in der ersten Zeit in einem Zelte auf der Pfingstwiese, dann in der | 
Ania der Anstalt getnmt Seit 1855 wurden die Übungen, da die 
Aula nicht mehr ausreichte, auf den Sommer besdiränkt Im ! 
Jahre 1861 wurden noch militärische Exerzier- und Evolntions- 
Übungen eingeführt. Sie fanden wöchentlich einmal unter Leitung 
des Leutnant» a. D. Hoffmeister statt. Auch Trommeln 
und Querpfeifen wurden beschafft. 

Eine abermalige Änderung in der Lehrverfassung bedingte 
der neue Normallehrplan Ton 1856, der die Beligionsstunden in 
Sexta und Quinta auf 3 erhöhte, das Französische in Quinta mit # 
3 Stunden beginnen ließ, den naturgeschichtlichcn Unterricht aus * 
Quarta ganz beseitigte, die pliilosophische Propädeutik als be- : 
sonderes Unterrichtsfadi aufhob und für Lateinisch und Deutsch J 
in Sexta und Quinta zusammen je 12 Stunden l)estimmte. Kun- ;; 
mehr erhielt auch an unserem Gymnasium das Lateinische von I 
Sexta bis Sekunda 10 und das Griechische in Quarta wieder 6 Stun- 
den. Dem Deutschen iti Prima wurde 1 Stunde zugelegt, ebenso 
dem Französischen in Quinta. Das Deutsche in Sexta imd Quinta | 
mußte mit 2 Stunden auskommen und die Mathematik in Tertia 
und Quarta BfAvie da?? Keclmen in (}ninta sich mit 3 begnü^^en. Die :s 
Naturgesell ichte kam in Quarta in Wegfall, blieb aber in Sexta und 
Quinta bestehen, da die Anstalt in dem Olu^rlehrer Dellmann einen 
für die Erteihmg dieses Uiiterriehts geeigneten Lehrer besaß. Die ^ 
Vermehrung der Eeligionssinnden in Sexta und Quinta ließ sich 
erst 1861 ermöglichen, die A'ereinigung beider Klassen sowie der 
Tertia und (Quarta in diesem Fa ehe mußte die ganze Zeit hindurch 
beibehalten werden. Das Zeichnen wurde von Tertia ab wahlfrei; 
die Zahl der wöchentlichen Turnstunden auf 2 herabgesetzt. 

Der Lehrgang tler ganzen Anstalt war durch das Circu- 
lar-Reskript \oni 24. Oktober 1837 anf nenn Jahre bemessen, von 
denen auf die drei unteren Klassen je eins, auf die drei oberen je 
zwei kamen; doch war ein schnelleres Absolvieren des ganzen 
Kursus möglich, da die Versetzungen aus Tertia und Sekunda nicht 
an einen zweijährigen Besuch dieser Klassen gebund^ waren. — i 
• Die Einrichtung der halbjährigen Versetzungen blieb bis zum i 
Jahre 1842 bestehen, in welchem sie das Pronnzial-Schulkollegium ' , 

im Interesse des ünterrichtsbetriebes auf Ausnahmefälle be- 
schränkte* 

Aus den lichrpensen^ welche in diesen Jahren an der 
Anstalt behandelt worden sind, kann hier nur einiges angeführt 
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werden. Ich beschränke mich auf das, was besonders der Be^ 
achtung wert erscheint 

In der evangelischen Beligionslehre wurde 
schon früh von der Bibel ausgegangen, doch überschätzte der be- 
treffende Geistliche wohl das Fassungsvermögen der Schüler, wenn 
er bereits in den vereinigten Klassen Tertia und Quarta Pauhnische 
Briefe mit Einschluß des Römerbriefes behandelte oder in Quinta 
und Sexta das EvangeMum Mathäi las und die darin Torkommenden 
Gleichnisse lernen liejj. 

Im deutschen ITiitcrrichte der obem Klassen wurde 
anfangs neben den stilistischen und rhetorischen Übungen beson- 
ders Literaturgeschichte getrieben nnter Heranziehung einiger 
I'roben aus dem Leselnichc von N. Bach. Mit erklärlicher Vor- 
liel)c behandelte Voij die Periode, der sein Yater angehörte. An 
die Behandlung größerer Werke aus der neueren Titeratur wagte 
man sich nur selten, so im Schuljahre 1833/3i, in dem Schillers 
Braut von Messina in Tertia gelesen wurde, oder in den Jahren 
3 1/35, 35/36 und 36/37, in denen HoXiiueister mit den Primanern 
Goethes Iphigenie, Seliilkrs Piccolomini und Wallensteins Tod 
sowie Maria Stuart besprach. l>ie Sache änderte sich, als Hieckes 
Buch „Der deutsche Unterricht auf deutsehen Gvmnasien" erschie- 
nen war (IcSl'^). Das Provinzial-Schulkollegium empfahl dasselbe 
zur näheren Prüfung und Beachtung, setzte aber hinzu: „Wir 
dürfen dabei voraussetzen, daß der Besonnenheit und Erfahrung 
des Lehrer-EoUegii nicht entgehen kann, daB einseitige Vorliebe 
den Verfasser dahin geführt hat, eine Ausdehnung für die durch 
die Schule zu vermittelnde deutsehe Lektüre und deren kritische 
Erörterung in Anspruch zu nehmen, welche weder mit der allge- 
meinen Aufgabe der Gymnasien vereinbar ist, noch der Fähigkeit 
der Schüler und dem Bedürfnis gründlicher konzentrierter Bildung 
entspricht." — Von jetzt ab wurden die Schüler durch ent- 
sprechende Themata genötigt, sich mit den Hauptwerken unserer 
Kl 1— iker durch Privatlektüre bekannt zu inadien. Seyffert, der 
den Unterricht in Prima erteilte, ließ mit Vorliebe dramatische 
Charaktere behandeln. So finden wir unter den von ihm gestellten 
Aufgaben: „Entwickelung der männlichen Charaktere in Lessings 
Minna von Barnhelm^* (Schuljahr 42/43). „Entwickelung des 
Charakters Philipps II. in Schillers Don Carlos" (44/45). „Ver- 
gleichende Entwickelung der Charalctere des Antonio und Tasso 
in Goethes Torquato Tasso" (45/4G). Auch andere literarische 
Themata wurden bearbeitet. So im Schuljahre 42/43 „Lessings 
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Ansicht über die französische Tragödie" und „ Warum verwirft 
Lessing die Malerei in der Poesie?" Ferner: „Wie stellt sich in 
4en 3 ersten Gesängen des Messias das Verhältnis des Oratorischen 
zur eigentlichen Handlung?" (43/44). „Lessings Ansicht üben* 
die äsopische Fabel" (43/44) ; „Versuch einer Parallele zwischen 
4er Luise von Voß und Rerniann und Dorothea von Goethe" 
(44/45) ; „Sehcidung und Charakterisierung des historischen und 
phantastische?! Klenienies in Werners Weihe d(^r Jiraft^*"' 
(45/46) ; ,.Knt\viekelung und Begründung der Gedanken in 
Sclüllers Gedicht „Breite und Tiefe" (48/49) ; „Was sind die 
leitenden Grundgedanken in Sehillerö Aufsatz über Anmut und 
Würde?" (51 /52). — Auch in Sekunda brachen sich die Hiockc- 
^ehen Ideen allniählich Balm; doch lassen die zunächst gestellten 
Themata nur geringes Verständnis derselben erkennen- So 
hatten zwei im Schuljahr 45/46 gestellten die Fassung ,,Über 
Schillers Braut von i\Iessina" und „Über Schillers Jun<^'rau von 
Orleans". Ihnen folgten im Jahre iG/47 „Über Schillers Maria 
-Stuart*' und „Über Schillers Willielm Teil". Erst nach Vossens 
Ausscheiden wuiiien auch in dieser Klasse die literarischen Auf- 
gaben verständiger geformt. So finden mi im Schuljahr 50/51 
„Siegfried nach dem Nibelungienliede'' und im folgenden Jahre 
^^Schweizer in Schillers Baubem*', yfier Mohr in Schillers 
Fiesko'^ ^»Schillers Ansichten Ton der Schanbühne'^ — Anch im 
Elaasenunterrichte suchte man für die Behandlung der Meister- 
werke unserer Literatur Baum zu schaffen« indem man die 
Literaturgeschichte etwas einschränkte. So finden wir unter den 
erledigten Lehraufgaben der Prima im Schuljahr 4^/43 
Lessings Hamburgische Dramaturgie und Laokoon; 43/44' Les- 
jaings Abhandlungen über die Fabel; 49/50 Laokoon; 52/53 Iwein 
und der arme Heinrich von Hertmann von Aue, Gediclite von 
Walther von der Vogelweide; 53/54 Gudrun; 58/59 Emiüa 
Oalotti. In Sekunda wurden gelesen: 50/51 Das Nibelungenlied 
1—12; 52/53 Schillers Wallenstein und Maria Stuart; 53/54 
Jungfrau von Orleans; 54/55 Braut von Messina; 55/56 Wallen- 
stein; 56/57 Wilhelm Teil; 58/59 Hermann und Dorothea und 
Götz von Berlichingen. Selbst Shakespearesehe Stücke zog man 
bereits heran. So wurde in Prima im Sehuljahr 52/53 Othello 
und liieliard III mit Auswahl behandelt, \ind unter den Auf- 
gaben zur schrifllieiien licnrlieitung finden pich die Tlicuuiia 
,,Entwieke1uii'j- d(»r ll!ni])t( linmklerc in Shakespeare- ^facbeth" 
(50/51) und ,.Knt Wickelung der iiauptcharaktere in ijhakcspeares 
König Johann" (52/53). 
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Die Zahl der Aufsätze betrug in den beiden obersten Klassen 
jährlich sieben. Znr Ausbildung im mündlichen Ausdrucke 
dienten freie Vorträge teils über geschichtliche Themata teils 
über Werifie, welche privatim gelesen waren. 

Der philosophischen Propädeutik waren bis 
Herbst 1838 wöchentlich eine, von da ab zwei Stunden im Lehr- 
plane der Prima eingeräumt, zu Herbat 1850 verschwand sie voll- 
ständig daraus. Hauptsächlich wurde die Logik behandelt und 
zwar nach Trendelenburgs Elementa logices Aristotelicae ; bis- 
weilen gab auch Hoffmeister Belehrungen aus dem Gebiete der 
Psychologie, und im Schuljahre 48/49 schloß Scyit'ert die log- 
ischen und dialektiselien tThnngen an die Ül)ersetzung von Piatos 
Theiitet an. Bei dem Intere^^se, welclies jetzt wieder diesem 
Faclie gewidmet wird, möge liier der Lehrpian Platz finden, den 
Hoffmeister im Jahre "1835 dafür entworfen hat. „Wenn mir 
für diesen Unterrichtszweig eine Stunde auch für Sekunda ein- 
geräumt wird, so hoffe icli diesen Unterricht auf folgende Art ge- 
deihlich gestalten zu können. Ich kombiniere Sekunda und 
Prima und mache einen dreijiihrigen Kursus, so daß die Schüler 
das Pensum des ersten .Talnvs, als sie in Sekunda eintraten, zwei- 
mal durelniehüien, weil anzunehmen ist, daß sie in dem ersten 
Jahre, wu sie an dem philosophischen IJnterrielit Anteil nehmen, 
numches noch nicht vollkommen erfaßt hal)eu. Im ersten Jahre 
wird aus der Psychologie das Erkenntnisvermögen und von der 
sich hieran schließenden Logik die Lehre von den Begriffen und 
den Urteilen durchgenommen. Im zweiten Jahre folgt die Lehre 
von den Schlüssen und aus der angewandten Logik die Lehre von 
den Beweisen und den Einteilungen. Aus den den Schülern be- 
kannten psychologischen und logischen Elementen lassen sich 
dann leidit die Grundzüge der allgemeinen und vergleichenden 
Sprachlehre ableiten, sodaß sich hierdurch die theoretische Seite 
des Sprachunterrichts abschließt. Im dritten Jahre endlich wird 
das Gefühls- und Willensvermögen erörtert und von diesem Stand- 
punMe aus Begriffe und Wahrheiten aus der Ästhetik, der philo- 
sophischen Heligionslehre und Moral entwickelt und von diesen 
Disziplinen eine vorläufige Ansicht gegeben. Die Methode 
diesesÜnterrichts ist heuristisch, dialogisch. 
Der Unterricht selbst setzt sich mit allen 
den Schülern bekannten Disziplinen, mit der 
Sprache, mit dem Altertum, mit der Ge- 
schichte, mit der Mathematik und den Natur- 
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Wissenschaften in die engste Verbindung, ver- 
schafft den Schülern über diese von mancher 
Seite her ein höheres Bewußtsein und ent- 
läßt den Primaner mit einer Art Enzyklo- 
pädie des Wissens auf die Universität. Ohne 
eine solche philosophische Propädeutik 
scheint Tnir sehr vieles, was auf Gvmnasion 
getrieben wird, nicht nur mangelhaft n n d 
ungesichert, sondern auch fruchtlos und be- 
deutungslee r/* 

Im Lateinischen verscliwand mit dem Schlüsse des 
Schuljahres 1842/43 Phädrus aus der Lektüre der Quarta. Von 
rornelius Xepos wurden nicht nur die bedeutenderen Hiographieen 
gelesen, sondern auch weniger bedeutende wie Dion, TimotheuB, 
Datames, über die Könige. In H'ertia bildete die gewöhnliche 
Prosalektüre Casars Gallischer Krieg, doch finden wir in den 
ersten Jahren der Periode daneben oder statt dessen auch Florus, 
Curtius, Sallusts Catilina und Giceros Lälius. Einmal, und zwar 
im Schuljahre 55/56 wurde auch Cäsar mit Friedemanns Chresto- 
mathia Ciceroniana vertauscht. Von Ovid wnrden in dieser Klasse 
nicht bloß Teile der Metamorphosen, sondern jiucli der Fasten, 
der Tristien und Briefe aus Pontus gelesen. In Prima wurden 
Stücke von Terenz nur noch selten herangezogen: 50/51 Andria, 
52/53 und 56/57 die Brüder. Plautus ist nur einmal vertreten, 
und zwar 51/52 mit den G^efangenen. In den beiden obersten 
Elaeaen muBten die Schüler auch Privatlektüre treiben und durch 
lateinieche Auszüge davon Beehenschaft gehen. Freie Auf^tze 
wurden seit 1836 von den Primanern regelmäßig gefordert, an- 
fangs alle drei Wochen einer, später gewöhnlich 6 im Jahre. Der 
grammatische Unterricht blieb im ganzen wie er vorher gewesen 
war. Die in den Jahren 1840 i. von den Behörden warm 
empfohlene Budhardtsdie Methode, welche die syntaktischen und 
stiUstischen Sprachverhältnisse an einem von kleinerem Umfange 
zu größerem aufsteigenden zusammenhängenden Mcmorierstoffe 
zur Anschauung und zur Einübung gebracht wissen wollte, wurde 
an der Anstalt nicht eingeführt, weil man von ihr keine Förderung 
der grammatischen Sicherheit, sondern „Dissolution und Disten- 
tion der Geister** erwartete; dodi gab sie dem Oberlehrer Steiner 
YeranlasBun<i:, sein „Memorieren eh" zu sclirciben, das dann eine 
Eeihe von Jahren an der Schule von Quarta bis Prima in Ge- 
brauch gewesen ist. 
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Im griechischen Unterrichte der Prima \rurde in allen 
den Jahren, in welchen Axt an der Spitze der Anstalt stand, nur 
Plato, Homer und Sophokles, bisweilen auch Xenophons Apologie 
und ökonomikus behandelt; Thucydides und Dcmosthenes sind 
nur in den vorauf gehen den Jahren in der Kkssonlektüre vertreten. 
In Seknnda wurden außer der Odyssee besonders Xenophon und 
IMutarch gelesen. Von ersterem finden sich unter den behandelten 
Schriften die Memorabilien, das Symposion, die Cyrupädie, Age- 
silaus und Hieron aufgeführt. Unter Hoffmeisterö Direktorat 
und dann wieder im Sclmljahre 51/52 wurde auch Lucian her- 
angezogen. Als gelesen sind in den Programmen bezeichnet: 
Charon, Somnium, Anacliarsis, Demonax, Tinion. Herodot kam 
nur selten an die Reihe: imter Axts Direktorat nur zweimal und 
zwar 54/55 und 60/61. Die Erklärung der Prosaiker geschah in 
Prima ebenso wie die der lateinischen meist in lateinischer 
Sprache. Die stehende lA'ktüre in Tertia bildeten die Auabasis 
und einige Teile der Odyssee. 

In der Mathematik ging lange Zeit das Lchrzicl über 
das sonst an Gymnasien übHche hinaus (vgl. Prog. 1903, S. 25). 
Erst g^en Ende des Jahres 1853 setzte das Provinzial-Schulkolle- 
giiim diesem eigenmächtigen Vorgehen einen Damm entgegen, 
indem es die Buchstabenrechnung aus Quinta beseitigte und die 
Behandlung der sphärischen Trigonometrie und der Lehre Ton 
den Kegelschnitten in Prima verbot. Grabows Methode war — 
das zeigen auch die Angaben für die Beifeprüf imgen — die streng 
wissenschaftliche. Auf das Praktische nahm er keine Bücksicht^ 
wie er auch keine Schonung der Individualität der Schüler kannte. 

Für den Geschichtsunterricht war die Vereinigung 
der beiden oberen Klassen^ infolge derer vier Altersklassen zu- 
sammen unterwiesen werden mußten^ von Übel. Das gesamte 
Pensum war in der ersten Zeit auf drei, seit 18M auf vier Kurse 
verteilt. Von letzteren umfaßte der erstere die orientalische und 
die griechische, der zweite die römische, der dritte die mittelalter- 
liche und der vierte die neuere Geschichte; doch wurden diese 
Jahreskurse nicht strenge innegehalten, wi(> denn z. B. im Schul- 
jahre 57/58 neuere Geschichte von Ludwig XIV. bis 1789 und 
griechifclie Alexander, 58/59 die zweite Hälfte der griechischen, 
die mazedonische und die römische bis zum 1. punischen Kriege, 
59/60 die römische von 451 v. Chr. bis in die Kaiserzeit, 60/61 
die alte von Sulla an und die mittlere bis 1150 und 61/62 die mit- 
telalterliche durchgenommen wurde. Die neuere Geschichte wurde 
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meistens mit dem Anfange der französischen Eevoliition ab- 
gebroclien ; die Weiterf ülirung bis zum Wiener Kongreß erfolgte 
nur in eleu Schuljahren 35/36, 39/ iO und 48/49. In dem zuletzt 
genannten Jahre wollte Seyffert durch den kurzen Überblick, den 
er gab, „eine durch die Zeitereignisse herbei<^eführte Exaltation 
und Konfusion, die auch bei einem Teile der Schüler zu vermuten 
Anlaß vorlagt durch Darlegung der traurigen Folgen sozialer Revo- 
lutionen bekämpfen."^ Zu dem fortsclircitenden Untcrriclite be- 
nutzte Seyffert, in dessen Händen das Fach bis zu seinem Tode 
(April 58) lag, nur zwei Stunden ; die dritte war zum Bepetieren 
und zur tn)xing der älteren Schüler im zoflammeDhängeiiden treim 
Vortrage bestimmt, und war wurde im Winter das P4;nflum des 
Toraufgehenden Jahres, im Sommer das im laufenden Jahre Yor- 
gietragene wiederholt. 

Der französische Unterricht entnahm seinen Bedarf 
an Lesestoff zunächst Chrestomathien, und zwar in Tertia dem 
Lesebuche von Leloux und in den obern Elaseen dem Handbuch» 
Ton Ideler und Nolte. Bald aber griff man auch hier zu einzelnen 
Werken, wie im Schuljahre 36/37, in welchem in Prima Les 
Enfants d'Edouard von Belayigne, und 39/40, wo L'Ecole düa 
Yiellards desselben Dichters gelesen wurden. Seit 1840 wurde das 
Handbuch von Ideler und Nolte in Prima»nicht mehr gebraucht, 
und in den fünfziger Jahren verschwand es auch aus Sekunda. 
Man las lieber einzehie Werke französischer Schriftsteller, von 
denen Ausgaben für deutsche Schulen in den Sammlungen von 
Anton Göbel, von Fulda, von Schwalb u. a. erschienen waren. So 
wurden in Prima die berühmtesten Lustspiele von Möllere, Cor- 
neilles Cid, Racines Iphigenie imd Athalie, Voltaires Henriade> 
Boileaus Dichtkunst und Satiien, Lamartines Erinnerung an eine 
Eeise im Orient und dessen Tod Ludwigs XVI., Michauds Ge- 
schichte der Kreuzzüge, BoUins Berühmte Männer des Altertums; 
in Sekunda Ein Glas Wasser von Scribe (Schuljahr 43/41), Mig- 
nets Geschichte der französisdion Revolution (42/43) und 
Barantes Geschichte der Johanne d'Arc (57/58) gelesen. Da- 
zwischen tauchte freilich noch eimnal eine Chrestomathie, und 
zwar die von Alexander Vinet, auf, aber sie erscheint nur in den 
Jahren 54/55 und 55/56 unter den benutzten Schulbüchern; 
offenbar ist sie hernach aiiß(a- Cehraiicli gesetzt worden. In Tertia 
bildete lange Jahre Voltaires Geschichte Ivarls XII. die stehende 
Lektüre. Zu xinfang der fünfziger Julire scheint aber das Pro- 
vinzial-Schulkollegium Bedenken dagegen gehabt zu haben, denn 
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in den Akten der Anstalt bofindot sich eine Ycrfügimg vom 
Xorember 1857, in der erklärt wird, daß das Werk in der ge- 
nannten Klasse wieder eingeführt werden dürfe. Von dieser 
Erlaubnis wurde denn auch (.icbraucli gemacht, naciidem man 
sich im Jahre 54/55 an Fenelons Telemach versucht und in den 
andern Jahren mit dem Lesebuche von Knebel sich licliolion hatte. 

Zur Kinübung des grammatischen und kwikalisciien Stoffes 
dienten in allen Klassen neben dem mündlichen Übersetzen ans 
den Übungsbüchern schriftliche Arbeiten, und zwar wurdeii in 
Prima, Sekunda und Tertia alle 14 Tage ein Exerzitium und 
jede Woche ein Extemporale geschrieben. In den ersten Jahren 
ließ Knebel auch bisweilen Aufsätze aiiicr Ligen. An die Lektüre 
wurden in den beiden obersten Klassen Sprechübungen geknüpft, 
auch wurde dann und wann die Erklärung der Schriftwerke in 
f ranzösiBcher Sprache gegeben. 

Im Unterrichte wurden, so viel ich aus den Akten habe er- 
sehen können, folgende Schulbücher gebraucht. 



1. In eTangeligcher Beligionslehre : 

Zahn, Bibliäche Historien seit 1842 

Heidelbefger Katechismus ^ 1841 

Luthers kleiner Katechismus , 1841 

fioUenberg, Hilfsbach fflr den evaiigel. Beligionsantemcht ^ 1851 

2. In fiathoUseher Bellgloiislehre: 

Overberg, Kleiner Katechismus 1833-1850 

Hirscher, Katochisrnns der christl.-kathol. Beligion . . 1843 — 1849 

Biöcesau-Katechismus für Trier seit 1850 

Siemers, Glanbens- nnd Sittenlehre bis 1843 

Hirscher, Haujitstücke des christlichen Glaubens . . . 1844/45 

Schumacher, Biblische Geschichte u. d. Conoil. Trident. . seit 1853 

Martin, Bcligiouäbandbuch ffir GymnaBicn .... ^ 1846 

S« Im DentHchen: 

J. C. A. Heyse, Leitfaden zum giUndlichen Unterrieht in der 

deutschen Sprache 1853 — 57 

N. Bach, Deutsches Lesebuch fttr Gymnasien, II, 1 und 2 bis 1851 

I, 1 und 2 . . * bis 1860 

Anin>; u, Gnerlich, Deutsches Lesobuch I n. II . . . 1851 — 58 

Hopf u. Paulsiek, Deutsches Lesebuch ..... seit 1857 
Fischon, Leitfaden zur Geschichte der deutschen Literatur. 

4. Im Lateinischen; 

O. Schulz, Lateinische Grammatik für die unteren Klas.sen 1834 — 42 

Siberti, Lateinische SchulgiHuiuiHtik ..... seit 1842 
Zuuipt, Lateinische Grammatik (III — I). 
Steiner, Latein i.sches MemorieTbach aus Ciceros Lälins nnd 

lateinischen Dichtern in 4 Kursen . . . . „ 1845 
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Friedemiinn) Anleitung znt Kenntiixs nnd Ywfertigung la- 
teinischer Verse 1834—1860 

. seit 1860 
bis 1852 
. 1854—57 
. in V bis 1851 



Fiedler, Verskunst der latr iniscfu n Spraehe • 
Jacobs, Ijat<Mnisches Elem<iiitarbucli 
Friedemaun, Ivleine Ciceroniache Chrestomathie 
Krebs, Anleitnng zu lateinisclien Stilttbungen 
O. Schnlss, Aufgaben zur EinUbnng der latein. Grammatik . „ 1837 

Ho(»gg, Übungsbuch in VI bis 1845 

Spieß, Übungsbuch, in IV seit 1843, in VI seit 1845, in lU 
seit 1850, in V seit 1855. 

Blume, Elementarbucb in V 1851—55 

Süpfle. Aufgaben zu lateinischen Stilübnngen, II. Teil . seit 1842 
Grysar, Handbneh lateinischer Stilttbungen 1841 
Meiring, Sammlung lateinischer Wörter „ 1855 

5. Im <>riechi8chen: 
Buttmann, Griechische Grammatik. 

Jaeobs, Elementarbuch der griechischen Sprache ... bis 1848 
Feldbanseh n. Sttpfle, Chrestomathie seit 1848 

6* Iii FraniHalselien: 

Knebel, Französische Schulgrammatik. 

Schifflin, Anleitung zur Erlernung der französischen Sjjrache bis 1856 
I^robst, Praktische Vorschule der französischen Sprache . seit 1856 

Leloup, Lesebuch — 1836 

Knebel, FranzOsiacbes Lesebncb flir die mittleren Klassen . 1838—1857 
Bempel, Französisches Übungsbuch, 2. Teil .... seit 1857 
Ideler u. Nolte, Handbuch der französischen Sprache und 

Literatur, Teil 1 18:36—1857, Tel! III 1836—1853. 
Höchsten, Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutscheu 

ins Französische bis 1860 

7« In der Oesdilclitoi 

Orashof, Leitfaden für den Unterrieht in der allgemeinen 

Weltgeschichte bis 1857 

E. A. Schmidt, Grundriß der Weltgeschichte . . . . bis 1857 

Dittmar, Leitfaden der Weltgeschichte seit 1857 

Dittmar, Abriß der G^chiehte des preußischen Staates , seit 1857 

8. lu der Erdkunde: 
Volger, Leitfaden der Geographie. 

9. In der Mathematik: 

liacroix, Anleitung zur sphärischen Trigonometrie, übersetzt 
Yon Ideler: nur in den ersten Jahren. 

Grabow, Die Analysis, die Ebenen>6eometrie und Trigono- 
metrie in ihren Elementen. 

Grabow, System der Konstruktionen. 

10. In der Nafnrknnde: 

von Krassow u. Leyde, I^rlnbuch der 2saturgesehiclite, Mine- 
ralogie und Zoologie bis 1857 

Schilling, Grondriß der Naturgeschichte, I. Teil . .seit 1857 
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11. Im UebräisdieA t 

Gesenin«, Hpbriii^cho Gramiiiatik. 

Brückuer, Hebräibches Lesebuch seit 1845- 



III. 

Sehnlzneht 

Wie der erste Direktor der Anstalt, so erkannte auch sein 
Nachfolger, daß es für die Erziehung der Schüler von hoher Be- 
dcntung- sei, das Tagewerk mit einom Aufblicke zu Gott, mit 
einer religiösen Andacht zu beginnen. TiolTiueister behielt- 
daher die von Eilers gcschaifene Einrichtung bei, nach der sich 
an jedem Morgen vor Beginn des Unterrichts sämtliche Schüler 
der Anstalt im Schulsaale versammelleu und der Direktor oder- 
ein anderer Lehrer, nachdem die Schiller einen religiös^'n Gesang 
angestimmt hatten, ein Gehet sprach. An der Abhaltung dieser 
Schulandaeht beteiligten sieh auch der Pfiirrer, welcher den 
evangelischen Eeligionsunterricht erteilte, und der Kaplan, der 
mit der Erteilung des katholischen Keligionsunterrichts betraut 
war. Da nicht selten dem Gebete eine Betrachtung vorausgeschickt 
wurde, so konnte es nicht ausbleiben, daß sich diese Übung in die- 
eigentliche Unterrichtszeit hineinzog. Dies veranlaßte den 
Direktor Axt^ sie anf zwei Tage in der Woche zu beschränken. 
Im März 1845 regelte das Provinzial-Schulkollegium auch diese- 
Einrichtung und verfügte Polgendes: ^^An jedem Schultage Ter- 
sammeln sich genau mit dem Beginn der ersten Morgenstunde 
sämtliche Schüler der Anstalt und sämtliche in der ersten Stunde- 
unterrichtenden Lehrer mit Ausnahme des jedesmaligen Haus- 
in>pirienten zu einer gemeinsamen kurzen Morgenandadit in dem 
lür diesen Zweck am meisten geeigneten Saale der Anstalt. Soll- 
ten einzelne Schüler ausdrücklich erklären^ daß sie aus konfes- 
sionellen G-ründen oder verwandten Bedenken Anstand nehmen 
müßten^ an diesen Andachten teilzunehmen, so ist denselben zu 
gestatten, während derselben ruhig in ihren Klassenzimmern 
sich aufzuhalten. . . . Die licitung der Morgenandachten 
wechselt unter sämtlichen wissenschaftlichen Lehrern der An- 
stalt, welche in den ersten Morgenstunden unterrichten, von Tag 
zu Tag. ... So lange der Eeligionsunterricht bei der Anstalt- 
nicht von eigenen Lehrern derselben erteilt werden kann, sondern 
von dortigen P^arrgeiätUchen auslülflich erteilt wird, sind die- 
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selben einzuladen, bei der Leitung der Andachten in der Reihe 
dei' übrigen Lehrer, natürlich nur an solc4ien Tagen, an denen sie 
in der ersten Stunde unterrichten, mitzuwirken. Die Andachten 

bestehen in einem oder zwei gemeinsam gesimgenen Liederveraen 
und in einem kurzen freien oder vorzulesenden Gebet des leiten* 
den Lehrers, welcher bei dieser Veranlassung in der Weise eines - 
christlichen Hausvaters im Kreise der Seinigen zu verfahren hat. 
Es ist zu wünschen, daß dem Gebet, an dessen Stelle auch geeig- 
nete kirchliche Lieder in^l Psalmen treten können, jedesmal ein 
bedeutsanior biblischer Spruch m Griuide liege. Daß d(>r Inhalt 
der Gebete und Lieder christlich, biblisch und schlicht sein 
müehe; daß sie dem Standpunkte der Versammelten entsprechen 
müssen und nichts konfcesioneli DiHerentielles enthalten dürfen, 
bedarf keiner besonderen Erinnerung."' 

Nach dieser Verfügung wurden nun die gemeinsamen An- 
daehicn eingerichtet ; alle Schüler nahmen daran teil, und an der 
Leitiing beteiligten sicli auch die katholischen Eeligionslehrer 
Scholtes und Siadlmair. Uesungi^i wui-de ans der von dem 
Lehrer Gleim zu diesem Zwecke znsanimengesTellten Lieder- 
sammlung (Wiesbaden lt>3T), die auch die Billigung des Deehan- 
ten Runmiel gefunden liatte. Lange blieb aber die Gemeinsam- 
keit nicht bestehen. Im März 1846 wies der Trierer Bischof 
Arnoldi den gcnaiiii un Dechanten an, den katholischen Schülern 
in seinem Namen die fernere TeihialniK ; u \erbieten, „weil die- 
selbe als ein in Gemeinsclialltrcten mit Andersirläubiuen zu 
gotteedienstlichen Zwecken nach den Grundsätzen und ausdrück- 
lichen Vorschriften der katholischen Kirche unzulässig sei**. 
Ein Hinweis der Schulbebdrde auf die pädagogische Wichtig- 
keit einer gemeinsamen Erbauung der zu gemeinsamer geistiger 
Tätigkeit vereinten Schüler „auf der tiefen Grundlage der beiden 
Konfessionen gemeinsamen Glaubensüberzeugungen'^ blieb er- 
folglos, einen Zwang, der in den Jugendlichen Gemütern einen 
Konflikt hatte herbeiführen müssen, wollte die Schule nicht aus- 
üben, und so schieden denn die Katholiken in diesem Punkte aus 
der Gemeinschaft der Anstaltserziehung aus. So viel ich aus den 
Akten ersehen kann, ist auch später darin keine Änderung 
eingetreten. 

War so die Schule bemüht, innerhalb ihrer Sphäre ihrer 
Tätigkeit eine religiöse Weihe zu geben, so ließ sie es sich auch 
angelegen sein, dahin zu wirken, daß die Schüler die öffent- 
lichen kirchlichen Gottesdienste regelmäßig be- 
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suchten. Schon der erste Direktor, Bilers, hatte den Vereach 
gemachi;, wenigstens die auswärtigen Schüler, die in ihrem ge- 
samten Leben der Anfeidii der Schule unterstellt waren, zu elf > 
rigcni Kircbenbesuche zu nötigen^ hatte aber den Yersudi aufgie- 
geben, weil die ihnen in der evangelischen Kirche zugewiesenen 
Plätze ,,von Handwerksburschen und Weinbergsarbeitem in Be- 
sitz genommen waren, ehe er mit den Schülern eintrat, einige 
Schüler auch wohl von hinten mit Nadeln gestochen wurden, und 
er zur Abhilfe nirgends Geneigtheit fand'^ (Wanderung durchs 
Leben II, S. 187). Als nun Hoffmeister eintrat, betrübte ihn 
der geringe Kirchenbesuch seitens der Gymnasiasten; einen 
Zwang auf dieselben in dieser Hinsicht auszuüben, mochte ihm 
als ein Eingriff in die Rechte der Eltern erscheinen, 'und so be- 
gnügte er sich denn zunächst damit, in dem Yerwaltungsberichte 
an die Behörde darüber zu klagen. Die Folge war eine Ver- 
fügung des Provinzial-Schulkollegiums vom 18. Dezember 1835, 
in der es hiejß: „Um diesem allerdings nicht zu duldenden Übel 
abzuhelfen, beauftragen wh Sie: 1. sich bestimmte Plätze für 
die Gymnasiaischüier in den evangelischen Kirchen anweisen zu 
lassen; 2. die Anordnung zu treffen, daß sämtliche evangelische 
Schüler der Anstalt regelmäjjig den vormittäglichen Gottesdienst 
besuchen und die ihnen angewieseneu I'lätze einnehmen; 3. da- 
hin zu wirken, daß außer Ihnen wenigstens 2 Lehrer nach einer 
bestijnmten Ordnung mit den Schülern in die Ivirclie geluiu, um 
dieselben zu beaufsichtigen und sich die Fehlenden zur ange- 
messenen Bestrafung zu merken". — Die Durchführung dieser 
Verfügung stieß auf erhebliche Schwierigkeiten, da der Pro- 
fessor Grabow der Behörde das Eecht bestritt, ihn zum Kirchen- 
besuehf, zu kommandieren, einige andere Tjchrer aus Gesund- 
heitsi ücksichten die Aufsiclil niciil uberjiehmen zu koniKi] er- 
klärten, und nicht wenige Eltern dem Wunsche ihrer Söhne, 
ihnen Entschxddigungszettel auszustellen, namentlich im Winter 
berätwilligst nachkamen. Nach wiederliolter Zurechtweisung 
Grabows durch die Behörde fand man sich mit der Verfügung ab, 
fio gut CB bei den gegebenen Verhältnissen ging. Während Axts 
Direktorates begnügte man sich mit der Aufsicht eines Lehrers, 
und die Ordinarien trugen die Namen derjenigen Schüler, welche 
ohne Entschuldigung gefehlt hatten, ins Klassenbuch ein, ohne 
sie weiter zu bestrafen. Für die katholischen Schüler bedurfte es 
in dieser Beziehung keiner besondem Maßnahmen der Schule, da 
die Geistlichen^ wdche den Beligionsunterricht erteilten^ aus sich 
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heraus für den Besuch der Messen sorgten ; der Kaplan Weißbrodt 
verbat sich sogar ausdrücklich die Mitwirkung und Kontrolle der 

Klassenlelircr. — Generell wurde dann die ganze Angelegenheit 
durch einen Erlaß des Ministers von ^lühler vom 7. Oktober 1864 
geregelt, in dem es u. a. hieß: ,J)iQ Schule kann sich hierin (im 
Kirchenbesuehe und in der Teilnahme an der Abendmahlsfeier) 
überliaupt nur als Helferin des Hauses ansehen, dem naturgemäß 
der größere Teil dieser besonderen Erziehnngsanfgabe zufällt . . . 
Xiir in den AluiTinnton iiiid lu'i 'leüjt'nigcn Seliülern, rloiT'n Eltern 
nicht am Ort der Schule wohnen, wird sie einen weitergehenden An- 
spruch erheben und in den betreffenden Anordnungen für die 
Eltern einzutreten das Kccht haben." 

Tägliche Andachten und die Nötigung, die sonntägigen 
(rottesdienste zu ])esuchen, reicliten natürlich nicht aus, um die 
lebhafte und zu i\[uiui]Ien neigendL' Jugend an Zuclit und Ord- 
nung zu gewöhnen. Es \vurd(Mi <lalier im Sommer L842 neue 
Schulgesetze aufgestellt, welche das Verhalten der Schüler inner- 
halb und außerhalb der Schule regeln sollten, und diese im Jahre 
1854 einer Revision unterzogen. Sie verboten alles Schreien, 
Balgen und Umherlaufen in den Klasöcnzininiern ; Sprechen bei 
den Versammlungen im Schulsaale; das Zusehlagen der Türen; 
das Steigen auf die Bänke und Fensterbretter; das Betreten der 
Eulte; das Boschreibon der Tafel ohiu' (lehoiß eines Lehrers; das 
Umherwerfen von Gegenständen im (i \ iiinasialgebäude; Balge- 
reien, wilde Spiele, Schreien und Schneewerfen auf dem Schul- 
hofe; das Betreten des Pedellzinuners ohne Geheiß eines Lehrers; 
den Besuch der Badeinael Yor Beginn der Schule ; den Besuch von 
Wirtshäusern, Konditoreien und ähnlichen Lokalen in der Stadt 
und in ihrer Nähe; den Besuch von Bällen, Konzerten und The- 
ater ohne Erlaubnis des Direktors; die Abhaltung von Trink- 
gelagen ;das Tabakrauchen auf der Strafe, öffentlichen Plätzen 
und vielbesuchten Spaziergängen; das Tragen auffälliger Elei- 
dung und die Benutzung von Leihbibliotheken. Außerdem ent- 
hielten sie Bestimmungen über Aufnahme und Abmeldung, über 
die Unterbringung auswärtiger Schüler, über das Versäumen von 
Lehrstunden, über Befreiung von einzelnen Unterrichtsfächern, 
wozu damals auch das Griechische gehörte, über Nehmen und 
Geben von Privatstunden, über die Teilnahme an Tanzstunden. 
Bin besonderer Paragraph verpflichtete die Schüler zum Be- 
suche des sonntägigen Vormittagsgottesdienstes, und mehrere 
Paragraphen enthielten die Pflichten des Klassenordners, zu 
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d^eu auch das Sammeln imd Vorlegen der Semeßterzeugnisse 
am ersten Tage der zweiten Woche jedes neuen Halbjaliios gehörte. 

Diese Scliulgesetze wurden in bestimmten Zeiträumen den 
Schülern in Erinnerung gebracht, aber sie wurden, trotzdem nicht 
gerade selten übertreten. In nicht wenigen der Konferenzen, in 
denen man die einzelnen Klassen besprach, wurde über Umnihe 
der einen oder andern geklagt; yon schwereren Yergebungen kamen 
eigenmächtige Schulversaunmis, ünbotmaßigkeit und Wirtshans- 
besuch verhältnismäßig häufig vor. Letzteren erlaubten sich bis- 
weilen schon Tertianer, Quartaner imd Quintaner. Als ein be- 
sonderes Vorkommnis aus dem bewegten Jahre 1848 mag erwähnt 
werden, dafi zu Anfang desselben die Primaner und Sekundaner 
durch Beauftragte dem Direktor öffentlich in der Blasse ihr MiB- 
fallen über das „Betragen" eines Lehrers ausdrückten, weil er 
einen Sekundaner wegen Lachens aus der Klasse verwiesen hatte: 
ein Widerschein der politischen Vorgänge im weltabgeschiedenen 
Schulzimmer. 

Es lag in der Anschauung der Zeit, wenn man glaubte, durch 
schwere und gröbere Strafen diese TJngehörigkeiten bannen und 

die Jiigond zur Ordnung und Sittsamkeit erziehen zu können. 
Körperliche Züchtigungen^ welche der Sclmldioner zu vollziehen 
hnÜQ. wurden in dem ersten Drittel dieser Periode als Verschärf- 
ung der Einschließung öfters von der l.elirerkonferenz vor- 
hän.L'i". Iii sonders weit aber ging man in der A'erliängung von 
Klashenliait oder Karzer. So hosti minie die Lehrerkonferenz im 
Schuljahre 35/36 folgende Strafen: 27. ISTov. ein Primaner wegen 
unbotmäßigen Verhaltens hei einer Znreeht^\eisung 3 Tage bis 
abends S Uhr bei Wasser und Ikot ins ivarzer: 2. Dez. ein Schüler, 
der einen Tag die Schule versäumt hat, Sonntags von 8 bis 8 TThr 
ins Karzer ; 10. März ein Schüler wegen Diebstalils 4 Tage und 
ein Tertianer wegen Wirtshausbesuclies 1 Tag Karzer; 11. Juli 
melirere Tertianer wegen Teilnahme an einem Abschiedsessen je 

1 Tag und ein SekLiiidaner 2 Tage Karzer, weil er mit einer Pfeife 
über die Straße ging: 31. Aug. 2 Schüler wegen Schulversäuianis 

2 Tage imd 1 Nacht bezw. 1 Tag und 1 Nacht ins Karzer. Aus 
dem Schuljahre 41/42 sind in den Konferenzprotokollen folgende 
Karzerstrafen verzeichnet: 3. Kov. 2 Sextaner, die in der Kirche 
mit einer Knall büchse geschossen haben, sollen an S Nachmittagen 
von 12 bis 5 Uhr eingesperrt werden xmd vom Schuldiener 
12 Stockhiebe erhalten; 15. Januar 1 Quartaner wegen wieder^ 
holter Yerräumnis der Zeichenstunde 1 Tag Klassenhaft ; 4. Febr. 
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1 Tertianer wegen wiederholten Naschens, Schuldenmachens 
und Rauchens 3 Tage Karzer imd Androhimg, nach Quarta gesetzt 
zu worden ; 25. Febr. 1 Quartaner wegen Erbrechens des Pultes 
in (^)uint;i und Lügenhaftigkeit 1 "NTachmittag Karzer, 3 Sextaner 
wegen uiebrmaligen Wegbleibens vom Lehrer von 2 bis 6 Uhr 
Klassenhaft; 13. April 3 Quartaner und 3 Quintaner wegen Wirts- 
hausbesuches an einem freien N'achmittage von 2 bis 6 Uhr und 

1 Quartaner wegen eines nicht angegebenen Vergehens 3 mal, 
einen Tag um den andern, von 11 bis 7 Klassenhaft bei Wasser 
und Brot; 30. April eine grüBere Zahl Tertianer wegen unge- 
hörigen Verhaltens in einer Lehrstunde an 2 Nachmittagen von 
11 bis 6 Ulir Klassenhaft bei Wasser und Brot; 4. Mai einer der 
eben bezeichneten Schüler, der noch einen Tag eigenm ichtig aus 
der Schule geblieben ist, erhält 4 Tage von 11 bis 8 Ulir l^lassen- 
haft bei Wasser und Brot und muß an diesen Tagen in der Klasse 
in einer Ecke stehn; 12. Aug. 1 Quartaner wegen Lügens und 
NichterBcheineiiB top der Konferenz 3 Nachmittage von 11 bis 
6 Uhr^ 1 Quartaner wegen Widerspenstigkeit und Wegbleibens 
von der Konferenz 2 Nachmittage von 11 bis 6 Uhr, 2 Quintaner 
wegen eigenmächtiger Schulyersäumnis 2 Nachmittage von 11 bis 
6 Uhr bezw. 1 Naiämittag von 3 bis 5 Uhr Klassen^t. — Gehen 
vir endlich 10 Jahre weiter, also zum Schuljahre 51/52, so 
stoßen wir auf folgende von der Konferenz bestimmte Strafen: 
9. Febr. 1 Sextaner, der anhaltend faul ist und sich wiederholt 
der Strafe des Arrestes entzogen hat, Klassenhaft an 2 freien 
Nachmittagen; 11. Mai. 1 Quartaner wegen Unfugs in der 
Klasse von 11 bis 3 Uhr Klassenhaft; 21. Mai 1 Sextaner, der 
mehrfach ohne Entschuldigung die Schule versäumt hat, an 

2 freien Nachmittagen von 11 bis 5 Uhr Klassenhaft; 22. Juni 
1 Sekundaner an 2 freien Nachmittagen von 12 bis 6 Uhr 
Klassenhaft, weil er einen Mitschüler geschlagen \md sich in 
der Konferenz nicht bescheiden benommen hat. — Geradezu an 
militärische Schärfe aber grenzte es, wenn im November 42 be- 
schlossen wurde, einen Tertianer wegen Wirtshausbesuches 
4 Tage lang von 8 Uhr morgens bis 10 Uhr abends bei Wasser 
und Brot einzuschließen, aber die Lehrstmiden besuchen zu 
lassen; oder wenn im August 1842 die Konferenz mehrere ältere 
Schüler wegen desselben Verstoßes gegen die Sehidordnimg mit 
zweimal 24 Stunden Karzer bestrafte; oder wenn 1851 ebenfalls 
wegen Wirtshansbesnehes eine (rrößere Anzahl von Primanern, 
Sekundanern und Tertianern Ü bezw. 4 halbe Tage eingeschlossen 
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wuide. Gegen diese maBseuhaften EaTzeistrafen wandte sich 
denn auch das Provinzial-SchulkoUegiuni in einer Verfügung 
vom 14. Dezember 1853, in der es auf die Unzweckmäßigkeit 
imd Unwirksamkeit derselben Ii inwies und die Notwendigkeit 
hervorhob, die Eäddsfülircr und Tonangeber von der Anstalt zu 
entfernen, die Verführten aber milder zu bestrafen. Trotzdem 
liielt man an den vielatündigen Haftstrafen fest. So wurde im 
März 1857 ein Sextaner wegen Eaueliens und Wirtshausbesuehes 
an zwei freien Xaelimittagen von 1 bis 6 ühr eingeschlossen, und 
im Februar ISCA erhielten zwei Quartaner an zwei freien Xach- 
, mittagen von 12 bis 4 IThr Klassenhaft, weil sie am Kurhause 
nach Mädchen mit Kij^stii(^kon geworfen hatten. 

N"cben der Einscliließung bestanden als ziiliissigc Strafen: 
lienintersctzon, Eintra,2:ung ins Klassenbncli, ISachbitzen iiiiior 
Aufsicht • des betreffenden Lehrers, körperliche Züeliti^rniigL'n, 
Ermahnung vor der Konferenz, Aupweisuni^ \iih1 zeitweise die 
Nötigung, an dem Silentium teilziun'limeti. Die ^'(M'^vpisullg 
kam gemäß der Verfügung des Provinzial-Schulkollegiunis vom 
22. Januar 1836 nur dann zur Anwendung, wenn die milden 
Strafen auch in ihrer Steigerung ohne Erfolg gel)liel)en waren 
oder wenn grobt; Vergehungen vorlagen. Nicht selten wurden 
auch verwies<?ne Schüler auf das Gesuch ihrer Angehörigen nach 
einiger Zeit wieder aufgenommen. Zu einer .Massenverweisung 
sah sich das Lehrerkollegium im JiiU 1863 genötigt, wo G Sekun- 
daner wegen ölfentlich verübten groben Unfugs relegiert wurden. 
Das Silentium bestand in einer Arbeitsstunde an einem schul- 
freien Nachmittage für träge und nachlässige Sextaner und 
Quintaner imter wechselnder Aufsicht eines Lehrers. Es wurde 
im Februar 1854 eingerichtet^ aber schon im NoTember des fol- 
genden Jahres zeitweise aufgehoben und dann ganz beseitigt. 

Unter den MajBnahmen^ welche zur Verhütung Ton 
üngehörigkeiten seitens der Schüler von der Schule getroffen 
wurden^ sind besonders die Aufsichten während der Pausen und 
die Hausbesuche zu nennen. In Betreff der letztem ordnete die 
Direktoren-Instruktion vom 12. Dezember 1839 folgendes an: 
„Um das Leben der Schüler außerhalb der Schule vor Übeln Ge- 
wohnheiten möglichst zu schützen und den häuslichen FleiB 
derselben gehörig zu beaufsichtigen^ hat er (der Direktor) nicht 
nur selbst einzelne Schüler^ besonders diejenigen^ denen er am 
wenigsten zu trauen Ursache hat, von Zeit zu Zeit in ihren 
Wohnungen zu besuchen, sondern auch darauf zu halten, daß die 



Digitized by Google 



— 39 — 

KlaBsen-OrcliiiaTien die ihrer Elasse angehörigen Schüler auf 
ihren Stuben fleißig besuchen und die bei dieser Gelegenheit be- 
merkten üngehörigkeiten in den Konferenzen mitteilen. Da 
diese Seite der disziplinarischen Aufsicht von großer Wichtigkeit 
ist, 80 hat er, um hierin keine Nachlässigkeit einschleichen zu 
lassen, in jeder Konferenz die Klassen-Ordinarien der. Eeihe nach 
zu befragen, ob und welche Schüler sie seit der letzten Konferenz 
besucht haben^ und die Antworten zu Protokoll zu bemerken.*'* 
Seitdom wurden einzelne Schüler von Zeit zu Zeit auch in ihrer 
häuslichen Tätigkeit beobachtet und die Besuche sorgfältig in 
den Konferenz-Protokollen gebucht. Um die Gänge nicht ganz 
vergeblich zu machen, wurde in der Schulordnung von 1842 be- 
stimmt, daß die Schüler in den Abendstunden von 5 bis 8 Uhr 
zu ] lause sein sollton. Sehr strong scheint aber diese Anord- 
nung nicht durehf^ef ührt worden zu sein, denn es wurde wieder- 
holt in den Konferenzen darüber geklagt, dajj Gymnasiasten 
georon Alxiid massenweise auf der ßadeinsel Arm in Arm 
herumflanierten. 

Um die älteren Schüler von jinrüehigen Lokalen fernzu- 
halten und andererseits dem vermeintlichen Bedürfnisse nach 
einer Erholung hei einem Glase Wein oder Bier Kechnung zu 
trngen, beschloß die Lehre rkonferenz im Juli 1842, den Schülern 
der Prima und Sekunda den Besuch einer bestimmten Garten- 
w^irtschaft während des Sommers an zwei Wochentagen von 5 bis 
8 Uhr zu gestatten. Die Erlaubnis wurde in den folgenden 
Jahren wiederholt; aber im Juli 1845 sah sich die Konferenz 
durch die gemachten Erfahrungen genötigt, sie wieder zurückzu- 
nehmen. Den Kasinogarten durften die Schüler der beiden 
obersten Klassen besuchen, wenn sie sich nur in Begleitung und 
unter Aufsicht eines älteren Mitgliedes der GeseUschaft befanden. 
Diese Freiheit glaubte man ihnen gewähren zu können, da die 
meisten Lehrer selbst der Vereinigung angehörten. Aus dem 
nämlichen Grunde bestimmte man im Dezember 1840, daß die- 
jenigen Primaner und Sekundaner, mit deren Leistungen und 
Betragen die Lehrer durchaus zufrieden seien, die unbeschränkte 
Erlaubnis zur Teilnahme an den Sasinobällen erhalten, den 
andern nur der Besuch der größeren Bälle gestattet sein sollte, 
vorausgesetzt, daß ihre Leistungen einigermaßen befriedigten. 
Später beschränkte man die Erlaubnis auf die Zeit bis 
Mittemacht. 

Auf Anregung des Provinzial-SchulkoUegiums gewahrte das 
Lehrerkollegium im Jahre 1854 den Primanern auäi alle zwei 
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Wochen einen freien S t u d i e n t a g , wie solche an den 
sächsischen Fürsten schulen üblieli waren. Aber schon in der 
Konferenz vom 19. Jnli 1855 bescldoß cb, ihnen die Vergiinstig"- 
ung wieder zu entziehen, weil einige ^lißbranch damit getrieben 
hatten; und als im April 1856 die Wiedereinführung beraten 
wurde, erklärte sich die Mehrzahl dagegen. 

Endlich ist hier noch die Zugehörigkeit älterer Schüler zu 
der Bürger- und der Feuerwehr zu erwähnen. Als in dem 
bewegten Frühlinge des Jahres 1848 der Magistrat der Stadt zur 
Bildung einer Bürgerwehr gegen Unordnung und Gewalttat 
aufforderte, meldeten sich auch Schüler des Gynmasiumä zum 
Eintritte, und jener ließ sie zu, obgleich manche noch nicht das 
für die Zulassung geforderte Alter hatten. Das I.ebrerkoHegium 
nahm nur Notiz davon und gestattete den Eintritt in der Er- 
wägung, daß es riclitigeT sei, sie in so bewegter Zeit an einer 
Sache teilnehmen zu lassen, die Ton geachteten Männern gut- 
geheißen wurde, als sie durch ein Verbot auf die Seite der Auf- 
lehnung gegen die Obrigkeit zu treiben. Das der Bewegung 
ferner stehende FroTinzial-Schulkollegium teilte diese Ansicht 
nicht, bestand aber auch nicht auf sofortigen Austritt, sondern 
yeifügte im Juli des genannten Jahres: „Wie jetzt die Sache 
sich dort gestaltet hat, müssen wir es Euer Wohlgeboren Er-- 
messen anheimstellen, wann diese Beteiligung von Schülern an 
der Bürgerwehr am schicklichsten und ohne anderweitigen Nach- 
teil abgestellt werden kann, müssen aber auch die Verantwort- 
lichkeit für etwaig(^ greller hervortretende Nachteile derselben, 
namentlich auch den Eltern der Schüler gegenüber lediglich auf 
Ihnen heiuhen lassen." Als dann im August in den öffent- 
lichen Blättern zu neuen Meldungen aufgefordert und eine Um- 
bildung der W( hr geplant wurde, hielt Axt den Zeitpunkt für ge- 
eignet, den Austritt der Schüler zu verlangen. 

Die Beteiligung der altern Gymnasiasten an der Feuer- 
wehr der Stadt war ein Ausfluß der gymnastischen Übungen. 
Ihre erste Erwähnung findet sich im Programm von 1843, wo es 
also heißt: „Am 24. August 1843 brach in hiesiger Altstadt ein 
Feuer aus, welches bei der damaligen Dürre, wenn sich ein Wind 
erhoben hätte, leicht sehr unheilbringend für die ganze Stadt 
hätte werden können. Es wurde indessen mit Gottes Hilfe bald 
gel()scht : bei welchem Verdienste unsere Schüler, hesoiiders die 
Turner, einen bedeutenden Anteil in Anspruch nehmen dürfen. 
Am ^6. erhielt der Unterzeichnete ein diese so schön betätigte 
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Christenliebe belobendes Schreilion von der städtischen Behörde, 
worin sich dieselbe folgendermaßen ausspricht: Die bereitwillige 
und prompte Hilfe, welche bei dem gestern Abend in der Jiidcn- 
gasse ausgebrochenen Feuer von den Schülern des Gymnasiums 
geleistet worden sei, habe den erfreulichen Beweis gegeben, welche 
gute Früchte der Unterricht in der meiner Leitimg auyertranten 
Anstalt bereits fürs Leben trage und noch mehr zn tragen Ter- 
spreche/^ Seitdem beteiligten sich die altem Schüler regeU 
mäßig an dem Löschen von Bränden in der Stadt. So z. B. am 
21. Februar 18d4, wo es ganz in der Nähe, des Gymnasiums 
brannte» am 25. März desselben Jahres, wo am Mannheimer Tor 
eine Feuersbrunst ausbrach, am 3. März und 38. Juli 1857 und 
sonst. Sie gehörten mit den beaufsichtigenden und führenden 
liehrem teils zur Spritzen- teils zur Wassermannschaft und 
hatten eine besondere Spritze zur Verfügung. Die Beteiligung 
hörte auf, als die städtische Feuerwehr infolge der F'jinrichtung 
einer Wasserleitung (1890) eine Umgestaltung erfuhr. 



IV. 

Frfifdngeii. 

Von den im Programm von 1903 S. 29 erwähnten Priifiinox'n 
kamen im Jahre 1845 die Vers e t z n n g a p r ü f u n g e n in 
\\'eii;fa]l. Es wurden dafür die Vaelijn-iifnnL'-en in hestimmten 
Fächern eingeführt, denen sieh die bedinLTimgswei.^c^ versof^ten 
Seliiiler naeli den Ferien zugleich mit den neu eintretenden zu 
unf f^rzielien liatteii. Damit die Lelirer einen Einblick in den 
Ünterriehtsliet riel) und den Bildimusstand der einzelnen Klassen 
gewönnen, wurden seit dein Jahre 18.")1 in bestimniter Keihen- 
foliri« Tv 1 a s p e n }) r ü f u n 0 n ijehallen. So fanden z. B. in 
den Sclmljahren 1855/50 niid of*. folgende statt: 6. Dez. 
55 V, 10. bez. VI, 22. Jan. 56 IV, 1. Febr. ITT Xatiirgesehiehte; 
15. Febr. TV, 30. Febr. III, 23. Febr. V, 24. Febr. T, 8, :\lärz IT 
Französisch; 12. März VT. 14. März V und IV, 15. März III, 
ir. März II, 18. März T Lateinisch ; 2. Juli I Tacitus, 12. Juli II 
Cicero, 16. Juli III Cicero. 17. Juli IV, 2fi. Juli VI Lateinisch; 
2. Aue. TV, 5. und 28. Aus^. ITI : FF nnd 28. Ausr. II, 19. und 
22. Aug. I Griechisch; 28,^ Jan. 57 V, 5. Febr. III, 14. Febr. 
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IV, 21. Febr. II, 12. März 1 Französiscli ; 31. März V Ecchnüii, 
2. Apr. III Mathematik, 3. Apr. VI Rechnon, 23. Mai II, 
2t. Mai IV, 9. Juni T Matlicmalik; 20. Juni II, 25. Juli I 
Pii^sik; 8. Aug. VI, 11. Aug. IV, 13. Auo^. V Lateinisch. 

Von der Ablogunsr einer A u f i) a h ni c p r ü f u n g waren 
diejenigen Schükr eiitliundin, welche von einem andern inlän- 
dischen Gymnasium auX das liie.sige übergingen, desgleichen seit 
1848 die von der höhern Hehuie zu Sobernlieim und seit IS II) die 
vom Progynmasium zu Trarbach kommenden. Sie wurden in 
die Klasse gesetzt, für welche sie die entlassende Schule für reif 
erklärt hatte. 

Die öffentlichen Prüfungen blieben in der Form 
bestehen^ welche ihnen nnt«r EUers' Direktorate gegeben 
worden war. 

Die Beifeprüfnng erfuhr im Jahre 1834 und dann 
wieder 1856 eine beträchtliche Änderung. Das Prüfungs-Regle- 
ment vom 4. Juni 1834 wies die Abhaltung dieser Prüfungen 
aiusehließlich den Gymnasien zu; die Gradunterschiede der Zeug- 
nisse kamen in Wegfall, und die Anforderungen wurden den An- 
sprüchen angepaßt, welche damals das Leben an die führenden 
Gesellschaftsschichten stellte. Insbesondere wurde die philo- 
sophische Propädeutik als Prtifuugsgegenstand aufgenommen^ 
das Französische, welches bis dahin nur Wahlfach gewesen war, 
zum ordentlichen Prüf ungsfn die crlmlu-n und die Anforderungen 
im Griechischen, das bisher im Vordergrunde des Gymnasiums 
gestanden hatte, wesentlieli }ieral)gesetzt: die t'1)erfi(^tzung aus 
dem Deutschen ins Griechische fiel wi'is. Die schriftliche Prüfung 
umfaßte einen deutßclien und einen lateinischen Auf^nf ein 
lateinisches Extemporale, eine Übersetzung aus dem Griechischen, 
eme Übersetzung ins Französische, eine mathematische Arbeit, 
bestehend in der Lösung zweier geometrischer und zweier arith- 
metischer Aufgaben, und für künftig«' Theologen und Philologen 
noch eine Übersetzung eines auf der Schule nicht gelesenen Ab- 
schnittes aus einem der historischen Bücher des alten Testamentes 
oder eines kürzeren Psalms ins LateinisclK> nebst hinznfrofü.2rtor 
grammatischer Analyse. Außerdem blieb für unsere Provinz die 
schriftliche Arbeit aus der Religionsielire bestehen. In Betreff der 
Arbeitszeit bestimmte das Provinzial-SebnlkollcLrinin im Anschluß 
an § 17 des Reglements: „Wegen der liin zugekommenen schrift- 
lichen Arbeit iin? der Relifrinn sichre werden 4 Tage gestattet, so 
daß au den Vormittagen der deutsche Aufsatz, der lateinische Auf- 
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B&tz, die Aufgabe aus der Beligionslehre, die mathematiscbe Arbeit 
in je 5 Stunden; an den Nachmittagen die Übersetzung aus dem 
Griechischen^ welcher keine Anmerkungen hinzuzufügen sind^ die 
französiBche Arbeit in je 3 Stunden, das lateinische Extemporale 
und die Übersetzung aus dem Hebräischen nebst grammatischer 
Analyse in 2 Stunden angefertigt wird. Die Arbeitstage sind auf 
den Montag, Mittwoch, Freitag und den Montag der zweiten 
Woche festzusetzen; an den Zw i sc Ii on tagen haben die Abiturien- 
ten die Schule zu besuchen^ welche auch an den Arbeitstagen für 
die übrigen Primaner nicht ansznsctzcn ist." — Die mündliche 
Prüfung erstreckte sich auf Deutseli, Lateinisch, Griechisch, 
Französisch, Religion, Mathematik, Geschichte imd Geographie, 
Xaturteschreibung, Physik, philosophische Propädeutik und bei 
künftigen Theologen und Philologen Hebräisch. Für die Prüfung 
im Lateinischen war der Gebrauch der lateinischen Sj)rache vor- 
geschrichcii, auch sollte flen einzelnen rich^gPTiheit gegeben werden, 
rtelh'nweise in zusammenhinigender Kede ihre erlangte Fertigkeil 
im mündlichen lateinipchen Ausdruck zu zeigen. Befreiungen von 
der mündlichen Prüfung waren nicht stattliat't, doch durfte die 
P^üfnngskünlllii^sion (his Kxanien in dem einen oder andern Fache 
beschränken, wenn die Examinanden in densell)en bereits durch 
ihre schriftlichen Arbeiten den Forderungen genügt hatt(»n. Eine 
Art von Kojnpensation ließ der § 28 des Reglements zu, der he- 
stinimte ,J7m j(Mloch schon auf der Schule der freien Entwicklung 
eigentümliclier Anhigen nicht hinderlich zu werden, ist auch dem 
Abiturienten das Zeugnis der Reife zu erteilen, welcher in Hin- 
sicht auf die Muttersprache und ilas Lateinische den gestellten 
Forderungen vollständig entspricht, aiiß(Tdem aber entweder in 
den beiden alten Sprachen oder in der Mathematik bedeutend mehr 
als das Geforderte leistet, wenn auch seine Leistungen in den 
übrigbleibenden Fächern nicht völlig den Anforderungen ent- 
gprechen sollten/^ — Endlich kam die Mitwirkung der geistlichen 
KomnÜBsarien (vgl. Progr. 1903, S. 35) bei der Prüfung in Weg- 
fall ; dafür muBten die in der Beligionslehre angefertigten schrift- 
liehen Arbeiten der Abiturienten und die Protokolle über die 
mimdliche Eeligionsprüfung dem Konsistorium bezw. der Bischöf- 
lichen Behörde zur Einsicht vorgelegt werden. 

Bine Abänderung dieses Beglements brachte ein Ministerial- 
erlaB im Jahre 1841, indem er bestimmte: ^,Den jenigen Abiturien- 
ten, welche nach dem durch Oensuren und Elassenleistungen 
belegten Zeugnisse ihrer Lehrer mit den nötigen Vorkenntnissen 
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in Prima eingetreten sind und während ihres Aufenthalts in der- 
selben in allen Lehrgegenständen einen regelmäßigen Fleiß be- 
tätigt haben, k a n n der Königliehe Kominissarius, wenn ihre 
schriftlichen Prüfungsarbeiten genügend ausgefallen sind, auf den 
einstimmigen Antrag der übrigen Mitglieder der Prüfungs- 
K"omnii?si()n und auf (Jnind der Bestimmung in § 21 des Regle- 
ments vom 4. Juni 1834'die niündliehe Prüfung in den Fächern 
erlassen, in welchen sie während ibreß Aufenthalts in Prima stets 
vollständig befriedigt haben." 

Weitergehend war die Modinkaiion, welche durch den Erlaß 
des Ministers von Raumer vom 1^. rlanuar ISoG verfügt w^rde. Er 
setzte aji die Stelle der ijbersety.ung aus dem Griechischen „ein 
kurzes und einfaches griechisches Skriptum", al^o eine Über- 
setzung in die fremde Sprache; räumte der Anfertigung der 
schriftlichen Arbeiten eine ganze Woche ein; beschränkte die 
mündliche Prüfung auf das Lateinische, das Griechische, die 
Mathematik, die Geschichte iind Beligion; ließ die Kompensation 
genngererLeiBtiuigeii in einem Hauptobj^cte durch desto befrie- 
digendere in einem andern zu ; gestattete die Befreiung von der 
ganzen mtindlichen Prüfung für den Fall, daß die Mitglieder der 
PrüfungB-Kommission nach den früheren Leistungen eines Abi- 
turienten und auf Grund seiner Bchriftlichen Arbeiten ihn ein- 
stimmig für reif erklärten, und überließ es dem Dafürhalten der 
einzelnen Direktoren, ob sie die Lieferung eines curriculum yitae, 
die im Beglement von 1834 vorgeschrieben war, weiterhin fordern 
wollten oder nicht. 

Nach diesen Bestimmungen gestalteten sich natürlich die 
Prüfungen auch an unserer Anstalt. In den Aufsätzen wurden 
in dem Zeitraum, mit dem wir es hier zu tun haben, folgende Auf- 
gaben behandelt* ) : 

Ostern 1834: Hn). Die übel im Voiliältnis zur göttlichen Vorsolmnpr. 

2. (7 — S Stunden) Wie waren die Könier zu den Zeiten der beiden 
ersten punischen Kri^e? 

3. Coniuratio Catilinaria prodigium rei pnblicae mox periturae. 
Herbat 1835: la. In welche» Verhältnis setzt die heilige Schrift den 

Glauben und die fjnten Weiko? 
Ib. Welches sind die Erfordernisse zum würdigen Empfang des 
Sakramcntä der Buße? 

2. Ober den würdigen Gebrauch unserer Erholungsstunden. 

3. Quibus ex causis Ilonicrus iuventuti litterarum etudiosae itenun 
iterumque legendus sit. 

*) Unter la sind die in der evangelischen, unter Ib die in der katho* 
tischen Religionslehre gestellten Themata aufgeführt. 
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Ostern 1836: l(a). Worauf gründet die heilige Schrift ihre Ansprllcbe« 
außerordentliche Offenhaning Gottes zn sein, und welche Ver- 
pliichtungeu haben wir in dieser Kückssiclit gegen aiet 

2. Über den Wert der Werke der Dichtkunst fflr den Mensdien. 

3. ExempliH e renm memoria repetitis doceatur Llvium yere dicere 
populuni JRomanum mirabilior^ adverais quam Beeundia rebus 
fuisse. 

Gütern 1837: Ha). Darlegung de^ Ausspruches Christi, daß die Liebe 
alle Sittengebote in sidi schließe, 

2. Krieg und Frieden. Eine Parallele. 

3. De grarissimis Ciooronis in litteras nieritis. 

UerbHt 1837: la. Was ist die Buße inid weshalb wird diese von dem 
Herrn und den Aposteln so dringend gefordert? 
Ib. Gibt es liehren ifeHu, die in der heiligen Schrift nicht enthalten, 
sind, und sind sie für uns erkennbar? 

2. Was haben der Dichter vmd der Gesehichtschreiber mit einander 
gemein und wodurch unterscheiden sie sieh von einander? 

3. De malis« quae ex hello Peloponnesiaco in totam Graedam 
redundarunt. 

Ostern 1838: l(a). Wie ist der Glaubensartikel zu fassen: «Ich glaube 
an eine heilige allgemeine christliehe Kirche" If 

2, Welche Tugenden durch die bQrgerlidien Einrichtungen der 
Alten Tormgaweise befördert wurden. 

3. Quibus de cnnsis antiquis littei is^ Graccis imprimis, tantum 
studii opprae<}ue in sdiolis inipendatur. 

Herbst 1H38: l(a). Kann nuin Christus als Erlöser und Heiland der 
Welt verdiren, ohne die Welt fOr sfindhaft zu halten und alle 
Selbstgerechtigkeii aufzugeben? 

2. über die Vaterlandsliebe. 

3. De M. Tullii Ciceronis in rem publicam meritis. 

Herbst 1839: l(a).Sind christlicher Glaube und christliche Sitte 
anders als im Begriffe zu trennen? 

2. Einfluß des neu entstamlenen Uades auf Kreuznach nebst 
vnra ungeschickter kurzer Schilderung des Ortes und der Um- 
gegend. 

3. Quibus causis factum sit, ut Bomanornm mores proximis ante 
Christum saeculis corrumperentur. 

Herbst 1840: l(a). Unterschied /wischen der Tiii^eiid, vcUhe das Evan- 
^relium fordert, und derjenigen, welche das iieidentum aufzu- 
weisen hat. 

2. Welche Aufiem UmstSnde beförderten vornehmlich die geistige 

Bildung der Griechen? 

3. Quibus causis factum sit, ut Graeci Philippo, Macedonum regi, 

Hubicerentur, 

OsteiTi 1842: l(a). In welches Verhilltnis setzt die heilige Schrift den 
Glauben und die guten Werke? 

2. Über die Wahl eines künftigen Berufs. 

3. Quibus virtutibus Roniani plerisqtte anl ic^uitatis geutibus 
praestitcrint, exemplis e rerum memoria repetitis doceatur. 

Hebst 1842: 1 (a). Wodurdi wird der Mensch der Erlösung durch 
Jesum Christum teilhaftig? 
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2. Wie äußert f^ieh der wahre Gemeingeist ? 

3. Atheniensium mores cum vSpartanis comparantur. 

Herbst 1843: la. über des Glaubens Verhültnis zu den guten Werken. 
Ib. Wdehes sind die Brkenntnisqiuellai des ChriBtentumsT Be- 
weisgründe für die fragliche Leine. 
2. \yio unterscheidet 8ieh nach Grund, Äußeruxig und Folgen der 

»Schmerz in großen und kleinen Seelen? 
S.*^ Comparantur inter ae ingenia Graecorum et Bomauorum. 
Herbst 1844: l<a). IHe eTangelisch-bibliscbe Lehre von der Kecht- 
ferti[5ini'_r 

2. Wie elueii Staaten und einzelne am besten das Andenken der- 
jenigen, die sich um sie verdient gemacht haben d 

3. De darisaimis Graeeonun legum latoribus. 

Herbst 1S45: la. über Gültigkeit und Wert des apoatoliaehen 
* Symbolums. 

Ib. Warum ist die Messe der Hauptbestandteil der Icirchlichen 
Gottesverdirung Y 

2. Welche stärkende und belebende Kraft gewAhrt Erinnming und 

HoiTnung dem Menschen? 

3. Quibus rebus factum sit, ut divei^ae Graeciae gentes quasi 
vinculo quodam inter se contiueieutur communisque patriae 
caritatem oonservarent. 

Herbet 1846: l(a). über die Gerechtigkeit, welche vor Gott gilt, im 
Gegensatz gegen die Werkgereehtigkeit. 

2. Wie unterscheidet sieh die Klugheit des Weisen von deui^ was 
gewöhnlich im Leben klug genannt wirdY 

3. Quibus rebus in republica Romana factum sit» ut plebeiorum 
iura pauUatim cum patriciis aequarentur. 

Herbst 1847 : la. Wodurch ist die wahre Mitgliedschaft im Reiche 
Christi bedingt? 

Ib. Hat Gott einen Erl^r verheiBen, wer ist er und wodurch 

hat er uns erlöst? 

2. Welchen Segen hat Armut für den Menschen! 

3. De Pisistrato et Pisistratidis. 

Herbst 1848: la. über Notwendigkeit und Segen des Gebetes. 

Ib. Was i-t der Eid und unter welchen Bedingungen ist er sitt- 
lich erlaubt? 

2. Was ist der scliünsio Tod? 

3. Quibus potissimum rebus Küjtiani Graecis fuerint superiores, 
quibus inferiores. 

Herbst 184Ü: la. Über die Sünde mit ihroi Folgen. 

2. Der Hochmut (ößpt3) nach seinem Ursprung, Erscheinungen 

und Folgen. 

3. Populum Kunianum lau aüiliorem adversis quam secundis rebus 
fuisse. ' 

Herbst 1850: la. über den zwiefachen Staml des Erlösers. 

Ib. Darstellnnp: des reli^jiüs-siitliclien Zuslaiidt's der Möschen un- 

mittelbar vor der Erseiieinung des Wcitheilande^ä. 
2. Kenntnisse und Vwstand« wie unterscheiden sie sich, wie unter- 
stützen sie sich? 

8. QutbTm potissimum rebus Atheni^ises aummam adepti sint 
gloriam. 
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Herbst 1851: 1 (a). Die christliche maxtg nach ihrem Ursprung, Wesen 
and Folgen. 

2. Das Kiihinliehe ist von dem Gerühmten zu imteracheidai. 

3. Quod Cornelin?^ dirit invidiam esse gloriae comitem darisdniM 
probetur et Graecormn et liomanoruui exeuiplis. 

Herbst 1852: la. Waritm ist uns Christus die Wahrheit und das Ldben? 
Ib. Worin besteht nach katholisclier Lehre das Wesen der Becht- 

fertigung und in welchem Verhältnisse steht der Qlaube zur 

roehtfortigfndpn Gnade? 
± Vieles wünscht sich der Mensch, und doch bedarf er nur wenige 

Denn die Tage sind kure, und besehrSnkt der Sterblichen 

Schidcsal. (Goethe.) 
3. De ingeniis ac moribus Septem regum Romanorum breviter 

exponitur. 

Herbst 1853: la. Warum heifit die Schrift die heilige Schrift? 

Ib. Entscheidet die Kirche auch mit Unfehlbarkdt in factis 

dogniatieis ? 

2. Hoffait geht vor'ni Verdeihcn hör. 

3. Atheiiiensium moreä^ studia, iustituta ciuu Spartanis compaiauLui. 
Herbst 1864: Die Arbeiten des einzigen Abiturient«! sind nicht mehr 

vorhanden. 

Herbst 1855: la. Acyt^öpLed-a oOu icioxei 5(xaioOa^c ^if^piOKoy XtiiplQ 

lpYü)V v6|10U (Rom. 3, 28). 
Ib.VVelches ist die Leine der Kirche Uber die Person des Erlösers, 
und worin findet sie ihre Begründung? 

2. Warum verdient der Mazedonier Alexander den Beinamen des 
Großen? 

3. Quac civitates veteres imprimis rebus maritimis ac mercatura 

Horueiiiil. 

Ostern 1856: 1 (a). 'Edv {xtq xic, yevvr^ö^ öSaxo; xal 7ive'j|xaT0S, 

oO Suvaxac eigeXd-elv üi x9]v ßaotXe^av xoO ^eoö (Job. 3, 5). 
2. Ingenuas didicisse fideliter artes« emoUit mores nec sinit esse 

feros (Ovid). 

3. Qiiibus potissimuni rebus singulae civitates prineipatum 

Gnicc'iae obtinuerint et doincops amiserint. 
Herbst 18üti: la. Wie erfüllt sich das Wort des Ilenn; „Siehe, ich bin 

bei euch alle Tage bis an der Welt Endest* 
Ib. Wie »gibt sieh aus der Lehre imd den Wundern des Christen- 

turns sein göttlicher Ursprung? 

2. Warum zählt Julius CUäar zu den größten Müuneru des 
Altertums? 

3. Quod apud Taeituni dicit Tiberlus populum Romanum clades 
exercituum, interitmii ducnni, funditus amissas nobiles familias 

constanter tnlisse exemplis clarissimis comprobetur. 

Herbst ihöT: la. Maxapioi ol r^xuiyoi tö) t^VcUJIKTI (Matth. 5, 3). 

Ib. Wekhe Stellung haben die 7 Sakramente in der christlichen 
Beligiont 

2. Wodurch hat das alte Ivom die Weltherrschaft erlangt? 

3. Ingratos fere fuisse Atheuienses in cives de re publica optime 
mei'itos. 
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Herbst 1858: la. Kurze Angabe des Inhalts und Goclankon/usammcn- 

liaii;2;> in (Ion boidon ersten Kapiteln drs Gal i 1 1 rln lofos nebst 
ausführlicherer Erläuterung einer oder mehrerer »Stelleu dieses 
biblischen Abscbnitts in dogmatischer Hinsicht. 
Ib. über den Ans&pruch Christi: ,,Sine me nihil potestis faoere 
(Joh. 15, 5). 

2. Wodurch ist das GriecheuTolk groß geworden, wodurch ist es 

gesunken ? 

3. Quanta sit forlunae inconetantia, clarissimis et Graecoruin 
et Bomanorum «cemplis dooeatur. 

Herbst 1859: la. Erläuterung zu Gal. 3, 24 u. 25 6 v6[iO^ Tlix:b!xr((3)^b(; 
i^^i&v YeYovev tli XptoTdv, tva x. t. X. 
Ib. über den Ausspruch des Concil. Trid.: ,ßi quis Adae praevari- 
cationem sibi soli et non eins propagini asserit nocuisse . « . . 

anatbema sit (fSess. 5, Nr. 2). 

2. Verdient Alexander den Beinamen der Große? und warum? 

3. De Thebanorum prineipatu Epaminonda et Pelopida ducibus. 

Herbst 1860: 1 a. Wie sind die Aussprüche Jac. 2, 24 6pS.xz zob/uv, 

Sxi £pYü)v Sixacoöiat avO-pcoTio; xal g-jx £/, -taxeoD^ (jlgvov 

und Rom. 3, 28 XoYt^6{i.£^a ouv tS<jis.: o:xaLOöai)ai dtvO-pwiic// 

)(ü)pl; v6|iG"J zu vereinigen? 

Ib. Segnungen des Christeutuuis, mit lliieksicht auf den einzelne!» 
Menschen wie auf die sozialen Verhältnisse der Menschheit. 

2. Zufrieden laßt uns »ein nur mit des Glückes Gaben; Mit dem nie, 
was wir sitid : mit dein t\\\v. was wir luiben. 

3. »Soloni.s illud ante obitum uemiueiu dicendum esse beatum 
praeclaris quibusdam et Graeeorum et Bomanorum exemplis 
illustretur. 

Herbst 1861: la. Über das dreifache Amt Christi. 

Ib. Worin besteht das Wt scii der Rechtfertigung und in welchem 
VerhUltnis steht dor (Hauhe zur rechtfertigenden Gnulc '^ 

2. Euch, ihr Götter, geliört der Kaufmann: Güter zu suchen, Gebt 
er; doch an sein Schiff knüpfet da» Gute sieb un. 

3. BelU dyilis, quod inter Pompeium et Oaesarem gestum est, eausae 
et eventus exponantur. 

Herbst 18«; 3: 1 (a). Erläuterung en Jac. 2, 26 1^ «CoxiC X**P^C '^ÖV 

ip-^m ^ty.pi ^axtv. 

2- Wer i'^t ein nnbianohbnrer Mann? 

Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 
3. De ingeniis ac moribus scptem r^nm Romanorum breviter 

esponitur. 

Herbst 1863: la. Erläuterung zu den Worten des Ambrosius (Confess. 
Aug. V, 1) jJTne cmiatitutum est a deo, ut ((ui credit in Cln istuni 
salvus sit sine opere, aola fide, gratis accipieuä remissionem 
peccatorum." 

Ib. Ist die Lehre der kath. Kirche von den sittlichen Räten in der 
heiligen Schrift und Tradition begründet? 
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Kfihnes und Großes vennag der mit Kraft aiudauemde Wille; 
Aber es wolle der Geist nie, was das Herz ihm verbeut. 

(Brinkmann.") 

3. De iliustrioribua expeditiouibus, quas Graeci in Asiam aud* 
eeperunt, breviter exponitur. 
Herbet 1864: la. Kurze Erklärung der Ausdrücke: Gesetz, Sünde» 
Gnade, Glaube, Gerechtigkeit, mit besonderer Berücksichtigung 

des Kömerbriefes. 

Ib. ToOxö iozi zb acofxa jiou (Matth. 26, 26; Mark. U, 22; Luk. 

22, 19; 1. Kor. 11, 23 u. 24). 

2. Welchen Wert müssen wir der Meinung anderer über uns beilegen? 

3. Quibus potissimum in rebus Graeci Bomanorum fuerint magistri. 



T. 

Schulfeiern. 

Der Geburtstag des Landesherrn wurde in den 
ersten Jahren dieser Periode seitens der Schule nur durch Be- 
teiligung an der kirchlichen Feier begangen. Im Jahre 1842 ließ 
man auf den Besucii des Gotteadienetes noch Vorträge von 
Schülern im Schulsaale folgen, und im Jahre 1843 wurde eine 
selbständige, öffentliche Feier, bestehend aus Gesang, Gebet und 
Festrede, eingerichtet. Später kamen noch Schlilerdeklamationen 
hinzu, und so erhielt die Feier die noch jetzt übliche Ausgestal- 
tung. Xur eijmial fiel dieselbe, und zwar auf höherii Befehl, aus, 
päTnlieh im Jahre 1859, wo der Gesundheitszustand Friedrich 
^Vliilel^ls IV OS rätlich erscheinen ließ, die Feier auf eine kirch- 
liche üu beschranken. 

Außer diesen regelmäßigen patriotischen Feiern fanden an 
der Anstalt noch folsrende statt: Am 3. Juli 1840 beging sie das 
Todesfest des König?, l'riedrich Wilhelm III. durch Gesang der 
Schüler und einen V ortrag des Direktors. Am 5. August 1843 
wurde das tausendjährige Bestehen der „politischen Kinheit und 
Selbständigkeit Deutschlands" durch Gesang und eine Rede des 
Direktors gefeiert. xVm 28. August 1841 und dann wieder am 
3. Juni 1850 wurde ein feierlicher Lob- und Dankaktus wegen der 
glücklichen Errettung des Königs bei den gegen ihn gerichteten 
Mardversuchen veranstaltet. Am 10. November 1859 feierte das 
Gymnasium den hundertjährigen Geburtstag Schillers unter 
starkem Zudrang von Gästen im großen Saale des Kurhauses 
durch Gesang und Vortrag von Liedern des Dichters und eine 
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Festrede des Direktors. Dieser Foicr folgte am 10. April 1860 
ein Aktus im Sclmlsaale zum Gedächtnis des drei hundert jährigen 
Todcstao^es Melanchthons, -^vobei ebenfalls der Direktor die An- 
spräche hielt. Am 19. Oktober 1861 wurde der Krönungseinzug 
Wilhelms I. und seiner Gemahlin durch einen Aktus, eine An- 
eprache und einen „militärischen" Spaziergang gefeiert, und am 
17. Februar 1863 fand das fiinfzifriiiliriixc Jubelfest der Erhebung 
des preußischen Volkes zur Beireiuiig von der Fremdherrschaft 
statt, die letzte Feier, bei der Axt die Festrede hielt. Auch an dem 
dreihundert jährigen Jubelfeste der Reformation, das am 15. und 
16. Juli in Suiiinein abgehalten \vurde, beteiligte sich ein Teil der 
Lehrer und der Schüler, zu. welchem Zwecke mit höherer Geneh- 
migung der Unterricht 3 Tage lang aufcfiel. 
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YU. 

Yerwaltuugsrat, Easseiiführer, Eiimahmen und 

Ausgaben, Schuldiener. 

„Das meiste Tntorosse an einer geregelten Verwaltung des 
Instituts hat der J)irol<tor desselben. Da demselben jedoch bei 
seinen anderweit igen [»LMloutcndoTi Oescliäfton nicht zu gemutet 
werden kanu^ auch alle äuüeru Gymnasial-Angelegenheiten zu be- 
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Borgen« so werden ümi meliiere geschäf tskimdige und ihier Stell- 
ung nach für das Gedeihen des Schulwesens interessierte Beamte 
und Bürger zu diesem Behuf e zugeordnet. Der Yerwaltungsrat 
besteht daher in der Bogel aus dem Direktor des Gymnasiums, dem 
Kreis-Landrate, in so fem die Anstalt ihren Sitz in einer Kreis- 
Stadt hat; dem Orts-Bürgermeister und einem oder mehrere 
angesehenen und geschäftskundigen Einwohnern des Orts, welche 
die Torgesetzte Behörde nach Befinden ernennt/^ Mit diesen der 
^Jnstnübion'' entnommenen Worten ist der Zweck und die Auf- 
gabe des auch für imsere Anstalt geschaffenen Gymnasial- 
Verwaltungsrats sowie der für seine Zusammensetzung 
maBgebende Gesichtspunkt bezeichnet. Seine Mitglieder waren 
zunächst außer dem Direktor der Landrat H o u t, der Oberbürger- 
meister Büß, der N^otar Potthoff und der Einndmier 
B u p p e r t (7gl. Frogr. 1900, S. 37). Von diesen schied der zu- 
letzt genannte zuerst aus. Ein Nachfolger wurde nicht ernannt, 
da die vorhandenen Kräfte zur Erledigang der Geschäfte voll- 
kommen ausreichten. Im November 1836 legte dann der Landrat 
Hont, der sich um die Gründung und das äußere Gedeihen der 
Anstalt sehr verdient gemacht hatte, sein Amt als Vorsitzender 
des Yerwaltungsrates nieder und schied aus diesem aus. Der Vor- 
sitz wurde nunmehr dem Oberbürgermeister Büß übertragen. 
Das war für die Schule nicht sehr förderlich, denn es war nur 
natürlich, daß bei Beratungen, die der Präsident des Gymnasial- 
VerwaltungSrates Büß mit dem Oberbürgermeister Büß hielt, 
letzterer öfters den Ausschlag gab, zumal wenn es sich um Be- 
willigung von Geldmitteln aus dem Stadtsäckel handelte. Als 
neues Mitglied wurde der Pfarrer E b e r t s berufen, der auch den 
evangelischen Beligionsunterricht am Gymnasium erteilte. Zu 
Anfang des Jahres 18-12 starb der Notar Potthoff. An seiner 
Stelle ernannte das Provinzial-Schulkollegium den Arzt Dr. 
Theveny zum Mitgliede. Eine weitere Personalveränderung 
verursachte die Versetzung des Oberbürgermeisters Büß im Jahre 
1846. Der Vorsitz ging jetzt an den derzeitigen Ortsbtirger- 
meister Berthold über. Lange aber brauchte dieser ihn nicht 
zu führen, da im Oktober 1847 ein neuer Landrat in der Person 
von JagowB eintraf und nunmehr diesem das Amt des Prä- 
sidenten übertragen wurde. In der ersten Versammlung^ welche 
unter der Leitung des neuen Vorsitzenden abgehalten wurde — 
sie fand am 15. Februar 1848 statt — , beschloß man^ regelmäBig 
am Montag nach dem Ersten jedes Monats zu einer Sitzung zu- 
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sammenzukommen und in dieser, wenn irgend möglich, alle Ge- 
schäfte zu erledigen. Der Beschluß kam aber nicht zur Aus- 
fiihrung, da für 10 bis 12 Sitzungen im Jahre nicht genügend 
Stoff vorlag und \^*chtige Angelegenheiten sofort erlerligt werden 
mußten. — Zu Anfang des Jahres 1851 schied auch der Bürger- 
meister Berthold aus, und an seine Stelle trat der Bürger- 
meister Küppers. Im November 1853 starb das ^MitgHed Dr. 
Theveny, und mm wurde der Friedensrichter Justizrat 
Kautz in den Verwaltniigsrat berufen. Der Pfarrer und Super- 
intendent E b e r t s siedelte im Mai 1856 nach Roxheim über, wo 
ihm das Pfarramt übertragen worden war, und gab damit seine 
Stellung im Verwaltungsrate auf. Ein Nachfolger wurde nicht 
berufen. Endlich übernahm im Xovemher 1861 an Stelle von 
Jagows, der zum Polizei-Präsideuten in Breslau ernannt worden 
war, der damalige Landratsamts- Verwalter, spätere Land rat 
A g r i c o 1 a den Vorsitz der Behörde, und dieser hat das Amt bis 
zu seinem Weilmachten 1902 erfolgten Tode mit großer Hingebung 
und regem Eifer verwaltet. 

Die Kassenführung lag seit der Begründung der An- 
stalt in den Händen des Stadtrentmeisters Sehnabe L Als 
dieser hochbetagt im Januar 1845 starb, wurde sie einstweilen 
seinem ältesten Sohne übertragen. Nach hnigeii Verhandhmgen 
ernannte dann das Provinzial-Sehiilkollegium durch Verfügung 
vom 30. Dezember 1851 den Königlichen Steuer- und Kommunal- 
Empfäuger der Bürgermeistereien Hüffelslieim und Mandel von 
Streng e zum Gymnasial-Kassenrendanten. Er übernahm die 
Kasse am (5. Juli 1852 und hat sie bis zum 1. Juli 1873 geführt, 
wo er in den Eiihestand trat. 

Nach den Etats bestanden die E i n n a Ii in e n der Anstalt 
aus einem unbedingten Beitrage aus der Stadtkasse in Höhe von 
456 Talern (vgl. Progr. 1900, S. 31), einem bedingten zur Be- 
soldung eines Zeiclienlelirers von SiOO Talern und einem solchen 
zur Besoldung eines Lehrers der französischen Spraclie von 263 
Talern (vgl. Progr. 1903. S. 10 u. 14), aus einem Zuschnsse aus 
Staatsmitteln, der zunächst 3190, dann 3532 Taler lietrng, aus 
einem Beitrage aus dem Kreisschnlfonds in Höhe von anfangs 
470, dann 310 Talern und dem ven den Schülern zu zahlenden 
Schulgelde. Letzteres betrug bis zum Jahre 1856 jür jeden 
Schüler 14 Taler jährlich, wozu in den Jahren 1846 bis 50 die 
Zahlung von 1 Taler zur Bestreitung der Kosten für das Turnen 
kam; im Jahre 1856 wurde es für die Schüler der Prima und 
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Sekunda auf 20, der Tertia und Quarta auf 18, der Quinta und 
Sexta auf 16 Taler erhöht, und 1859 fand eine abermalige Steige- 
rung auf 24, 22 und 20 Taler statt. Über die Gewährung von 
Freistellen entschied der Verwaltungsrat naeli Anhörung des 
T;elirerkollegiums ; über 4 derselben hatte nach dem A'ertrage vom 
2. März 1819 (vgl. Progr. 1900, S. 3^) der katholische Kirch^rat 
zu verfügen. 

Zu Ausgaben waren am Anfange unserer Periode 5979 
und am Ende derselben mit Ausschluß des Pensionsfonds und der 
Zinsen aus dem Fritsche-Stipendium (vgl. Progr. 1903, S. 15) 
7848 Taler jährlich vorgesehen. Davon kamen: auf Kanzlei- 
kosten des Verwaltun^srats 5, auf Remuneration des Kassen- 
führers einschl. Bureaukosten 75 besw. 94, auf Besoldung des 
Direktors xmd der Lehrer 5533 bezw. 6383, auf Besoldung des 
Schuidieners 68 bezw. 100, auf Unterrichtsmittel (Bibliothek 
50 bezw. 80, Schülerbibliothek 0 bezw. 30, mathematische, physi- 
kalische und naturwissenschaftliche Sammlung 15 bezw. 25, Luid- 
karten, Yorschriften, Musikalien, Tinte, Kreide, Schwämme 20 
bezw. 35) 85 bezw. 170, auf Utensilien und Beinigung der Schul- 
rämne 20 bezw. 35, auf Heiztmg 124 bezw. 160, auf Beleuchtung 1 
bezw. 16, auf Drucksachen der Programme und der Zensuren, Be- 
schaffung der Klassenbücher und des Schreibmaterials für den 
Direktor 50 bezw. 11 f) Taler. Für die bauliche Unterhaltung des 
Schulgebäudes und der Dienstwohnungen waren Mittel nicht vor- 
gesehen, da dieselbe der Stadt oblag. 

Endlich sei noch des Schuldieners oder, wie er damals 
hieß, Gymnasial-Pedellen gedacht. Als der Direktor 
Eilers im Juli 1819 vom Verwaltnngsrate ersucht wurde, sich nach 
einem für das Amt eines Custos geeigneten „Subjekte" umzusehen, 
fiel seine Wahl auf Fermin A 1 o n s o , einen Spanier, der durch 
die Napoleonischen Kriege nach Kreuznach yerschlagen worden 
war und hier eine Witwe Seitz geheiratet hatte, die eine kleine 
Ökonomie betrieb. Seine Anstellung erfolgte ohne schriftiichen 
Vertrag und olmo besondere Dienstanweisimg. Erst im Jahre 
1842 wurde auf Verlangen des Provinzial-SchnlkoUegiiuns eine 
Instruktion für ihn ausgearbeitet. Ein Paragraph derselben 
lautete : „Vermöge seines Amtes ist der Pedell verpflichtet, regel- 
mäßig in den Wirtshäusern der Stadt und ihrer nächsten Um- 
gebung sowie in den Konditoreien der Stadt nachzusehen, ob 
Schüler dieselben besuchen, und jede Übertretung dieser sowie 
anderer Art, wdche zu seiner Kenntnis gelangt, sofort dem 
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Direktor anzuzeigen und nichts zu verschweigen. Dahin gehört 
auch, wenn er wahrnimmt, daß Schüler der untern TCIassen üher- 
haupt oder Schüler der obern Klassen öffentlich TjiIkiI. rauchen.'^ 
Sein Gehalt war gering ; doch erhielt er bis zur Erhöhung desselljen 
auf 100 Taler in jedem Jahre eine Gratifikation von 20 Talern aus 
dcTi t'hpr^chüp^on des Kreisfonds oder der GymnasialkasBO. Dazu 
kamen mancherlei Xebeneinnahmen von den Schülern. So zahlte 
ihm bis zum Jahre 18()2, wo das Provinzial-Schulkollegium gegen 
diese vorschriftswidrige Erhebung einschritt, jeder Scliüb'r durch 
Vermittelung des Klassenordiuarius eine Feuerungsabgabe von 
6 Silbergrosclien. Auch muBten bis zum Jahre 1850 die mit Karzer 
bestraften Schüler ihm für die Yollziehuug der Strafe eine Gebühr 
entrichten. Endlich erhielt er seit 1849 jährlich 18 Taler für die 
Lieferung der Tinte. Dazu hatte er freie Wohnung für sich und 
seine Familie und auch Zeit genug, noch etwas T^and- und Garten- 
wirtschaft zu ])etreiben. — Zu Anfang der sechziger Jahre uiachte 
feich bei ihm das Alter stark geltend, sodaß für eine Stellvertretung 
gesorgt werden mußte. Beinahe ganz erblindet und vollständig an 
das Bett gefesselt, bat er im April 1864 in einem Alter von 79 
Jahren um A^orsetzung in den Ruhestand. Seinem Gesuche wurde 
sogleich Folge gegeben, und so Bchic^d w denn aus dem Amte, das 
er 45 Jahie lang treu und gewissenhaft verwaltet hatte. 
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Zwischen dem Erscheinen des zweiten Teiles meiner 
Wirbeltierfauiia und der vorliegenden i'ortsi tznnii" i^^^ «*in^' 
geratüne Zeit verflossen. Das liegt hauptsäLhlu li daran, daß 
ieh frülier nie dazn gekommen bin, mich so ejngvhund mit 
den Vögeln vm beschäftigen wie mit den übrigen AVirbel- 
tieren ; spater haben mich botanische nnd ceeidoh>gi8ciie 
Arbeiten mehr in Anspmcli genouuiicn, so daß icli die Be- 
endigung dt's züülügisehen A\ erkeliLiLs immer wieder hinaius- 
gesf hoben habe. Am liebsu-n hätte ieh os gesehen, wenn 
ein in der Vogelkunde mehr als ich Bewanderter ilic Aiif- 
stelhing des Inventars nnseivi" gefiederten Bcwoimer idn r- 
nommen hätte. Nach dem Erseheinen der trt-f iiichen Vogcl- 
fanna der llheinprovinz von Dr. Otto le iiui habe ich al)rr 
gesellt iK daß in der Kenntnis der \ ogehvelt nnseier Viu- 
vinz eine empfindliche, nns(M(? Gegend betreffende Lücke 
^•o]•ha^(h'n ist. Und da ich (h)eh während der hingen Zeit 
meines Tliei Seins immeilun in dci- Lage gewesen bin, eine 
Anzahl t inscliläglicher Beobaehtimgen zu macbeii. solche 
autdi seit Jahien aufgezeieiinet habe, so entschloß ii li mich, 
das Bnch, so gut oder so sehlecht ich es imstande bin, selber 
zu beenden. 

Um nnn aber einigermaßen VolLständiges bi-ingen zu 
können, ludic ich die Hülfe ^-ieler Gewährsleute in Anspiueh 
nehnicn niiissen, deren Lerichie natürlicli nicht kritiklos anf- 
genomnu-n worden sind; bes(»n(lers galt es b( i «len Jägein. 
«•i'st genau zii erkunden, welche Sjirai he sje >prerlien. Sehr 
eingehcu(hj Kachrichten \ cTdanke icli nieiiiem früiiereii Schü- 
ler Heirn F. Tesscndoi ff, z. Z. KambcUit (k-s liöhcren Lchi - 
amtes in Brandenburg an der Havel, dvv si( h mit unseier 
Vogelw clt eingehend beschäftigt hat und um- ^ icle, auf zalil- 
!"eichen Exkuisionen gemachte Bpf)lM( hlungen IVenndlichst 
mitgeteilt hat, wolür icii ilim hiermit besten Dank sage. 
Denselben zolle ic h auch den beid« n Heilen Karl George 
(KG) nnd Max Kuhn (JVl K), die durch ihre Kunst tle< Aus- 
stopbi'ns mit vielen oinithologisehen ^'orkommnissen h( kannt 
werden und mir stets, was ihnen wichtig schien, ireundlichst 
mitgeteilt halben. Auch Herin T( (•htcrsclnillehi( r Kauer, der 
mir liei der Korrektur freundlichst geholfen, nnd den übrig« !! 
Herien, die mich so fieundlich unterstützt haben, sage ich 
meinen Dank ; ihre Nachrichten sind, sowie die der anderen 
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hferreu, im Texte meist dun li A'>kfiizungeii ihres Namens 
kenntli*'!] o:eTriaclit und zwar bedeutet: 

vB l'örstxir von Borosini-Langenlonsheim 

L B LehnM- Büttner-Bosenlieim 

CG Direktor C. Griersbcrg- Rheinböller Hütte 

JH Gerbereibesitzer Julius Hessel 

OL Oberförster Löseh-Stromberg 

im Wildhüter Mnt/ke-UUeiaböller Hütte 

L H Vogelfauiia der Uheiuprovinz von Dr. O. le Äoi 

Lllp Lehrer Rnppenthal-Mackenrodt 

vTI .Museumsdirektor w Reieheaau-Mainz 

Seh Lchnu- Sc hmiiler-Abentheiier 
HSch Dr. H. Schulze- Wiiitei burg 
ET Herr F. Tessondorff, dessen Vornamen ich leider 

bis ganz zuh-tzt verwechselt habe. 
Wenn ich Naumanns Naturgeschichte der Vögel ^^[ittel- 
« iioi)as zitiei-e, so ist darunter stets die neue von Dr. Carl 
ü. Hennicke besorgte Autlage gemeint. 

In BezuiT auf die Nomenklatur habe ich mich bei den 
wissenschaftlichen Namen im ganzen < 1er von Dr. O. le üoi 
gel)i aurhtcn angeschlossen, mich jedoch zur Anwendung der 
l)oj)p(4namen nicht « ntschließen können. Bei den deutschen 
Namen ist es auch hier mein Bestreben gewesen, die in 
unserer Gegend noch vorhandentm nach Möglichkeit zu er- 
kunden, sie aufzuführen und noch vor dem Aussterben, dem 
viele entgegengehen, fcsf zulegiMi. Eine Bestimmungstabelle 
hinzuzufügen, wie ich das in den übrigen Teilen getan habe, 
war bei der großen Zahl unserer Vögel nicht gut ausführ- 
bar, dazu geheilt ein besonderes Werk, etwa: Dr. Ludwig, 
die Wirbeltiere Deutschlands, Hannover 1884, oder Dr. A. 
V. Reichenow, die Kennzeichen der Vögel Deutschlands, 
Neudamm 1902. 

Zum Schluß richte ich an Vogelkenner und Vogelfreunde 
die freundliche Bitte, mich auf etwa vorhandene Fehler oder 
Lücken aufmerksam machon zu wollen, damit sie beim Er- 
scheinen des Schlußheftes noch verbessert werden können. 

Kreuznach, 20. März 1907. 

L. G. 
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Tra ue rf 1 i egenschnäpper 35. 
Turmfalk 56. 
Tunnschwalbe 38. 

Uferschwalbe 36. 
Uhu 46. 

Wacholderdrossel 6. 
Waldkauz 17. 
AValdlaid)s;iii<ier 10. 
Waldohreule 40. 
Wanderfalk 55. 
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Wasseraiuscl. Wasser- \ j* 
ijchmätzer, Wasseistar / ' 
Weidenlatibsttnger i ^ 
Weidenzeisig j 
"Weindrossel, -spate, -VOgel 8. 
Wcilikehlchen 5. 
Wendehals 41. 
TVespenbussaid 63. 
Wiedehopf 39. 
"Wicsenpieper 17. 
Wiesenweihe 48. 
Würger 33, 34. 



Zauiij^rasmiicke 12. 

Zaunschlüpfer, -schlivvwerclie 12. 

Zaunschlupper 13. 

Zeisig 22. 

Zieorcnmelker 39. 

Ziemer 8. 

Zippammei 25. 

Zippdrossel 8. 

Zipplerche 18. 

Zwergfalk 56. 



Klasse Vösel^ Aves. 
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1. Ordnung: Oscines. 



1. Fainilie: Sylviidae. 

l. Erithacus lusctnia (L) (Luscinia philomela Heugl.), 
die Nachtigall. 

Sie ist an der Nahe ein wohlbekannter Sommergast, 
der bis nach Nohfelden nnd noch \\ eiter aufwärts «[eilt nnd 
auch ziemlich hoch in die Nebentäler steigt, z. B. bis zur 
HheinböUer Hütte im Gulden-, bis R haunen im Hahnenbach- 
tale. Im Fischbacbtale war sie in den letzten Jahren bis 
nach Hottenbach vorgedrungen, im ßllerbachtal ^eht sie l)is 
zu den Vorgeliölzen des »Soonwaldes und ist sogar bei Burg- 
sponheim sehr stark (Pfarr. Stumpf) und noch bei Winter- 
bnrg (HSch) ziemlich viel vorhanden. An der Gräfenbat^h 
wurde sie 1906 noch in 3 Pärchen bei Argenschwang beob- 
achtet. £twas seltener scheint sie auf der rechten Naheseite 
vorzukommen, z. B. soll bei Gensingen letzten Sommer nur 
ein, bei Bosenheim etwa H — 4 Pärchen gewesen sein. Bei 
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Hackenheim aber findet sie sich am Demmerberge und im 
Katharinenwäldchen häufiger, vereinzelt nur kommt sie im 
Kirschrother Tal, am Fusse der Limbacher Höhe vor. 

An manchen Stellen ist sie in einzelnen Jahren gerade- 
zu sehr häufig, z. B, im Mühetale bei Bingerbrück, am. 
Dautenbomer Kopf (gewöhnlich Fichtekopf genannt) bei 
Langenlonsheim, auch am Bödchesberg bei Idar (L. Kp.), und 
bei Kim und Simmern hat sie sogar in den letzten Jahren nicht 
unbedeutend zugenommen. Kreuznach, schon vor langer Zeit 
als Stadt der Rosen und Nachtigallen bekannt, kann sich 
dessen heut noch rühmen, wenn auch die Zahl der lieblichen 
Sänger nicht mehr so gross sein mag wie früher, wo auch 
das rechte Nalieufer oberh. der Elisabethquelle, heut dicht 
mit Häusern bebaut, bis zur Saliner Brücke und weiter hinauf 
noch mit schützendem Buschwerk bestanden war. Eine auf 
Anregung von W. Schust^r-Gonsenheiin vor einigen JahroR 
veranstaltete Zählung eigab in der Stadt und ihrer aller- 
nächsten T^ui gebung etwa 40 Pärelicu, die- näher gelegenen 
Mühlen und Einzelgehöfte mitgerechnet ungefähr 60: im 
darauffolgenden Jahre \var(^n es noch etwas mehr. Und 
d()(*h ist ihre Zahl früher noch viel grösser gewesen; denn 
ich kenne eine ganze Anzalil grösserer Gärten, wo sie all- 
jährlich ihr SomiiM r luaHier bezog und Tag und Nacht dafür 
ihr Danklied erseliailen liess. Aber die Menge der wildern- 
den Katzen hat da aufgeräumt und mancher der grossen 
Gärten ist auch verschwunden oder in kleinere Grunilstüeke 
geteilt worden, in denen das Tierchen die nötige Ivulie nicht 
meJir findet. 

Bein. Herr Oberförster Lösch hat mir scliuu vor .Jahieu 
mitgeteilt^ daß er oberh. Stromberg im Guldenbachtale ,.g:anz 
anders singende*' Nachtigallen beobachtete, und vermutete, dass 
(Ins wohl der Sprosser (E r i t Ii a c u s p h i 1 o m c 1 a [I^eclist.] ) sein 
könne. Ich möchte das zwar bezweifeln, aber unmerhin doch 
die Aufmerksamkeit der Beobachter darauf lenken und anregen, 
Ton daher stammende Exemplare auf das einzige sichere Unter- 
scheidungsmerkmal zu untersuchen. Mß hegt in der Gröfie der 
Schwun^fedeiii. Tst die zweite .Schwimj^feder lanj^er als die 
vierte, so würde der S|)r()s.ser zu unserer Vo<xelf;innM j^eliörenj 
ist sie aber kürzer als die vierte, so ist das nicht der Faii. 

*2. Erithacus cyanecuius (Wolf), das wcißsternigo 
B 1 a u k e h 1 e h e n. Unsere 8(ihulsanunhing bewahrt seit 1871 
ein Fixemplai-, das mein verst. Kollege Dr. Hoffmann, ein 
grosser Vogelkenner nnd -liebhaber, besessen hat. Er hat 
mir erzählt, daß es in der Nähe vom liheinst^in orefanoreii 
worden sei und sieh sehr s<diwer habe an die Oefangen- 
schalt gewöhnen können. Auch Mühr giebt e« \on Gauls- 
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heim oberh. Bingen und von Trechtingshausen an, aher 
als selten. Im Guldenbachtale ist es früher mehrfach be- 
obachtet worden, besonders am offenen Wasser des warmen 
Brunnens bei Stromberg. In den letzten Jahrzehnten 
scheint es sich dort gar nicht oder doch nur sehr selten 
aufgehalten zu haben, denn OL erinnert sich nicht, es 
seit etwa 20 Jahren gesehen zu haben. In den letzten 
Jahren ist es zweimal auf dem Zuge bei der Rheinb. Hütte 
(BM) und zwischen Bosenheim und Pfaffenschwabenheim 
an der Apfelbach beobachtet worden. Aus dem oberen Ge- 
biet ist es mir nur von Algenrodt als Durchzugsvogel be 
kannt geworden (L!Rp). 

3. Erithacus rubeculus (L), das Botkehlchen, 
vielfach Itotbrüschtge genannt. Es ist ein häufiger 
Gast unserer Wälder und findet sich im allgemeinen an 
denselben oder ähnlichen örfclichkeiten, die sich auch die 
Nachtigall gern als Aufenthaltsort wählt. Es kommt- schon 
sehr früh bei uns an, oft schon Mitte Februar, und gehört 
zu den uns am spätesten verlassenden Sängern. Aber es 
bleibt auch wohl den ganzen Winter über hier, und wenn 
dieser anfängt, ein grimmiges Gesicht zu schneiden, dann 
kommt - es auch in die Gärten, selbst in die Häuser und 
lässt sich leicht fangen. Ich habe es nicht selten an den 
von mir eiug» richteten FuttersteUen zwischen Meisen, Finken 
und Spatzen sehen; sobald aber die Unbilden der Witte- 
rung nur im ge ringsten nachlassen, vermißt man sofort das 
i'eizende Tierchen. 

FrsLU Sanitätsrat Dr. Trautwein hat mir über einen Fall 
voD Zähmun«; ausfülu'liche Mitteilimgen gemacht, die es ver- 
dienten, vollständig wieder^rt^irebon zu wcrdon. Ich will daraus 
nur folgendos erwähnen: fm Dezemlx i' IHOÜ wurde das halb- 
erstarrte Tier gefangen und in ein Jiauer gesetzt, in dem es 
sehr bald Fntter annahm. Schon nach B Wochen war das Tier 
grezähmt, so daß es sich zntrauüch seiner Wohltäterin auf 
K;nid. Schulter, Kopf niederlieli und ohm Jeilc Si-Iu ii während 
der Mahlzeit auf dem Tische herumlief, auch verschiedene 
Kunststücke lernte. ^.Docli als die Sonne durchs Fenster sah", 
wurde es unruhig, iind Ende April erhielt es seine Freiheit. 
Im Dezember war es wieder am Fenster, und nicht lange 
daniarli luipfte es in den hingestellleu offenen Käfi;^-. Schon 
am folgemlen Tage flog es auf die hingehaltenc llaiKi, so daß 
kein Zweifel bestehen konnte, daß es das Tierchen vom vorigen 
Winter war, das das gute Winterquartier nicht vergessen hatte. 
Wiederum wurde ihm im Frühjahr die Freiheit gegeben, aber 
der Dezt 11 Imm- verbring, ohne daß sich die Hoffmuig auf Wi» der- 
sehen ertulite. Da kam die Nachricht, daß ein Nac hliar in 
seinem Treibhause zwei RotkelUchcn gefangen habe und halte. 
Frau Dr. Tr. ging: hin. rief den dem Tiere beigelegten Namen 
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und lockte mit oineiii Mehhviimi, den sicli d;«'^ »'tue Tier »ulort 
aus der Hand holte. Der 4. Wiuter kam und mit ihm erschieu 
tun die Weihnachtszeit »Fips^ am Küchenfenster, aber nicht 
allem. Er brachte einen Genossen mit der sich nach kurzer 
Zeit auch im Bauer fan^^en lio<;s. f^eide \'r>o-el blieben natürlirh. 
da, aber der neue (iast blieb fieiud und furchtsam und srhhei> 
lieh cutwickelte sich zwischen tlen beiden Vögeln eine solche 
Eifersucht, daß sie nicht mehr zusammen aus dem Eäfi^ ^e- 
]a8sen werden konnten. Anfang Mai 1903 wurde ihnen wieder 
die Freiheit «icse^ienl:? . Iif idf l::nnen nicht wieder. 

4. Erithacus phoenicurus (M, rlor G arten rot - 
sc Ii w an z. Kr ist über «las oanze (Jebiet \ erl)reitet, aber 
docli s|>ai"samer wi\* der foli;eu<le und viel mehr \'ereinzelt. 
Er liebt Bäume und Gebüseli in der Nähe niens(ddicher 
Wohnungen und baut s(Mn Nrst geni in holde Bäume, 
Mauer- odi-r Felsenloc her : hohle Kopfweiden bevorzugt er 
offenbar. In maiu hen Gegenden, z. B. bei Hottenbach, ist 
er unbekannt, obgieicli ersieh auf <lem Tdarkopf findet (L Li). 
Bei Kl', ist er besonders im Bangert häufig und liat in den 
letzten Jaliren an Zahl zunfenommen. 

5. Erithacus titys (L), der Hausrotschwanz, findet 
sitih überall hiuifig in Stadt und Land, meist von Anfang- 
März bis Kiid<' Oktober, wo man ihn oft auf den höchsten 
Stidlen der HUus(^r, Dachfirsten, Sciiornsteinen, Wetter- 
fahnen sitzen und Ausschau halten sieht, wenn auch nicht 
lange, denn dazu hat er ein zu unruhiges Wesen. Auf 
Bäumen wiid man ihn s«dten, fast nie sehen; er ist td>en 
kein AA'aldvogcl und legt darum sein ziemlich unordent- 
helles Nrst stt^ts in oder an Häusern, wo ei' nur ein ge- 
schütztes Winkeh^hen finden kann, ;in So befand sich 
vor einer Ueihe von Jahi'eu eins mii dem Krenzgange in 
unsmn Gymuasiuui. Als es bevölkert war, bes. als die 
junge Gesfdls( haft bahl flügge war, imd auch, als sie s(dion 
ilas Nest verlassen hatte, si( h abt*r noch nidit ins Freie 
wagte, da wurde man beim T^nterrii ht sehr durtdi sie ge- 
stört. Sobald einer der alten Vögel mit Futter heiV)cikam, 
nuicditeu sie «^iucn furchtbaren Lärm, imd das wiederholte 
si(di stdir oft! VI« il»einigc Polizeidiener, Katzen genannt,, 
«ehafftcii Iridri liald Oi-dnuu^"! 

b. Pratincola rubiCOla (L), das Schwarzke hieben, 
ciu am Mittclrhcin häufiger \'(>g(d, geht auch in das Nahetal 
hinein und miudesfens l)is Martinstein und in das Siinmer- 
baehtal hinauf; (hx h s< heint es weniger gern in die Neben- 
täler zu st. 11. Am Naheufer ist es gern an solchen Steilen, 
wo die Weinberge näher an den Fluß treten, z. B. am Roten- 
fels und bei Traisen. 



7. Pratincola rubetra (L), das Braunkehlchen, ist 
an den Ufern der Nahe von Laubenheim an bis Kim etwa 
überall da zu finden, wo sie von einigermaßen breiterem 
AViesenrande eingefaßt ist. Es steigt auch in die T&>ler 
hinauf, und wo sich an höheren Stellen die Berge etwas 
weiter vom Wasser entfernen, wird man unser Vögelchen 
selten vergeblich suchen. Z. B. meldet es B M von der 
liheinb. Hütte, MK aus dem Simmerbachtal (Henau, auch 
Schwarzerden); bei Winterburg ist es ziemlich häufig (HSch). 
Aber es ist auch oben auf dem Plateau des Hunsrücks vor* 
banden, z. B. bei Kirchberg und Simmern. 

8. SaxiCOla oenanthe (L), der Steinschmätzer, 
der Schwollehupper, das Weißkehlchen oder, wie 
er hier fast überall genannt wird, das Backöfelche^). 
Dieser weit verbi-eitete Vogel findet sich von Ende März 
bis September bei uns und hält sich gern in der Nähe von 
Weinbergen auf, z. B, an der Hüffelsheimer Chaussee, bei 
Traisen, auch bei Bi'etzenheim ; viel kommt er am Bosen- 
heimer Berge vor, auf dem benachbarten Gal«j;eiiberge fast 
gar nicht. Sein Nest baut er gern in die Löcher von 
Weinbergsmauern, bisweilen findet man ihn auch in lang 
unangerührt liegenden Steinhaufen. Er findet sich auf der 
Hochfläche des Hunsrücks sowohl als in den Tälern, doch 
habe ich von verschiedenen Seiten gehöit, dass er nicht 
mehr so häufig ist wie früher, z. B. vom oberen Gulden- 
bachtal {CQ)t von Winterburg aus dem Ellerbafhtale, auch 
aus der Gregend von Idar, wo er Steinmerder genannt 
wird (L Ivp), sicherlich aus Steinmerle verderbt. 

MontiCOla saxatills (L). die Steindrossel. Dieser 
reizende Vogel war um die Mitte des vorigen Jahrh. in 
den felsigen Gegenden des Mittelrheins ein ständiger Gast 
und brütete l egehnäÖig hier, au<;h in dem Felsentale, das 
die Nahe, um sich einen Weg zum Blieine zu bahnen, ge- 
brochen hat. Mühr berichtet, daß dies in den Löchern 
der Dnisusbrücke geschah und in den Felsen hinter dem 
alten Posthause, tias der Brücke g( genüberlag. Als dieses 
beim Bahnbau abgebrochen und die Chanssee verlegt, auch 



*> Brelini hat für ihn nenn n ei'.st liiciieiie deutsche Naiiicii. im 
Naiunaun «teheji 27, alx r der aiitTallende. hier grebräiiclüiche. den ich 
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keiner, der daran erinnert, höchsten^ der fiir die deutsrlie Schweiz 
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für den \VeidenUiub?-änjier. Siehe auch unter Zamdvoni;:. 
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ein Teil der Felsen weggesprenot werden mußte, hat siidi 
das Tier doch trotzdem noch bis 1885 dort gehalten ; es sei i eint 
aber seit 1 in ganz verBcbwunden zu sein, was wohl als das 
Resultat des unausgesetzten Ausnehmens der Nester zum 
Zwecke der Aufzucht anzusehen ist. Uebrigens ist sie 
fmher auch höher oben an der Nahe beobaclitet worden, 
so von Dr. Greve in den 50er Jahren im Birkenfeldschen 
und in den 70ern im Hunsrück bei Alterkülz (Pfarrer Bartels); 
abei- vom Rotenfels, wo sie doch so prächtige Nistplätze 
hätte finden können, habe ich ihr Vorkommen nicht kon- 
statieren kfmnen, so sehr ich mich auch darum bemüht habe. 

9. Turdus torquatus L, die Ringdrossel*) oder 
Scliiidamsel ist im T i idijahr und Herbst bei uns ein seltener 
Durchzugsvogel. Er sei i eint dabei einige Täler zu bevor- 
zugen, wozu z. B. das Guldenbachtal gehört, von woher ich 
ihn verliältnismäßig öfter gescheu habe ; auch C G hat ihn 
da schon in ganzen Zügen durchkommen sehen, und das eine 
Exemplar unserer Sammlung stammt daher (Oberf. Klein- 
Öeibersbach). Im April 1904 winde ein kleiner Zug bei 
Tiaisen (MK), Ende April 1901 ein solcher auf dem Roten- 
felsabhang nach Münster am Stein zu (ET) beobachtet. 
FiTiher hat sie auch in der Oooond genistet, so im Jahre 
1885 am vorderen Fels bei AVallhausen (OL). 

10. Turdus merula L, die Schwarzdrossel, aucli 
Schwarzamsel oder kiirzw(*g Amsel oder Amschel 
grminnt; Dreckamsel ist der Ehrentitel des Weibchens 
in der Gegend von Hottenbacli. Dieser früher nur im Walde 
häufige Strich- und Brutvogel ist ji'tzt überall zum Stand- 
vogel geworden, der in Stadt und Land im Winter in keinem 
(warten fehlen düi-fte. Daß er hier als der stärkste der 
Wintergäste den kleineren Vögeln sehr starke Konkurrenz 
macht, habe ich oft genug an den B^utterplätzen beobachten 
können, wo er sie oft veijagt Die Amsel nimmt auch gern 
Speise- bes. Fleischabfälle, was übrigens kaum zu verwundern 
ist, da sie ja auch in der Erde nach Würmern sucht. Mit 
welehei' Sicherheit und Schnelligkeit sie diese auffindet, da> 
rüber bin ich manchmal geradezu ei'staunt gewesen, ebenso 
aber über die große Geschi(^klichkeit, mit der sie die läng- 
stem Kegen Würmer aus dem Boden zu ziehen veimag, ohne 
sie abzureißen. W>nn sie so den Boden von mancherlei Un- 
geziefer reinigt, so wiegt das doch lange nicht die Unan- 



*} Dei laiidläiiti^e Ausdruck fiü* Drojjsel überliaupt ist vielfach 
Druschele* 
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nehmlicbkeiten auf, die ihr Aufenthalt in Obst- und Wein- 
gärten mit sich bringt. Es ist keine Aprikose, keine Pfirsiche 
oder Kirsche vor ihren Schnabelhieben sicher. Erdbeeren 
fressen sie sehr gern, und an die Trauben gehen sie eben* 
falls und helfen den Spatzen bei der Arbeit. Ob es auf 
Wahrheit beruht, daß ihr Naturell sich soweit verwandelt hat, 
daß sie Nestr&uber geworden ist, dem junge Vögel Lecker- 
bissen sind, darüber habe ich keine eigene Erfahrungen. Da- 
gegen ist es mir aufgefallen, wie sehr sie sich in ihrem Nest- 
bau den veränderten Aufenthaltsverhältnissen angepasst hat. 
Ich habe im Walde ihr großes, aus Lehm gefestigtes Nest 
immer nur in sehr geringer Höhe gefunden, meist in Ast- 
winkeln, im niederen Gfebüsch oder in dichten Hecken. 
In den Stadtgärten fänden natürlich die Katzen derai-tige 
Anlagen sehr leicht und raubten die Nester aus. In unserem 
Schulgarten, in dem diese vierbeinigen Besucher nicht selten 
sind, baute darum ein Pärchen etwa 5 — 6 m hoch hinter 
dichtem Gerank von wildem Wein an der platten Mauer. 

Die Schulsammlung enthält ein Miinnehen von hier 
mit monströs gebildetem Schnabel. Der Unterschnabel ist 
normal, der kürzere Oberschnabel ist vom Grunde an nach 
links gebogen, so daß die Spitzen weit von einander ent- 
fci'ut sind. Es ist mir geradezu unbegreiflich, wie sieh 
das Tier seine Nahrung suchen könnt t% und iloch ist es 
ausgewachsen und war woldgeniüirt. Leider ist es lebend 
nicht beobachtet worden, und so konnte nicht festgestellt 
werden, ob es auch, wie der später zu erwähueu(h' Kisvogel 
voji Greiz von anderen seiner Art ;_;etiittert worden ist. 

Auch ein Beispiel von teilwejs<*in Alhinismus bei einer 
weihl. Amsel besitzt un.scre Schule. Dieses M'ier liat einen 
ganz weißen Schwanz, dessen Federn nur an der Spiize 
1^/2 cni schwarz sind: ancli der (Tiiind der Handschw ingen 
ist weiß und (une Feder des Rückens. Im U(d)rigen ist 
das ganze Gefieder viel heller als gewöhnlich, fast rost- 
farben. 

11. TurdUS pilaris L, die Wacholderdrossel 
oder der echte Krammetsvogel ist regelmäßiger 
Diirchzugsvogel von Hitte Oktober an bis November tmd 
wieder im April. Im letzten Jahre wurden die letzton noch 
gegen Mitte Mai gesehen. Aber bisweilen überwintert er 
auch bei uns an offenen WaldsteUen, auf mit Wacholder 
bestandenen Flächen. Mühr hat das besonders in schnee- 
reichen Wintern im Binger Walde beobachtet. Wie beide 
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deutsclip Namen''') aiulciitcn, sind Wacholdt^rbeereii ihre 
Liebliiigsspeisc, doch Norschinülit sie aiudi andern Beeren- 
f rächte nicht, nnd die scharlachroten ch^s Yo<;clbeerl)aunies, 
früher der hauiigstc Wegbaum des Hunsrücks, ij;creicheii 
ihr ja bek nniMirli in den Dohnensticu-cn zum Verderben. 

12. Turdus visclvorus T^, die Misteldrossel oder 
die Schnarre, auch Schnarre, Ziemer und Ijc ister 
genannt, ist alljährlich im Spätherbst und im frühesten 
Frühjahr bei uns Durchzugsvogel und wird z. H. auf der 
Rheinböller Hütte oft auf dem Zuge beobachtet. Bisweilen 
bleiben auch einige den Winter üb(^r hier, und in solchen 
gelinden Wintern ertönt ihr Gesang wohl schon im Fel)ruar. 
Mir scheint aber gegen früher ilire Menge erlieblich abge- 
nommen zu haben. Wahrscheinlicdi hängt dies mit der 
Abnahme chu- Mistehi zusammen, die man jetzt, wenigstens 
im unteren Cxebiete, nur noch selten zu sehen belvoinmt, 
während in den 70(*r Jahren A[delbäume in den (xemar- 
kungen, die keine Mistel hatten, fast eine Seltenheit waren. 
V. ii. giebt die Mistehlr(>ssel als „liäufigen Brutvogel im 
Nadelwalde und aiicli Standvogi 1" an und hat in seinem 
Handexem[)Iar, das er mir fnuindlichst zur Vi^-fügung ge- 
stellt hatte, dazu bemerkt: „flügge Brut am 4. Aug. SO mit 
den Alten im Felde'*. Auch W. Scliuster teilt in (h r Orni- 
thoh)gischen Monatsschrift mit, daÖ im Leniafoist bei 
]^>ud<'nh(nm ein Genist gefunden worden sei. Auch im 
^ ahegebiete nist«t sie / !>. bei Winterburg, auf der Haardt 
bei Kreuznach, in der Lohr, im Langenlonsheimer Walde 
und w ohl auch noch weiter oben. 

1*5. Turdus iliaCUS L, Bot- oder Weindrossel, 
aueli W'ei n \ «t ge l , Weinspatz und Halbvogel**) ge- 
nannt, ist der kleinste, aber woldsehmecdvcndste KrammetS- 
vogel. Er zieht \ om Oktober bis Ende November in ziem- 
lieh großen Scharen hier durch, wenn diese au(3h nicht 
mehr wie zu Mührs Z( it<*n „tausende von Tieren" ent- 
halten, und stattet dabei gerne den Weinbergen seinen 
natürlicli nicht gern gesehenen Besin h ab. 

14. Turdus mUSiCUS (L), die Smg- oder Zipp- 
d rosse 1, ist vom März bis gegen Enile Oktober ein Be- 
wohne] fnsl aller unserer WHldei*, so dass es mir nicht 
nötig scheint, besondere Vorkommen anzuführen. 

'^i Krunnnetsvugel im 15. Jahrh, kraiibitvogel, mhd. kranewit = 
A\ acboldt* rstaiide. 

**) Ks gehen auf eine Kluppe, d. i. das Klemmholz zum Befestigen 
der erlegten Vögel, nicht zwei; sondeni vier Stück. 
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Auch sie hat, wie die beiden vori<>;en, gfgen früher 
entschieden abgenommen, woran wohl hanptsUchlieh der 
Krammetsvogcüfang die Schuld trägt. Nach dem Gesetz 
vom 22. März 1888 ist dieser ja nach dem 15. September 
erlaubt, und da wird sie dc^nn mitgefangen und mitverspeist, 
was bei der Aehnhchkeit beider Vögel nicht zu ver- 
wnmdem ist. 

^'iel unbegreifliclu'i ist. was ich vor einer Keilic von .laliren 
^1 -clu'a habe: in oiner hiei>ii^cn Delikatesseiiliaiullunji wuidt'ii 
«> aa/A Kisten voll S e i d e n s c Ii w ä ii z e , angeblich aus vSchlesitni 
Dezogen, als Krammetsvögel v^kauft! 

15. CInclUS aquatiCUS (Bechst), der Wasser- 
schuiätzer oder Wasser star, auch Wasseramsel 
genannt, ist an der Nahe und allen ihr zulaufenden Ge- 
wässern zu finden, selbst in der Stadt Kreuznach z. B. an 
der Elisabethquelle, im Puiieellischen Parke Bangert (J H), 
auch bei Theodorshalle (E T). Vereinzelt findet er sieh im 
oberen Ellerbachtale, hanfiger an der oberen Gräfenbach, 
aber sehr häufig ist er im Simmerbachtale und im unteren 
Hahnenbach tale, in dem er sich im Winter oft in Kirn selbst 
zeigt, kommt dagegen oberhalb Oberstein wieder mehr ver- 
einzelt vor. Hier, auch im Fischbaeh- und Idartal, nistet er 
gern an den Mauern der Achatschleifen. Noch weiter oben 
im Gebiet ist er wieder häufigt r Brutvogel, z. B. im Trauu- 
tal (GSch). Im Winter ist er gleichfalls bei uns und sucht 
<lann gern die höheren Stellen der Bäche auf, die nicht so 
leicht frieren. In der giimmigen Kälte des 29. Dez, 1906 
beobachtete Lehrer Meyer-Hottenbach ein Tierchen zwischen 
Herrstein und Weiden, „wie es sich im Wasser und auf 
dem p^ise tummelte". 

16. PhylloscopttS mfUS (Bechst.), der Weiden- 
laubsänger, auch kleiner Weidenzeisig genannt, 
ist fast überall häufig, imd ebensowohl in grösseren Gärten 
wie im Walde zu finden. Sehr leicht kann man ihn ja an 
seinem sehr eintönigen Gesänge erkennen, der nur aus stets 
wi(*derholtem Tschilp-Tschalp besteht, das soltim durch ein 
leises, einige Male hintei'einandor erklingendes tzrn* unter- 
brochen wird. Im oberen Gebiete, wo der Nadelholzwald 
vorherrscht, ist er nui- mehr vereinzelt in den kleinen 
Walduiigt n vor dem eigentlichen Hoehwalde zu finden. 
Er erseheint schon Mitte März bei uns und verlilsst uns 
Knd«* Sc|)temher und im Oktober. 

17. PhyllOSCOpUS trochilUS (L), Sylvia f itis (Hcchst.), 
der Fi t i s 1 a u ]> s ä u g »: r ist einer unserer hrmfigsteii W'ald- 
vr»gel, iler sich aber auch oft in den Baunifel<lern um die 
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Dörfer herum findet. Er kommt aueh Ende März zu uns 
mid bleibt bis Ende September. In der näheren Hegend 
von Kreuznach ist er ganz besoiidei s häufig auf der Hoch- 
fläche der Gans, des Uotenfels, bei und um Bosenheim, 
am LemborgP (ET). Weiter oben scheint er im Tdargebiet 
und aui Siesbat li niclit selten zu sein (LBp); sein Gesang 
ähnelt dem Finkenschlage, nur klingt ei* viel weieher und 
zarter und hat eine grössere Mannigfaltigkeit der sich wieder- 
holenden Silben. 

Er ist übri^icns ein Feinschmecker, d^r sich ub und zu ein 
Bienchen zu verspeisen erlaubt, und kann sich, wenn sein Haus 
in der Nähe von Bienenständen gebaut ist, den Hienenzüeiiter 
zum tfrimmigen Feinde machen. 

18. Phylloscopus Sibilator (ßechsfc.)» der Wald- 
laubsänger ist gemein in unseren Wäldern und kommt 
gern an den steileren bewaldeten Talwänden der Nahe und 
ihrer Seitentäler vor z. B. im Huttentale, an der Lohrer Mühle, 
auch am Lemberge hörte ihn ET oft, ebenso am Erbeskopf 
imd im oberen Guldenbachtale. Nach LR kommt er auch 
im Idarwalde vor. 

Er ist deij. unserer Laubsänger, der am spätesten, erst 
Anfang Mai, zu uns kommt und uns ain frühesten verläßt. 
Auch er kennzeichnet sich sehr leicht durch seinen eigen- 
tümlichen Gesang: in der Mitte der Strophe ein lang- 
angehaltener Triller sirriTrrr und darnach ein viel- 

miu wiederholtes weiches dschü in abnehmender Stärke. 

19. Hypolais philomela (L), der Gartensänger, 
Gartenspötter, die gelbe Grasmücke oder Bastard- 
nachtigall ist im untern Nahegebiet nicht gerade selten. 
Schon 1866 führt ihn Mühr von Münster b. Bg. an, bei fast 
allen Dörfern unterh. Kr. habe ich schon seinen wunderbaren 
Gesang, in den oft Xacliahmungen der Weisen anderer 
Sänger cingeflocliteu .sind, vernommen, bei Bosenheim ist 
er in den Gärten und an der Apfelbach ein ganz häufiger 
Vogel. Bei Kr. ist er an (k^n verschiedenstx^n Stellen zu 
hören, z. B. im Bangert imd an der Kaiserau (ET). Er 
findet sicli auch in eiuzehien N(^bentäh'rn z. B. an der 
Gräfenbaeh oberhalb Argensehwang, (buchaus uieht selten, 
(LG), sclieint ab» i im oberen Gel)iete zu fehleu. 

20. Acroceplialus palustris (Beehst.), der Sumpf- 
roh IS .Inger ist im Gel)iete nieht selten, sowohl im untern 
Teile als auch weitei- oben in den Tälern, z. B. im Gulden- 
bael^-, Tdai- mul im Siesbaehtale. 

-i Acrocephalus schoenobaenus (L), der Schilf- 

r o Ii r sänge r , 
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22. Acrocephaltts strepenis (Vieiil)» der Teiobrohr- 
Sänger, 

23. Acrocephalus arundlnaceus (L)» dicEohrdrossel 

oder der Dro sselsftnger. 

Alle drei Bohrsängerartcn werden von Mtihr als Brut- 
vögel auf dem „Grün" bei Bingerbrück bezeichnet, von 
wo sif^ natürlich nun seit lange verseh wunden sind;^) denn 
das „Grün" ist inzwischen zum „Schwarz** geworden. Ist 
tloch die ganze Ecke zwischen Nahe und Rhein, deren 
Vogelleben er so reizend schildert, den erweiterten Bahn- 
hofsanlagen zum Opfer gefallen, und statt Vogelgesang hört 
man nur das Schnaufen und Zischen und Pfeifen der 
Lokomotiven und das Bollen der Wagen. Aber an schilf- 
bewachsenen Uferstellen der Nahe oberhalb Kreuznach und 
Münster a. St. (ET) und zwischen Staudernheim und Sobern- 
heim, da kommen sie heute noch vor. 

24. Sylvia hortensls Naum., die Gartengrasmücke, 
auch Grasf ütsch, Grasf ütschche genannt. Trotz ihres 
Namens ist sie in den Gärten nicht oft zu finden, aber an 
buschreichen Waldrändern und in Wäldern mit viel Unter- 
holz fehlt sie wohl nirgend und kommt noch in unsern 
höchsten Höhenlagen, im Hoch- und Idarwald vor. LB be- 
merkt, daß gerade bei dieser Art der jahrweise Wechsel 
im Bestände ein sehr auffallender sei. 

25. Sylvia atricapilla (L), der Mönch oder das 
Schwarzkopf chen. Auch diese Art ist im ganzen Ge- 
biete zu finden, kommt auch viel eher als die vorige in 
ßaumanlagen, ja auch in Gärten, wenn nur etwas Busch- 
werk zum Verstecken vorhanden ist. 

26. Sylvia cinerea Naum., die Dorngrasmücke. 
Wie die beiden vorigen Arten überall verbreitet und am 
liebsten in dichtem Wildwachsgebüsch, viel weniger in an- 
gepflanzten und unter der Schere gehaltenen Hecken ihi- 
Nestchen bauend. Leider herrscht bei uns noch eine rechte 
Unsitte darin, daß, oft so^^ar auf ortspolizeiliche 
Anweisung, solche Schieb- und Weißdornbüsche und 
Brombeel gesträuche an Hainen und Wegrändern verbrannt 
und ausgerottet wei*den, soviel die Tierschutzvereine auch 
schon ihre warnende Stimme dagegen erhoben haben. Denn 
es werden dadurch diesen überaus nützlichen Vögeln ihre 
Niststätten und ihre Schlupfwinkel geraubt. Und dann 



*) Siehe des Vert. Schriftcheii: üeber Nuturdi-ukmaler im 
T^ahetale. S. B. 
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beklagt man siel» über ziinelimciidi'n Insektenfraß! Wenn 
von manchen Seiten als Grund für «lie Abnahme unserer 
kleineren Singvögel ihi-e starke Verfolgung in Italien 
geltend gemaelit wird, so möehte ich doch darauf hin- 
weisen, dass diese ja sehen seit den iiitesten Zeiten dort 
geübt wird*), ohne daß man früher «'ine stetige Ver- 
minderung bemerkt hat. Schwanlxun^vn im jidirlielu^n Be- 
stände treten manehnial wohl ein, aber dafür ist doi h wohl 
meist die Ungunst der Witterung \ erantwortlieh zu maehen**). 
Und da ist es nun sein- auffallend und ho( h erfreulich zu 
sehen, daß doch die Natur immer das Gleielige wicht im 
Bestände wieder herzustellen sneht und daß ihr das aueli 
gelingt, solange der Menseh nicht roh oder gedankenlos 
eingreift und ni(;ht in den Ländern des Sommeraufenthaltes 
den Tierchen die Nistgelegenheit nimmt. 

27, Sylvia curruca (L), die Zaun- oder Klapper- 
grasmüeke, auch kleines Müllerclien genannt, wird schon 
"\ on Mühr für die Gegend von Bingen als in Gärten und 
Gehölzen regelmässig vorkommend angegeben. Und so ist 
es hent noch im ganzen Nahegebiete, wo sie in Gärten, 
Torhölzern, Buschwerk ein häufiger Brutvogel ist. Lli 
fand sie auch auf dem Hucken des Idarwaldes inmitten 
ausgedehnter Fichtenbestände. 

28. Accentor modnlaris (L), die tLi^ckenbraunelle, 
kurz Braunelle, bei uns vielfach Heckens patz oder 
HeckespatiS4U*t genannt, ist em sehr früh eintreffender 
ßrutvogel unserer Wälder, der uns meist schon Ende Sep- 
tember verlassen hat. Wo es natürliche Hecken, bes. dichte 
Weißdornhecken gibt, da fehlt das Tierchen wohl nirgenil. 
Kleine Gt »Seilschaften bleiben aber auch wohl den Winter 
über bei uns, selbst in höheren Lagen z. B. Winterburg (HSch), 
und kommen dann in die Gärten. LR traf die ßraunelle 
am Idarkopf. 



2. Fnniilie: Timeliidae. 

21». Troglodytes parvulus Koeli. der Zaunkönig, 
auch Zaunsehliwwercho (Zannsehiüjif er), bei Pfaffcu- 

*i Ai»icius. der beriihiute Kot li z. Z. üe;» Tiberiusi. erwähnt sclion 
die Sitte, djiß mit diesen und anderen klemen Voorelarten, die beim 
Zu^e durcli Italien der hftufitre Genuß der siUkMi Trauben und 
Fciji'eii bald t'elt iiia(htt\ dir Itr.it »Mieii Si)atiferkel gefüllt wiu'den. 
Al)i(iu>. de re coquiuaria, üb. \ (Ausüul»e von CTliSchuch ibü7 
Seite ;iiS4) 

**l Siehe unter Frin<j;illa montifrin«:illa. 
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Si-liwabt'nheim Za ii ii sc h 1 ii )) [> e r, bei Spall dt'v Form 8('in«^s 
Nostrs wegen auch Back ü wcl c Ii c ^^enannt, ist <?iii 8tand- 
\()m'l, (ler durch das ganze Grebiet verbreitet und wohl 
ganz allgemein bekannt ist. 



8. Familie: Paiuiae. 

30. Regulus ignicapillus (Brehm), das feuer- 

tarbene GoldliH hnchen und 

31. Regulus flavicapülus Naum., das gelbköpiige 

(toI dh Ii h n c h e n. 

Beide Ai-tt^n sind in inisrrcn Natlelholzwaldun^-cu häufi^'p 
I )rntvr)n-pl, beidp bleiben aber auch oft übi^r W'iiitrr bei 
uns und kommen fUinn anrh in die Baumpflanzun^cn und 
in (be gröl^rrcn (^iirtt^n. 8o sah KT ersteres z. B. gegen 
Ostern 1901 im Kurgarten, am 1. Mai 1903 in den Weiden- 
gebüselien bei Ackvas Mühle unterhalb Kreuznach. Ich 
habe Goldhähnchen mcdirfarh auf der Haardt beobachtet,, 
weiß aber nicht welrhf* Art. 

LT? gibt Regnlns flavic aus dem Hoclivvalde, bes. voni 
Erl)eskopf an, ferner vom Idarvvald u. Idarkopf, von Rhaunen, 
Kircliherg, Simmern; Reg. ignic. ist ihm bekannt von Rhein- 
böUen, Sohrschied, Rhaunen, dem Idarkopf u. Idarwald und 

aus dem Hoe]i>\ ;dd(' 

32. ParUS major L, die Kohlun'isc, in der Gegend 
von Phütersheim autdi Kehl<M' genannt, ist die Inlufigste 
Meise des Nahegebietes. Sie ist Standvogel und eigentlich 
überall vorhanden. Be<piem zu beobachten ist sie besonders, 
im Winter, wo sie sich in den Gärten einstellt untl regel- 
mässig da zu finden ist, wo man etwa einen Futterplatz, 
eingerichtet hat. An vor tlem Fenster frei aufgtdiängte 
Nüsse setzt sie sich mit grosser Geschicklichkeit und 
schaukelt und fliegt mit ihnen in der Luft herum, bis sie 
sie ganz ausgehöhlt hat, während die Finken immer nur 
dagegen fliegen, aber stets erfolglos. Sie L^ ben denn auch 
bald die Versuche auf, wrdirend sicli die Sperlinge über- 
haupt nicht anf solche Saclien einlassen. Die Kohlmeise 
— andere Arten aber auch — lernen sehr bald sich die 
Arbeit erleichtern, indem sie die schaukelnde Nuß am Faden 
zur Querstange emporziehen, sir^ dann oben festhalten und 
mm sclimausen, bis alles vertilgt ist Gern nehmen sie auch 
die Früchte von der Sonnenblume, die sie einzeln heraus- 
liolen, forttragen und auf einem nahestehenden Baume auf- 
klopfen, Tm IJmsehen ist das geschehen, und das Tiere lien 
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holt siel) t ili Jii'iu^s Saiiiciikorn. Man muii os gesehen 
haben, iiui i s zu glaul)eri, wie gj.'fräßig die Vögelcheii sind, 
aber auch, um es zu begndfen, wie viel Ungeziefer diese; 
nie rastenden Tiere von den Bäumen Rhlesen. Datur ist der 
Mensch auch — undankhat', indem er ihnen die Sfell«'ii 
an den BMnmcn, wo sie norli etwas Nahruni^; für die Winters- 
zeit, wo Schmallians S(» schon Kost hält, auch nt»eli finden 
können, unzugänglich macht. Ich kann das Bestreichen 
der Stiiniine und Acste unserer Ubsthäume immer nur mit 
Betrübnis ansehen, wenn es sclion bei Beginn des 
Winters gc s c Ii ieht. Wir srillten doch den Y()geiu 
diese ihre natiirlielc^ Niahrung, so lange es g<'lit, lassen, 
und » rsf gegen das Frühjahr hin die Bäume kalken, 
w e n n / u he f ii i- c; Ii t e n ist, d a s s d i e e t wa noch vor- 
handenen Fjier odei' IMippcn ausgehen oder d i 
Larven a u s d e r W i n t e r s t a r i" o erwachen. Dami ist 
dazu immer iioeh Zeit genug. 

38. Parus caerttleiis L, die Blaumeise» ist kaum 
weniger häufig als die vorige. An dem vorderen Wege 
auf der Haardt, nach der Kaiserau zu» der hauptsächlieh 
von Lärchen eingefaßt ist, sitzen zu den Zeiten, wenn die 
Larchenmotte ihre Arbeit an den jungen Blättern verrichtet, 
ganz dichte Scharen auf den Zweigen und sind auch eifrig 
bei der Arbeit. Im Winter ist sie mit der Kohlmeise die 
häufigste Art in den Gärten, 

34. Parus ater L, die Tannenmeise, fehlt zwar 
auch nicht im Winter, ist aber doch seltener als die beiden 
vorhergehenden. Bei uns brütet sie auf der Haardt und 
zweifellos auch w^eiter oben in den Tannenwäldern des 
Hoch- und Idarwaldes, wo sie von LH zur Brutzeit viel- 
fach gesehen worden ist; ebenso wie auf der Hochfläche 
des Hunsrüeks, bei Kirchbcrg und Simmern. 

35. Parus palustris L, die S u m f> fnicisc , ist glcicli- 
falls weit \'<n*brcitct. Als sclir häulig wurde si<* mir für 
das ( 5 n]deid)acl)tal obcriiall» Str<)nd)erg bezeichnet; schon 
auf d^'Ui \\ cge dahin, am liungrig^n Wolf, ist sie vielfach 
zu sehen, und im Wxntci' ist sie .ständiger Gast au dcu 
i'uttcrphitzen. 

36. Parus crIstatUS die Hanbenmeise, brütet in 
unseren Nadelwäldern und bleibt auch im AVinter bei uns, 
kommt aber nicht oder doch nur sehen in die G-äiten. Bei 
Kreuznnel) uistet sie auf der Haardt, am Rheingrafenstein 
(ET), ich habe sie am Schäferplai-ken gefunden. 
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Nacli Jj R ist sie hänfig im Hochwald, im Idarwald, 
bei Kii ( lilii 1 Siinmcrii und im Soonwald. 

7 . Parus caudatUS L, d i e S e h w a n z m e i s e , ist im 
Ge1)jot Wühl vcrbn^itet, aber geliört doch immerhin zu den 
selteneren Vög(dn. Ich keTin*' sie aus unserer Umgebung 
aus dem Spreitel, dem T.angenloiislieimer Walde (vB), von 
der Haardt (MK). lu der Zugzeit sieht man sie oft in 
kleinen Trupjjs von S bis lo Stück, z. B. im G-auchsberg 
(LO) oder im ol)eren Ellerbaehtal (HSch). GRch hat sio 
im Frühjahr und Herbst im Trauntal gesehfui, gkinbt aber 
nicht, daß sie dort nistet. LÜp gibt sie aus dem Idartal an, 
LH fand sie bei Kbaunen. 



4. Familie: Sittidae. 

38. SItta caesia (Wolf) S.europaeaL, dieSpecKt- 
meise oder der Kleiber, wird bei uns auch vielfach als 
Blau Specht bezeichnet. Vom September bis zum Früh- 
jahr streift er meist vereinzelt im ganzen Gebiete umher, 
sehr selten in kleinen Gesellschaften und nistet auch, aber, 
wie es scheint, selten bei uns. Vor vielen Jahren habe ich 
den hübschen, behend auf- und abwärts kletternden Vogel 
im Sommer an den großen Pappeln au der Oranienquelle 
gesehen, bei Winterbacli im Soonwald ist er mir vom 
Förster Maurer als Brutvo^cl genannt worden, bleibt aber 
auch im Wintfu* da (HSch). LR hat ihn zur Brutzeit auf 
dem Idarkopf gesehen, M Iv im Simmerbach tale in der 
Gegend von Königsau und auf der Höhe bei Henau. 



5. Familie: Oerthiidae. 

69. Certhia familiaris der gemeine Baumlä uf er. 
Dieser kleine spechtartige, aber krumrasc^hnabeligc Vogel 
macht sich durch seine große Lebhaftigkeit, sein schnelles 
Klettern am Baumstamm von unten nach oben, sein plötz- 
liches Aufsuchen der entgegengesetzten Stammseite, wenn 
Gefahr zu drohen scheint, leicht bemerklich. Er ist bei uns 
überall vom Hei-bst bis zum Frühjahr zu finden. Zur Zeit 
der Not, wenn Schnee und Killte ihm zusetzen, besucht er 
auch die Gärten, wie z. B. heut (10. II. 07), wo ibn meine 
Tochter am Birnbaum entdeckt hat. Aber er kommt auch 
vereinzelt als Brutvogel vor, z. B. ganz in unserer Nähe 
auf der Haardt in der Gemarkung Traisen (MK). Ferner 
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l)rütet er im Soonwaide ht i \\'iiitt rl)a<-li (Fürster Maurer) 
und bei Mackenrodt im Sieshacbtal (Llip). 

40. Tichodroma muraria h. der Mau r i 1 n u To r. Kr 
ist zwar ein l'i'fMiidlino' ans südlichen (Te^-cMc 1< ti, aber er 
snclit do<-li nicht ^anz selten unser i!sah(\i;"chict auf. Durcli 
sein eigeutümbeh schönes Federkleid, besonders durch den 
fast schwarzen Schwanz und die Schwingen, deren ^'ordere 
Hidfte so leblud't rot strahlt, fällt er ebenso sehr auf wie 
dni'cli sein beiicnch^s Auf wärtslani'en an senkrechten Wänden, 
l^eidei- ist das alxn' anch in den nu'istt^n Fällen 8<'in \ fr- 
derben. M(direre .bdirc liabc icli, dnrch Frau Ivonsnl 
Adilcns daianl" aid'merksam g'Miiaelii. in dem Steinl)ni<-li 
an der Saliner f^iüeke ein Pärclicu beobachtet, bis Förster 
Saleck eines dei- Tiere geschossen hat; seitdem ist auch 
das andere verschwunden. Vielleicht ist der Grund dazu 
anch der viel stärkere Betrieb des Bruches, in dem zur 
Zeit, als die Vögel da waren, nicht gearbeitet worden ist. 
Zuei'st liabe ich von dem V^orkommeu des Tieres im Xabe- 
tal Kenntnis erhalten im Jahre 1887. Da brachte mir ein 
Schüler aus Norheim, b^ranz Ivric^ger, am 3. Novi'inber das 
Vögelchen, das Tags zuvor sein Bruder geschossen hatte ; 
sein Aufenthalt war der große Steinbruch, Norheim gegen- 
über, auf dem rechten Nahenfr r. T>er Vollständigkeit wegen 
sei endlieh noch erwähnt, daü das erste bekannte Vor- 
kommen des seltenen Vogels iui Nahegebiet in das Jahr 
1B30 fällt, wo im Januar ein Kxemplar im oldenbiirgischea 
Birkenfelcl geschossen worden ist. 



{}. Familie: Alaudidae. 

f 41. Alauda arvensis Ii. «Ii'- 1' e I d 1 e rc h e. Sie ist 

im ganzen (ixdjietc ^cniein ani \\'n%sen und Aeckern um 
Stadt und Dorf, au( Ii in Weinbergen. Tn der Gegcmd von 
Monzigen nennt man sie wohl aucii (ri 1 1 i gi r sc he. Sie 
(erscheint schon sehr früh im .bdii', oft schon im Februar. 
Das Kxemplar unsrer SanmilimL;- wurde schnn am G. Febr. 1 OOG 
aus einem gi-olien etwa BO Stück starken Schwärm heraus- 
geschossen. Sie l»leil)t auch lange hei uns, denn die letzten 
ziehen erst im Nnveinbci* fort. VAm Anzahl bleil)t sotjar 
im Winter lau uns, und wenn er mild ist, ist ihre Zahl 
bisweilen trän 7 noß. 

TnteifssHiil ist es. daü das Tier in einer .\iiziihl von Ort^ 
schatten auf dt m llunsrück ciricii Namen führt, der an die fiüli- 
mhd. Form I^werch erinnert. Es wird in Hottenbach, Hellertf»- 
hausen. GKSsenroth, Stipshausen, Laufersweiler. Gollenberg, auch 
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in Rhaunen und wahrscheinlich noch an mehr Orten als Le- 
waggelche (das gg fast wie k gesprochen) bezeichnet, ein 
Won;, das alleidmgs oald aussterben dflrfte, da es fast nur noch 
alten Leuten geläufig ist. Vielleicht aber wird es durch eine 
Redensart, von der mir Lclu er Meyer in lTotteini;u-li Miti eilung 
gemacht hat, noch län^t r fest gehalten. In Laufersweiler sagt 
man nämlich, um auszudiilcken, daß jemand das nächste Früb- 
jalir nicht mehr erleben werde: ,,Der hOrt die Lewäggelcher 
nicht mehr.** Bei Eirchberg ist die Form „Lewäckerche^* 

geb?';inchlirh. 

42. Alauda (Lullula) arborea L, die Heidelerche. 
Sie ist seltener als die vorige, kommt etwa um dieselbe 
Zeit an, lilßt aber ihren lierrliehen Gesang meist früher 
erschallen. Am Münsterer Ko[)f, wo sie Mühr schon an- 
zeigt, ist sie auch lieiit noeli zu lioren, auf der Krems bei 
Langenlonsheim habe ich sie beobat^htet, ebenso auch auf 
dem Hochplateau des ilotenfeis; KT zeigt sie von der 
Gans und dem Lohrer Köpfchen an. Hier wurde sie von MK 
vor einigen Jahren im Januar für die Sammlung der Volks- 
schule geschossen, woraus sich ergibt, daß auch sie bis- 
weilen den Winter über b<M* uns bleibt. Den höheren Lagen 
des Gebietes fehlt die Heidelerche auch nicht, Lli- zeigt 
sie aus dem Huchwalde vom Erbeskopf und Hüttgeswasen 
und aus dem Idarwaldc an. 

48. Alauda (Galerida) cristata L, die Haubenlerche. 
Dieser Vogel kam in iridiei er Zeit nur im Winter in unsere 
Gegend, jetzt ist er zum Sfniidvogel geworden. Im unteren 
Nahegebiet ist die Haubenlei che einer der häufigsten Vögel, 
der besonders im Winter auffällt, da er dann mit dem Spatz, 
bei 8chnee\v(^tt(M* au<'h mit der Goldammer, in den Straßen 
der Städte und Dehler erscheint. Sie geht hn Guldenbach- 
tal aufwärts bis Rheinböllen, wo Herr Wildhf'iter Matzke 
zahlreiche Brutstätten kennt, brütet im Ellerbachtal häufig 
(H Sch), findet sich im Simmerbaehtal bis Simmern, im 
Fischbachtal bis Hottenbach und ist auch im oberst(;n Teile 
des Nahegebietes vorhanden, wo sie besonders häufig im 
Winter im Trauntal erscheint (GSch). 



7. Familie: Motacillidae. 

44. AnthUS pratensis (L), der Wiesen pie per, 

45. AnthttS arboreus Bechst. (A. trivialis L), der 
Baumpieper, 

46. Anthus campestris (L), der Brachpiep( r. 
Alle drei Pieperaiien sind bei uns vorhanden. Der erste 

ist an und auf feuchten Wiesen der Nahe und der größeren 
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Nebentäler auf dein Zuge nicht selten, ist auch Nist\rogel 
(Q-Sch), selbst im obersten Teile des Gebietes. Der Baum- 
pieper ist noch häufiger als der Wiesenpioper, wird viel- 
fach mit dem Namen Zipplerche bezeiclmefc und nistet 
auch hier (HSch), wogegen der Brachpieper wohl nur 
in der Zugzeit vorhanden ist. 

47. Motacilla alba L, die weiße Bachstelze, ist 
überall bekannt, hat auch verschiedene Namen: Bache- 
sterzche, Ackermännche. Im unteren Nahegebiete ist 
sie entschieden zum Standvogel geworden, im oberen aber 
fehlt sie etwa vom November bis zum Februar. Hier nistet 
sie gern in Wingerten, die nicht so weit vom Wasser ab- 
liegen, dort ^ern an Schleusenmauern. 

48. Motacilla boarula L (M. sulphnrea Naum.), die 
graue oder Gebirgs-Bachstelze. Sie ist an der ganzen 
Nabe und in ihren NebenUilern ein käufiger \ >g 1, der auch 
in ziemlicher Anzahl bei uns über Winter bleibt, selbst in 
den größeren, nicht zu hoch gelegenen Nebentälern. HSch 
hat z. B. mehrfacli einzelne P]xeniplare bei Winterburg im 
Winter g(^sehen, doch nur bis Ende Dezeml)rr, und glaubt, 
sie würden dann wohl zu Grunde gegangen sein. Doch 
können sie ja dann auch W(»iter abwärts ins Haupttal wandern 
und Eudc Februar zurüekkehren. Bei Rhembi»lleu, von wo 
sie auch von LR angezeigt wird, ist sie früher nach CG 
viel häufiger gewesen. 

49. Budytes flavus (L), die goldgelbe 1^ a e Ii s t r 1 z e, 
ist vi(d s(dtener als die vorige und scheint nur Dun.;hziigs- 
vogel zu sein, ist aber als solt^hei- im g;uizeri Gebiete zu 
fiiidi'ii. Sie kommt meist sehr fnih bei uus au, oft schon 
im März, ja, GScli hat sie in «hesem Krühjalir bereits am 
28. Febr. im Trauntal gesehen. 



8. Familie: FriDgiliidae, 

50. Passer domestiCUS E, de r 1 1 .ui s s p e rl i n g . auoU 
Spatz, vielfaeli au<*Ji Spatzcrt genannt, ist unser häui'igst^r 
und gemeinster Vugel, wjvs bei der unge-h(Mn (5n Fruchtbar- 
keit des Tieres (3 — 4 Brüten im Jahre) nicht zu verwundern 
ist. Dal.) er infolge s(?iner großen Frechheit imstande ist, 
sich gut zu nähren, ti'ägt natürHch dazu bei, und so ist er 
einer dtn- größten Sehadlinge für Gärten, Obstbaumfelder, 
Acker und Weinberge und verdient es durchaus nicht, ge- 
schont zu werden. 
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Mrlii fach Indtf ich h(n iliin Albinisinns l)L'ül)arlifrt. Herr 
Dir. Giei sber^- auf der Ivlu'iiibrJhn-lTüt tc Ix'sitzt ein. vollkouinicn 
weißes Stück, das bei 1 lei idesb<M"in ^-eschosseii worden ist. 
Ein t'bensolches hat die Snnnrduno des Birkenfelder Gyni- 
nasiunis, das* Herr Vrof. Steinhäuser ]eb(Mi<l ans Xoiifelden 
von einem Schüler erhit^lt und längere Zeit im Haner oe- 
haiten hat. Auch Herr Bäder in Bosenheim hat klügere 
Zeit hinibuch einen tranz gelblich - weißc^n Spatz im Käfig 
gehalten, dessen ansgezeichnete Färbujig jedocli die Katze 
nieht abgeliMlten hat, ihn zu fi'c.ssen. Partiellen Albinismns 
zeigt ein Stück unserer Samndung, das bis auf (he Flügel 
und einen kleinen Mecli: auf dem Rücken normal gefärbt ist. 
im rechten Kiügei sind die 4., 6., 9. und die 11. Schwinge 
weiß, di(^ 10. ist sehr Ik llbraun, die übrigen sind normal. Im 
linken Flügel folgen von der Spitze an 4 braune, dann 4 
weiße, 2 braune, l weiße, 2 braune und 1 weiße Schwinge, 
und auch 2 der Flügehleckfedeiii sind weiß. Aber wir be- 
sitzen auch ein Beispiel von Mehanismus. Im Sommer 1883 
hielt sich lange ein fast ganz schwaizes 'rier in meinem 
Oarten auf, les nerv mein Xa^ hbar erlegt hat. 

51. Passer montanus L, der Feld Sperling, ist wie 
der vorige im ganzen Nahegi^bieti' gemein, wenn er auch 
niclit in so großer Menge auftritt, da er es höchstens zu 
dreimaligem Brüten bringt. Er ist mehr auÖerlialb der Oiir 
scliaften zu finden. 

52. CoCCOthrauSteS vulgaris l'all., der Kernbeißer 
oder Kirsch f in k, ist ein niclit seltener Vogel unserer 
Wälder, der aber zur Zeit tler Kirschenreife auch die Gärten 
lieimsucht. Er brütet auch bei luis, beispielsweise Inei' l)ei 
Kreuznach auf der Haardt, Auch im AVintei* bleiben Tiere 
hier, was ich sclion melirmals in benachbarten Gälten beob- 
achtet habe. Meist sind es vereinzelte Stücke, aber bei Schnee 
und größerer Kälte sieht man sie aucli zu mehreren. So 
wurden in (h^i ersten Tagen dieses Jahres einzelne Exem- 
plare auf den hit^sigen Futterplätzen und in einem Garten 
der Maitinstraße gleiclizeitig fünf Stück gesellen. Nach hJÜ 
wurde auch im April 1904 ein Exemplar bei Simmern ge- 
schossen. 

53. Fringilla caelebs L, der Buchfink. Ei- ist unter 
den Finken der häul igste und das ganze Jahr überall zu 
finden. In unserer Stadt ül)ervvintern nicht nur die jungen 
Milmichen, soiulern au(;h schön ausgefärbte alte Tiere und 
Weibchen bleiben ebenfalls hier, selbst in strengen Wintern. 
Die anderen aber kommen ziemlich früh wieder und lassen 
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oft schon Ende Februar ihr Lied erschallen. Auf die Häufig- 
keit seines Vorkommens kann man einen Schluß aus der 
großen Zahl der im Frühjahr 1906 umgekommenen machen. 

54. Fringilla montlfringilla L, der Bergfink, auch 
Tannenfink genannt. Dieser nordische Yogel kommt im 
Spätjahr regelmäßig durch unsere Gegend, wenn er nach 
seinen Winterquartieren, den Tannenwäldern der Vogesen 
und der Pfalz zieht, und im Fiühjahr, wenn er wieder seiner 
Heimat zustrebt. Bekanntlich ist er der Böhämmer der 
Pfälzer, den sie in den kalten Winternächten während seiner 
Nachtruhe in sehr großer Menge mit Blasrohren erlegen, 
da er sich leider in der Pfalz noch immer nicht des gesetz- 
lichen Schutzes erfreut. Wenn die ßuchenmast gut geraten 
ist, hat er keine Eile, südwärts zu kommen; er bevölkert 
dann unsere Wälder oft in erstaunlicher Menge. Manchmal 
bleibt er auch in größerer Zahl überhaupt hier. Bei reich- 
lichem Schneefall kommt er dann auch in die Dörfer und 
Städte und vergesellschaftet sich zum Zwecke des Nahrungs- 
erwerbes mit Finken, Ammern und Spatzen. So war e» 
beispielsweise im Winter 1890/91, wo ich ihn häufig in 
meinem G-arten gesehen habe; auch 1903, wo bei Weinsheim 
im Januar 2 Stück geschossen Wurden (MK) und ebenso 
im letzten Winter, wo bis heute (2. II. 07) Bergfinken hier 
an unseren Futterplätzen zu sehen sind. Sehr schlimm ist 
es den aimen Tieren aber im letzten Jahre (1906) bei den 
furchtbaren Schneestürmen, die der März brachte, ergangen. 
Sie kamen in großen Scharen L,anz und gar erschöpft hier 
an und mußten in unglaublicher Menge erfrieren oder ver- 
hungern. Selbst nacli dem Aufhören des furchtbaren Wetters 
gingen noch viele an Erschöpfung zu Gninde, wovon ich selber 
meliren^ Fälle beobaclitct habe. Die Tiere legten bei dieser 
Not ganz ihr scJieucs Wesen ab, kamen an die Fenster, 
ließen sich füttern, ja, selbst Liui'asscn. Herr Lelirer Daniel 
tiiii; «'in F>xciiiplar mit den Händen und setzte es zu einem 
Kanarienvogel in ein srlir geräumiges Bauer. NachdfMn sich 
die Tiere, m die äußersten Ecken geflüchtet, sehr lange 
bewegungslos gegenseitig beobaclitel hatten, stürzte der legi- 
Liiiie liilial)cr des Käfigs aber mit solcher Wut auf den Km- 
ilringliug und begann auf ihn loszuliaekon, daß die Federn 
davonilogcn. Erst nachdem dem Gelben ein anderer Wohn- 
platz angewiesen war, fing der Bergfink zu fressen an und 
holte das \ eisäumte bald nach. 

Bemerkung-. Kin wie furchtbares Sterben die Schnee- 
sturme und Schneetreiben im Frühjahr 1906 unter den kleinen 
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VögelD angerichtet haben, mögen folgende Beobachtungen zeigen. 

Tu der ersten Periode, die etwfi vom 13. -19. März wälirte, 
habe icii von einigen Stellen hier au.s der Stadt und Umgegend 
folgende Zahlen notieren können. Lehrer Blum schickte mir 
ein Verzeichnis von 201 Vögeln, die ihm die Elnder gebracht 
oder gemeldet haben, Lehrer Nachtigall 46, Lehrer Frantas- 
mann-Niederhausen berichtet von 32 Stück. Lehrer Wa^^ner- 
Bretzenheim von 30; Pr;i])ar:itor K. George meldet (allein voiii 
18. ITT,') 31 Stück, (an sieineni Fenster wurden 16 Stück, darunter 
2 Bergfinken, den ganzen Tag gefüttert), Herr Schriftsetzer 
Bauermann hat 7 Stück auf seinem kleinen Besitztum gefunden. 
Kin Schüler aus Windesheim fand 12 tote Buchfinken, und voil 
verschiedenen Findern wurden mir noch vielfach vereinzelte 
gebracht. Am 23. III. begann die zweite Schnee- und Kälte- 
periode, und schon am 24. III. erhielt ich Nachricht von 6 Stück, 
am 26. von 7, am 29. von 19, am 31. von 5, am 4. IV. von 
9 Stück. Bedenkt man nun, daß diese Zahlen doch nur für 
Kreuznach und allernächste ümge^rend oelteii *) und daß von 
der großen Zahl imserer Lehrer nur so wenige ihre etwaigen 
Beobachtungen mitgeteilt haben, da wird man eine schwache 
Ahnung von der furchtbaren Menge der zu Ghrunde ^egan^enen 
Yögel erhalten. So \\ it ich genauere Nachricht über die Art 
der Vögel erhalten konnte, sind unter den bei Kreuasnach um- 
gekommenen 

Sperlinge 18 
Amsel 4 
Singdrossel 6 
Rotdrossel 4 
Grünfink 1 
Meisen 5J 
Stockfinken 2 
Unbestimmte 49 

zusammen 414 Stück 

Eine wie ungeheure Lücke dadurch unter den Insekten- 
vertilgem entstanden ist und imter der Nachzucht entstehen 

muß, Uegt auf der Hand, und wenn uns nicht ein strenger 
Winter zu Hülfe kommt, der unter den Feinden des Waldes 
und des Land- und C4artenbau<'.s aus der Klasse der Insekten 
gründlich aufräumt, dann ist wohl Grund vorhanden, ein Miß- 
jHhr zu befürchten. Wir haben schon im Frfil^ahr einen so 
furchtbaren Raupenfraß an den Eichen gehabt, wie ich ihn 
noeli nie erlebt lial)e. hervorrrebracht dnreli den Eichcnwickler 
rrottrix viridana). Wenn man Ende Mai bis Mitte Juni einen 
Eichenbusch zu der Zeit anriüirte, wenn sich die Schmetter- 
h'nge bereits zur Buhe gesetzt hatten, so war es plötzlich, als 
wäre man in ein dichtes Schneegestöber geraten^ in solcher 
^ilen^e floo-en die auftrescheuchten SchmetterUnge um einen 
herum, b Ii bin überzeugt, daß das auch schon euie Folge des 
großen Vogelsterbens gewesen ist. 

*) Mein Sohn in Birkenfcld erzählte mir, daß dort ein Mann 
25 matte Vögel gefangen hatte und daß Schüler auf einem kleinen 
Stück Wiese 17 tote aufgelesen hatten. 
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Beim Durchsehen der vorstehenden Tabelle muß es am 
meisten auffallen, daß die Buchfinken unter den Opfern dar 

Witterung in so großer Zahl vertreten sind, daß sie, deren 
doch gewöhnlich so viele über Winter bei uns bleiben, alsa 
doch eher gewöhnt sein sollten, der Kälte und dem Schnee 
zu trotzen, etwa die Hälfte aller ausmachen. Dieselbe merk- 
würdige Wahrnehmung machte auch Lehrer Büttner- Bosen» 
heim, während nach seinen Mitteilungen Bachstelzen undllot- 
sehwUnzehen, die sieh gerade in dic^sem Jahre besonders früh 
eingestellt hatten, weit weniger zu leiden gehabt haben. Trotz- 
dem sind im letzten Winter 1906/07 an d(m verschiedensten 
Stellen so anßerordentlieh \ii'l vtuhaiiden gewesen (aueli 
Disteltiiiken !), dnlJ der letzte Sommer ein dem Vogclleben 
sidir günstiger gewissen sein muß. 

55. Fringilla Chloris L, der Grünluig, Grünfink, 
auch Flaehsfink i^cjiannt, ist libt rall liiiutig in Wäldern, 
Baumpflanzun<^^en und (iäitt ii, in den Tälern und auf den 
Bergen, im AX'intrr wie im Souimer, sogar auf den hoehsteii 
Punkten des ( lel )ir't es, dem Erbes- und Idarkopf. K)- ist 
in den letzten l() —15 Jahi-on im unteren (iebiete sehr viel 
häuligei* aul'getrt't' n <ds frülier. 

56. Fringilla (Acanthis) cannabina L, d e r Ha n f 1 i n g 

oder Biuthänt'ling, wird in unserer Gegend fast nur Stoek- 
fink genannt. Er ist von Bingen ab bis in die böchsten 
Gegenden des Gebietes ein häufiger Brutvogel, der sich 
außerordentlicb gern die Wingerte zur Anlage des Nestes 
aussucht. Im Herbste tun sieh die Tiere zusammen, und in 
Zngrn von 50 und mehr Stück besuchen sie dann gern die 
Kohlfelder, vereinigen sich auch oft mit Sperlingen und 
Grünfinken zu noch weit größeren Sebaren, wie man sie 
vielfach auf den Stoppelfeldern antreffen kann. 

57. Fringilla (Acanthis) linaria L, der ßirkenzeisig^ 
ist ein hochnordischer Vogel, der nur selten zur Winterszeit 
in unser südwestliches Deutschland kommt. Mühr hat ihn 
in strengen Wintern im Morgenbachtale beobachtet. 

tS. Fringilla (Chrysomitris) spinus der Erlen- 
zeisig, auch kurzweg nur Zeisig genannt, ist von mir in 
v^erseliiedencn Jabren im Winter an den Erlen unter dem 
Stegfels und an der alten Nahe untei'balb Kreuznach beob- 
achtet worden. TJberbaupt findet er sieh dann an den die 
ßäehe begleitenden Erlen in großer Menge ein, z. B. an der 
Ellerbarh (J H), an der Apfelbaeh (L B). Aueb E T sah ihn im 
Frühling mehrfach in Theodorshall, sogar 1903 noch in der 
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2. Hälfte des Hai an dem Steinbruch unterm ^Rotenfels, 
Dr. Schulze im Spätherbst in der Nähe von Winterbui 

59. Frlngllla CarduetlS L, der Stieglitz oder Distel- 
fink, ist inLaiibholzwaldem,in£aumpflanzuiig( ^n, in Gärten 
von Stadt und Land ein gemeiner Brutvogel und nistet oft 
an den unruhigsten Stellen. Im Winter hält er sich auch 
oft bei uns auf, aber wenigi i , last gar nicht in den Seitentälern. 

60. Serinus hortulanus Koch, der Girlitz. Dieser 
niedliche Yogel wird von Mühr 1866 gar nicht erwähnt; 
1878 gibt Bömer an, daß er zum ersten Male im Frühjahr 
1866 in den Wiesbadener Anlagen beobachtet worden sei, 
und bemerkt gelegentlich, er sei auch auf der linken Rhein- 
seite hiUifig. Zehn Jahre später bestätigt das v. fl, fiir die 
Gegend von Mainz, er bezeichnet ihn sogar als einen „in 
Parks und Gärten sehr häufigen Bmtvogel". Auch bei uns 
ist er jetzt in den Gärten der Stadt ganz häufig, etwas 
w eniger auf dem Lande. 

Wenn ein so sorgfältiger Beobachter wie Mühr ihn nicht 
kennt, so ist er zu jener Zeit auch nicht dagewesen, und 
das entsj>richt der allgemeinen Erfahrung, daß er sein Ver- 
breitungsgebiet in den letzten 50 Jahren stetig ausgedehnt 
liat und noch immer weiter nacii Norden vordringt. 

AVi(^ iiianclicr Spaziergänger mag sich schon über das 
lebhafte Vogck licn gefreut haben, das sich plötzlich auf die 
höchste Spitze einer Baumkroue oder oben auf f iiio Tehv 
graphcnstauge setzt, dort seinen lieblichen Gesang, der dem 
des Kauarien vogrls entfernt gleicht, ersehallen läßt, dann 
weitersingend foitfliegt, sich an einen ^linliclini IMatz, auch 
wohl auf eine in der Nähe befi in Hiebe Dai lii n ste nieder- 
liii.it, um seinen li(?llklingendeji Luekruf ,,girlitz", der ihm 
den Namen gab, weit hinaus zu senth^n. Und wie mam ln r 
Gartenbesitzer mag sicli darüber gewundert haben, daß sich 
Krlenzeisige bei ihm eingefunden und auf den äußfisten 
Zw rigspitzen ihre niedlichen Nester gebaut haben. Denn 
mit diesem fast gleichgroßen, nur nicht so schlanken Vögel- 
ehen kann er leicht verwechselt w crd<'n, — er ist nur etwas 
heller — zumal er sich auch gein in seiuer GeselLsehaft 
aufhält. A\'ie weit er naheaufwärts vorgcihungc^i ist, das habe 
ich noch nicht genau feststellen kruiuen, aber bis Traisen 
und Norheim ist er häufig, und in liüdcsheim Imt ilin Lehrer 
Orth nicht selten gesehen, hat ihn auch seit 1892 bei Spall 
beobaclitet. Herr Lehrer Büttner teilte mir mit, daß er ihn 
vor 20 Jahren niclit in Bosenheim gekannt haln , dati er aber 
jetzt in allen Gärten häufig zu sehen und zu hören sei. 
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61. Pyrrhula vulgaris Niium., der Gimpel oder 
Dompfaff, bei uns meist ßlutfink genanat, ist für uns 
keine Seltenheit, denn er ist — und zwar jetzt häufiger als früher 
— ein Brutvogel unserer Wälder, nistet z. R. an der Haardt» 
dem neuen Rosengarten gegenüber. In den höheren Lagen 
des Hoch-, Idar- und Soonwaldes fehlt er nirgend und, wo 
er sie findet, legt ^^r sein Nestchen in den Wa(iholderbüschen 
an. Ais Zugvogel kommt er natürlich ain li zu uns und 
zwar im Spätherbst und sehr früh im Frühjahr. In nicht 
zu strengen "Wintern bleiben auch manche bei uns, auch in 
den höher(^n Lagen. Ich habe ihn dann schon mehrfach in 
meinem Garten gesehen, ebenso im Kurgarten und in Theo- 
dorshall. Er ist da durchaus kein angenehmer G-ast, indem er 
die Blütenknospen, besonders der Zwetschen, arg verwüstet 
und imstande ist, den ganzen .Talii esertrag zu vernichten. 

Auch bei diesetn Voißel ist e?? voro^ekoinraen, (Lehrer 
Büttner), daß er, im Frillijahr aus der Gefangenschaft entlassen, 
sich im Winter wieder eiuge?>teUt hat und in das hingestellte 
Bauer gegangen ist. 

62. Loxia curvirostra L., der Fichtenkreuzschnabel, 
ist im unteren Gebiete nur selten zu finden, dagegen weiter 
oben in den Nadelholzwaldungen verbreitet, aber mehr ver- 
einzelt. Zwischen Allenfeld und Spall ist er mehrfach be- 
obachtet worden, in Gebroth hat er sogar schon im Pfarr- 
garten gebrütet. In den Wäldern des oberen Guldenbachtales 
ist er vorhanden (OL), im Idarwalde nicht selten und im 
Hochwalde sogar zahlreich (LB und LSch). 

Loxia pityopsittacus Bechst., der Kiefernkreuz- 
schnabel, ist meines Wissens im Gebiete noch nicht nach- 
gewiesen. 

63. Emberlza cltrlnella L, d i e G o 1 d a m m e r, ist bei uns 

als der Golmer oder Golmert bekannt, ein Wort, aus 
dem auch Goldhammel (Oberhausen am Lemberg) und 
Goldhämmelehe (Idar, Büdesheim) geworden ist. Sie 
ist allenthalben gemeiner Standvogel und im Sommer stets 
da zu finden, wo es nur etwas Buschwerk gibt, auch häufig 
an den Waldrändern. Im Winter aber tun sich die Tiere 
zusammen, und fällt dann Schnee, so kommen sie sofort 
scharenweise in die Städte und Dörfer und machen hier 
den Spatzen Konkurrenz; nach der Schneeschmelze wird 
der Sperling aber bald wieder Alleinherrscher. 

64. Emberlza hortulanaL, die Gartenammer oder 
derOrtolan,ist bei uns unbekannt, obgleich sie bisweilen 
auf dem Zuge am Mittelrhein erscheint. Mühr hat sie einmal 
bei Bingen beobachtet. 
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65. Emberlza cia L, Zippammer, ist vom April 
bin Anfanpf November bei uns und ^^indet sich au ff^lsi^eii 
8tt41rii von Hiiijren aufwärts bis olx^rhall) MünsttM- a. St. 
Ein L;t'lt';4cntliclies Vorkommen diescis süd(MU'<>j);iiscli('ii Votreis 
iu eiMzeliK'M Crpcirenden am Ixhciii ist schon seit Anfano- des 
vorif^eii .lalirlnnidots Ix'kannt; aber erst in cU^r zweiten 
Hälfte (Irsst'lhcn nit'hicn sich die Xachrichton nnd lassen 
einen sichcrci-n Sehiul] auf sein Verl)rt'itunL'sa-el)iet zu. Sie 
Z('iL;«'n, da(.i er (be steilen Felswände, auch vor denselben 
lipoendr Winterte am Mittebbein bis oberhalb liema^'tui 
gern als Nisrpliit/c IxMuitzt, daß er zwar auch in eini^-iui 
Nebentälern zu finden ist, aber doch die auch hitu- vor- 
handenen Nist^eleo-enlieiten sehr viel seltener als am KMieine 
selber benutzt, l'ür Ibngen wurde er selion von Miihr an- 
geo( bell als „auf den Felsen und Rainen auf dem Wege nach 
Münster und dem liheinstein nicht häufig". Somit ist die 
Zippammer für das Nahetal schon seit 40 Jahren bekannt. 
Ob sie an dieser Stelle noch vorkommt, habe ich nicht mit 
Sic herheit erfahren können; aber ich möchte es (dier be- 
zweifeln, weil gerade hier fast überall die ebnende Hand 
<ler Kultur die Ftdsen in Wingerte verwandedt hat. Nahe- 
aufwärts von Münster b. Ii. treten erst wieder oberhalb Kreuz- 
nach höhend felsige Stellen an und in der Nähe des Ufers 
auf, und da ist sie nnch vorhanden. Sie kommt bei Tbeoslors- 
hall voi-, am Steinbruch an der Saliner Brücke (JH), ist am 
liotenbds, ganz besonders an dem Bastei L!;f mannten Teile 
oft in Menge zu finden (ET), und i(di glaube, auch ihren 
gar nicht zu verkennenden Lockruf obei*halb Norheim am 
KafeU, dieser Miniaturausgabe des Rotenfels, gehört zu haben, 
ohne das Tun- selber erkennen zu können. 

66. Emberiza miliaria L, die Grauammer, die Mühr 
A*or 40 Jaliren als gemein in den Feldern und Dörfern der 
Umgegencl von Ibngen angibt, kommt in unserer Gegend 
auch heut nicht s(dten vor, z. B. bei Bretzenheim und Langen- 
lonslieim unterhalb und bei Hüffelsheim oberhalb Kreuznach. 
Bei H. ist sie bisweilen im Herbste geradezu häufig „wie 
die Lerche in ganzen Scharen** zu sehen (MK); von daher 
stammt auch das Öchulexemplar. Auch FT hat sie mehr- 
fach beobachtet, „am wtutesten naheaufwärts }>ei Merxlieiin**. 
Aber sie geht vi(d weiter hinauf, z. B, oberhalb Maiiinstein 
bei SimnnM-n n. Dh. und an der oberen Nahe nistet sie gern 
in den Lohhecken. Bei Idar und im Siesbachtale (Llip) 
findet sie sich nicht selten und selbst bei Birkent'eld kommt 
sie noch vor. Auch aus dem Guldenbaclitale kenne ich sie 
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von Uheinbüllen, im Ellerlnichtalc von IMdeslieim (LO) und 
von Winterbur^:, wo sie alljährlich an bestimmten Plätzen 
regelmäßig ers lioint (HSeh). 

67. Emberiza SChoenicluS L, die Hohrammer, koiiimt 
in sehr stltriiün Fällen im Zuge durch unsere GegeMid; 
bekannt geworden ist nur ein Fall von Stromberg (LH-). 



9. Familie: Sturnidae. 

tS. Sturmis vulgaris L, der gemeine Star, auch 
S p r e h e , S p r i h e , S p r o h e , S p r o h 1 e genannt, kommt 
im Herbst zur Zeit der Traubenreife durch unsere Gegend, 
oft in ganz unglaublich großen S( hareu und hält sich dann, 
nicht zur Fieudc der AV'einbergsbesitzer, längere Zeit hier 
auf*). Im Jahre 1903 waren derartige Scharen noch im 
November und Dezember in der Nähe von Sobernheim vor- 
handen. Tm letzten Herbste sah ich schon am 16. Sept. 
große Schwärme in den Wingerten am Galgenberge. Abt'r 
da ja die Trauben nicht geraten waren, so kam es wohl, 
daß dir Tiere sich diesmal nicht so lange bei uns aufge- 
halten haben. Daß der Weinbauer also kein Freund des 
Stares sein kann, ist ja begreiflich; daß er ihn auf jede 
Weise los zu worden siu-ht, nicht minder, und daß er sich 
über die Tatsache freut-, daß das Tier gegen früher an Menge 
bedeutend abgenommen hat, w^'rd ilini niemand verübeln. 
Diese Tatsache bestellt aber zweireilos und ist wohl darauf 
zurückzuführen, daß die Nist^ li^geuheiten immer seltener 
worden. Der Star ist ein Höhlenbrüter und kann sein 
Fortpflanzungsgeschäft nur da betreiben, wo alte und starke 
Bäume vorhanden sind, an denen sich in größerer Höhe 
Holdräume vorfinden. Solche hatten die Wälder des bergigen 
Gebietsteiles früher viel mehr als heut, und da waren es 
hauptsächlich die alten Eiclien, in denen die Stare, oft 
genug mehrere Paare in c^incm Baume, nisteten. Vielfach 
war es nun früher Gepflogenheit, die Nester aufzusuchen 
und die jungen Tiere zum Zwecke des Yerspeisens zu holen^ 



*) üeber die Gr^Vfie des ScLadens, den die Tiere in den Wembergen 
anrichten, mailit man sich in Ge«;enden. wo kein Weinbau frctriebeu 
wird, kaum einen Betriff. So liabe ich z. B. Nachricht, daß sie in 
einem Wingert, in dem das Lesen absichtlich noch hinausgeschoben 
worden war, innerhalb 2 Tagen die Trauben von IVa Fuder (& 1000 1) 
Wein Terzehrten oder vernichteten, und in einem anderen an einem 
einzigen Tage die für ein ganzes Fuder. 
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obgleich siV, mit der Haut genossen, einen bitterlichen Ge- 
sclunack haben sollen. Gewölxnlich geschah das am Himmel- 
fahrtstage, also um die Zeit, wo die jungen Tiere noch nicht 
flügge waren, aber docli kurz vor der Auswanderung aus 
den Nestern standen. Heutzutni^n- wird die Mühe wohl nicht 
mehr genügend belohnt, vielleicht hat auch das Vogelschutz- 
gesetz solchem Treiben ein Ende gemacht. Immerhin gibt 
es bei ims noch Gregenden, wo noch reichhch Brutplätze 
A^orhanden sind, z. B. in dem Gemeinde w aide d( r Dörfer 
Monzingen und Auen, wo noch, wie mir Herr Phil. Wagner 
berichtet, „jährhch hunderte von Starenpärchen nisten'*. 
Ahnliches erfahre ich aus dem Soonwald, i?^orstbezirk Opel, 
aus dem Hochwald, der Gegend von Abentheaer, von der 
mittleren Nahe aus der Gegend von Merxheim, von Kirn und 
aus dem Simmerbachgebiet (Königsau). Auch in oder nahe 
bei den Dörfern nehmen die Tiere die Gelegenheit zu nisten 
wahr, wenn sie nur g*^eignete Orte finden, z. B. oberhalb 
Büdesheim auf einer Erl« (Lehrer Orth), in einem luihlen 
Apfelbaum in Auen, in hohlen KirschbUumen bei Ma(;ken- 
rodt (LÜp). Die ihnen absichtlich durch ausgehängte Nist- 
kästchen gebotene Gelegenheit scheinen sie nicht gerade 
gerne zu benutzen, wenigstens habe ich nur sehr spatsame 
Nachrichten darüber erhalten, z. B. aus Gemünden vom Lehrer 
Äiegel und aus Abentheuer vom Lehrer Sciimäler. 

üebrigens bleiben auch manche über Winter ganz bei 
uns; viellri* ht sind es solche, die, in kälteren Gegenden be- 
heimatet, ihre Heise hier schon banden. Ich habe mich 
davon in den kalten schncereichen Tagen des letzten Win- 
ters übei'zeugen k(mnen, da am 30. Dezember eine Schar 
von etwa 20 Stück in jin inem Garten war. Zwei davon 
haben sich sogar einige Tage darin aufgehalten, da sie auf 
dern Futterplatze reichlich Nahrung fanden. Besonders gern 
reinigten sie die hinausgelegten Knochen xon den Fleisch- 
teilchen und waren dabei so emsig, daß si«' alle öcheu ver- 
loren und mich ganz nalie an das Fenster kommen ließen, 
vor dorn die Leckerbissen lagen. 



10. Familie: Oriolidae. 

69. Oriolus galbula L, der Pirol oder die Gold- 
drossel, viel häufiger aber nocik Goldamschel ge- 
nannt 'Er ist ein an der unteren Nahe sehr häufiger Vogel, 
dessen Ruf ganz besonders viel in den Gärten und Anlagen 
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Kreuznachs zu liören ist. In den höheren Tähn-n scheint 
er sich nicht gin-ii häuslich niederzulassen, wenigstens hat 
ihn CG üherliaupt nur einmal y)ei der Rheinböller Hütte 
gehöi*t, und nach LR ist er im Hoehwalde nicht zu finden 
und wahrscheinlich auc^Ii nicht im Tdarwahl, wo 1904 ver- 
geblich auf ihn gefahndet worden ist. Auf der Hochfläche 
des Hniisiiiclvs ist er aber vorhanden, und auch vor dem 
Soonwalde ist er gar nicht unbekannt, z. B. zwischen Argen- 
schwang und der Gräfenbachcr Hütte, ebenso bei Spabrücken 
und auf dem Welschberge bei ßurgsponhc^im. 

Bei diesem Yogol ist mancherlei Auffallendes zu be- 
merken. Auffallend ist sein iiuf, aus dem man in jeder 
Gegend unseres Vaterlandes etwas anderes heraushört; auf- 
fallend ist sein Kleid, das wie das des Eisvogels so ganz 
die Farbenpracht exotischer Vögel zeigt; auffallend ist auch 
sein Nest, das sicher mit zu den künstlichsten unserer hei- 
mischen Vögel gehört. Stets ist es wie ein Hängekörbchen 
in einer Astgabel befestigt, aus vielen breiten und langen 
Grashalmen sauber geflochten und im Innern scliön weich 
ausgepolstert, wozu das Tier die allerverschiedensten Dinge, 
die ihm geeignet s( Ii einen, heibeiträgt. Unsere Sammlung 
bewahrt u. a. ein Pirolnest auf, wie es wohl kaum ein zweites 
geben dürfte. Es war auf einem hohen Baurae angelegt in 
dem Parke, der den Oranienhof umgibt. Hier werden nun 
von den Badegästen zahllose Apfelsinen i^egessen, und die 
weichen Pajuere, in die sie eingewickelt waren, entweder 
achtlos fortgeworfen, dann zusammengekehrt und w^ohl noch 
eine Zeitlang liegen gelassen. Diese Papiere haben sich die 
geflügelten Baumeister sorgsam zusammen gesuc ht, teilweise 
zusammengefaltet und den inneren Teil des Nestes daniit 
fest zusammengefügt und weich ausgepolstert. Ein ähnliches 
Ni^st, das mit 5 jungen Vögelchen besetzt war, fand mein 
Freund O. Kobbe in Bingen daselbst im Frühjahr 1905 im 
Distiikt Hesseln an einem kleinen schlanken Bäumchen. Es 
war aus lauter Fastnachtswurfschlangen angefertigt, jenen 
Papiei strrift^a, mit denen si(*h die .Jugend zur Fastnachts- 
zt it durch Zuwerfen belustigt. Diese bleiben häufig in den 
kahlen Bäumen hängen*) und waren dann von den Vögeln 
als sehr geeignetes Baumaterial so weit hergeholt worden. 
Das Nest befindet sich jetzt im Besitze des Forstmeisters 

*) Hier in Krenzii;u'h war der Aliombaum und die Akazie, die 
neben der ji^^roßen Brücke stehen, nocli Ende Mai 1906 dicht mit 
ihnen bedeckt, was ihnen nach Ausbruch der Blätter ein ganz ab- 
sonderliches Ansehen gab. 
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Köhler, z. Z. in Gießen, der es der Kuriosität wegen mit- 
genommen liat. 

Noch etwas Auffallendes habe ich an diesem Vogel in 
der Zeit, da das Nest mit Nachwuchs besetzt war, erlebt. 
Zwar nicht hier im lUieinlande; aber bei dieser Gelegenheit 
möchte ich es doch erwähnen. Ich war noch Hauslelirer in 
der Mark Brandenburg auf iteichenberg bei i i» tzen a. 0. 
Hinter dem Herrenhause war ein schöner Park, in dem 
ich mich mit meinen Schülern in der freien Zeit oft auf- 
hielt; auch führte der Weg nach einem "^^illdchen, das wir 
gern aufsuchten, liin durch. Einmal geschal i es nun, daß an 
einer Stolle dieses Weges zwei größere VtJgf'l wütend auf 
uns losstürzten und nns nicht eher zufrieden ließen, bis wir vor- 
über waren. l>oi der üückkehr dasselbe ungewöhnliclie Be- 
nehmen, so daß wir für unsere Augen fürchten mußten. Es 
waren Pirole, auf deren dort als „Schulze von Brülow" ge- 
deuteten Ruf ich die Knaben früher schon aufmerksam 
gemacht hatte. Jetzt entdeckten wir n^t das Nest, und 
nun konnten wir uns auch ihr absondurijclies Benehmen f r- 
klären: es war Sorge für ihre inzwischen den Eiern entschlüpf- 
ten Jungen. Si(^ ließen uns nicht mehr in l\uhe, SO lange 
wir uns in der Nähe des Nestbaumes befaiKlrn, so daß wir 
die Stelle des Parkes vermeiden mußten, bis die Brut flügge 
war. Erst dann durften wir wieder unsem gewohnten Weg 
gehen. 



11. Fiuiiilie: Corvidae. 

70. Oarrttlus glandarius L, der Cichelhähcn-. Er 
ist bei uns überall zu finden und ist meist unter ch^n Namen 
Margolf bekannt, der aber in der mannigfaltigsten Weise 
umgestaltet und verquatscht wird. Bei Hottenbach ist Makolf 
daraus geworden, vielfach heißt er Markraf, bei Oberhausen 
hörte ich ihn Markrub nennen. 

Wie wenig er ein Freund des Waidmanns ist, das mögen 
die Begleitworte bezeugen, mit denen Herr Oberförster Klein 
vor Jahren das für unsere Sammlung bestimmte Stuck be- 
gleitete: „Er ist der Schinderhannes der Singvögel, über- 
haupt alles dessen, was er bezwingen kann. Zur Liebeszeit 
macht er die Töne der meisten Singvögel nach, sonst aber 
ist sein Geschrei häßlich. Plündert (üe Nester der Sing- 
vögel nicht nur inbezug auf Eier, sondern holt auch die 
Jungen heraus und frißt sie. In den Dohnenstiegen teilt 
er redHch mit dem Vogelsteller und frißt die gefangenen 
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Yöuel aus den Schlingen, gewöhnlich zuerst den Kopf. 
Dabei gerät er oft selbst in eine Schlinge und baumelt m l)cn 
seinem Fräße, wie es dem beiliegenden gegangen ist." Auch 
in anderer Weise ist er ein wenig angenehmer Gast, inso- 
fern er oft in den Gärten tlie Hülsenfrüchte plündert, Herr 
Dir. Fr. Müller-Göttenbach sah, z. B. wie er in seinem Garten 
die Früchte der dicken Bohnen (Vicia faba) allesamt ihrer 
%Samen beraubte. 

Ich besitze einen Kopf vom Eichelhäher» bei dem sich 
durch Verletzung des einen Unterkieferastes ein Kreuz- 
schnabel ausgebildet hat. 

71. Nttcifraga caryocatactes L, der Tannenhäher. 
Nach diesem Yogei habe ich hier fast 2 Jahrzehnte lang 
vergeblich gesucht, bis mir 1886 der Schüler F. Lau das 
erste Stück brachte, das sein Yater in der Nähe des Bhein- 
grafensteines geschossen hatte. Im Oktober 1888 erhielt ich 
einen zweiten Vogel aus dem Walde hinter der Monau. 
Später habe ich mich überzeugt, daß er unsere Gegend und 
das Nahegebiet überbau [»t doch öfter besucht. Förster Saleck 
kennt ihn vom Botenfels, ja er hat ihn schon nahe bei seinem 
Hause erlegt. Dazu stimmen auch die Angaben von LB, 
der ihn von einer ganzen Keihe von Orten kennt. Er nennt 
Züsch aus dem Hochwald, den Erbeskopf, den Idarwald, 
Kirn, Neupfalz, Simmern und den Binger Wald. Die Kirner 
Schule hat ihre Exemplare von Mengerschied bei Gemünden. 

72. Corvus corax L, der Kolkrabe. Diesen so seltenen 
Vogel beherbergte seit undenklichen Zeiten unser Rotenfels. 
Aber obgleich er sich für sein Nest die unzugänglichsten 
Stellen aussuchte, die Habgier der Menschen wußte doch 
Mittel und Wege zu finden, hinzugelangen. Und wenn die 
Kleinen alt g* inig waren zu künstlicher Aufzucht, dann 
wurden sie von Münster aus geholt, um später in klingende 
Münze umgesetzt zu werden. Eine Anzahl davon hat hier 
in Kreuznach lange Zeit hindurch ein bequemes Hoflebeu 
geführt. Dan. Koßmann hat auch 30 Jahre lang einen Kolk- 
raben besessen. Der stammte aber nicht vom Eotenfels, 
sondern von dem Bergfried der Buine Burgsponheim, wo 
sich bis zum Anfange der 90er Jahre auch ein Horst be- 
funden hat. Der häufige Appetit der Bewohner auf jungen 
Hasenbraten, den sie sich vom gegenüberliegenden Welsch- 
bergc zu verschaffen wußten, veranlaßte die Waldböckel- 
heimer Wildhüter, sie imschädlich zu machen. Eine andere, 
früher weit und breit bekannte Horststelle des Kolkraben 
ist die Fustenburg bei Stromberg, von der auch Mühr 
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seinerzeit ein Exemplar erhalten hatte. In den 80er Jahren 
ist der Horst zerstört worden. Später liabeu sicli zwar 
wiedt r Rabeji I i iiii: sit mI; It; ob aber die jetzt da wohnenden 
wirkliche Kolkraben sind, ist sehr zu bezweifeln. Mir wurde 
versiflirrl , daß man in Stroinber^ überhaujit allr Ivaben 
als Kolkral )rn liezeicline. Nach LK üfiebt ihn Förster 
Dreis noch jetzt als Nistvotrel für den Soonwald an. In 
Idar, wo er früher mehrfacli erbeutet worden ist (Winter 
1884/85 allein 13 Stück), erscheint zuweilen noch ein Paar, 
ebenso im Hochwalde, wo er im Winter selbst in die Dörfer 
kommt, wi." mir das Lehrer Müller von Gollenberg mitgeteilt 
hat. B(>i Türkismühle ist noch jetzt ein Horst, dem aber, 
wie ehedem am Rotenfels, alljährlich die jungen Tiere ent- 
nommen werden. 

78. Corvus corone L, dieBabenkrähe. Obgleich 
man sie bisweilen Krähe nennen hört, so ist sie doch der 
Vogel, den man bei uns hauptsächlich als Habe kennt. Im 
oberen Gebiete, besonders im Birkenfeldschen, heißen alle 
Babenaiten unterschiedslos, auch die Nebelkrähe mit ein- 
geschlossen, Itamb, in der Mehrheit Bämm. 

Sie ist das ganze Jahr über bei uns, im Sommer in 
kleineren Trupps, im Winter in ungeheuren Scharen. Letzten 
November habe ich besonders auf diese geachtet und ge- 
funden, daß sie morgens ^j^H Uhr von ihrem Schlafplatze, 
den Bäumen am Sau wasen und bei Ackvas Mühle, herkommen, 
sich über die Felder ausbreiten und nach dem Bheine zu- 
fliege a, viele bleiben aber auch in der Nähe, besonders in 
der Gegend der Schindkaut, wo sie in Gesellschaft von Lach- 
möven auf Nahrungsuclie ausgehen. Beim Beginn der Dunkel- 
heit sammeln sie sich wieder zu Tausenden und suchen unter 
ohrenbetäubendem Geschrei, bei dem ich auch viel das „dack 
dack" des Saatraben hörte, ihre Schlafplätze wieder auf. Wenn 
Brehm dies Gebaren im wesentlichen ebenso beschreibt, so 
verstehe ich aber nicht, wie er behaupten kann: „sie fliegen 
still dem Orte zu und setzen sich so ruhig anf , daß man nichts 
als das Bauschen der Schwingen vernimmt," Der Skandal, 
den sie beim Überfliegen der Nahe in der Nähe des Asyls 
machen, kann von einem Stocktauben kaum überhört werden. 

Der Schüler K. Kastenholz hat im Winter 1904 längere 
Zeit ein Exemplar mit teil weisem Albinismus gehalten, dessen 
4 erste Schwungfedern ganz weiß waren. 

Unsere Sammlimg besitzt den Kopf eines am Ellerbach 
erlegten Tieres mit einem an der Spitze ge kreuzten Schnabel» 
dessen beide Teile eng aneinander liegen. 
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74. CorvuS COrnix L, die Nel)el k rilhc . ist uns 
ein seltener Grast, denn im Soiniiu'r IV'hlt si«* i^anz. Aber 
im Winter ist sie jpf zt viel häiifioer Ixn uns als t'rülier, denn 
ich weiß noch, wie große Mühe ieh mir im Anfang der 70er 
Jahre' (rpoe]>en habe, ehe irh rine erlialten konnte. Mühr 
sagt nur: „im Winter auf leldern und Landstraßen th-r 
Nahrung nachgehend", ohne die Menge zu erwähnen, während 
er die Kabenkrähe als gemein bezeichnet. Jetzt ist sie hier 
stets in ganzen Seharen da, die allerdings die der vorigen 
an Zahl bei weitem nicht erreichen. Im Winter 1S90/91 
beobachtete ich wochenlang am Schlaclithause einen Schwärm 
Kabenkrahen, unter dem sich stets eine einzige Nebelkridie 
befand. Im oberen Gebiete kommt das Tier mir sehr ver- 
einzelt vor. In Hottenbach wurden W^inter 1905/06 seit 
langer Zeit einige kleine Trupps gesehen. Das Bii'kenfelder 
Gymnasium besitzt ein daselbst geschossenes Exemplar. 

75. Corvus frugilegus L, der Saatrabe. Dieser schlanke- 
ste unserer Raben, der leicht an dem am Grunde federlosen 
Schnabel erkannt werden kann, ist gleichfalls seltener als. 
die Kabenkrähe und tritt nur bisweilen auch in gKißerer 
Menge auf. Am 6. März 1887 habe ich an der 13üS(mheim(^r 
Landstraße Scharen gesehen, deren Menge ich auf 80 Stück 
schätzte, und seitdem noch mehrmals größere Mengen, Im- 
Winter 1893/94 kam er auch in die Gärten der Stadt, und 
am 18. Jan. 1895 notierte ich mir, daß der hinter meinem 
Garten liegende Garten täglich Tummelplatz der Saatraben 
sei. Später habe ich das Eindringen in die Gärten nicht 
wieder bemerkt bis zu diesem Winter, wo die Schulgärten 
täglich Saatraben als Gast« haben. 

76. Comis (Colaeus) monedula L, die Dohle, ist für 

unsere Gegend und, wie mir scheint, für das ganze Nah«>- 
gebiet ein seltener Vogel, der selbst zur Zugzeit nii ht oft 
hier zn sehen ist. Im Januar 1893 hat sich eine kleine Gesell- 
schaft bis zum £intntt des Tauwetters ständig in den das 
Gymnasium umgebenden Gärten aufgehalten. In größerer 
Menge habe ich Dohlen nur einmal (1890) auf dc^m Dachte 
der Wolfgangskirche gesehen, und allen, die ich auf die 
Vögel aufmerksam machte, waren sie unbekannt. Das mag 
wohl eine Schar gewesen sein, die einmal nicht di*' g< w olmte 
Straße gezogen ist. 2 Jahre darnach hielten sich wieder 
einzelne Tiere kurze Zeit hier auf: eins davon befindet sich 
jetzt in unserer Sammlung. Auch das Birkenfelder Gymna^ 
sium besitzt ein dort erlegtes Stück. Der letzte Winter 
brachte wiederum einige kleine Trupps; ein Stück daraus,. 
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das geschossen wurde, habe ich für unsere Sammlung er- 
worben, weil es sich von allen, die ich bis dahin gesehen 
hatte, unterscheidet. Der graue Nackenfleck ist nämlich 
unten von einem in der Mitte unterbrochenen Halsbande von 
rein weider Farbe eingefaßt, wie es beider var. collurio 
Drummond vorhanden sein soll. 

Im Hunsrück ist die Bohle noch Brutyogel, nSmlich in 
Gbmünden am Schloß. Herr Pfarrer Euler schreibt mir, daß 
sich die Vögel, vom Volke Dohlraben genannt, in Menge 
dort aufhalten und daß die Förster ihm mitgeteilt hätten, 
es seien auch noch an einigen anderen Stellen des Huns- 
rücks Brutstätten vorhanden. Dort in Gemünden seien sie so 
zutraulich, daß sie sogar ab und zu auf dem Pfarrhause nisten. 

77. Pica caudata L, die Elster, ist im ganzen Gebiete 
verbreitet, kommt im oberen Teile häufiger vor als im unteren, 
ist aber überbau] »t nicht mehr so häufig anzutreffen wie 
früher. Sie wird hier allenthalben AtzeJ, auf dem Huns- 
rück Arzel genannt. 

Im Jahre 188Ö oder 86 wurden bei Bretzenheim zwei 
Albinos geschossen, wovon noch ein Exemplar vorhanden 
ist. Bein weiß waren die Tiere nur an den auch bei der 
Normalfärbung weißen Stellen, wohingegen ein sehr helles 
Grau oder schmutziges Weiß an Stelle des Schwarzen ge- 
^ treten ißi. 



12. Familie: Laniidae. 

78. LanittS excubitor L, der große Würger, auch 
liaubwürger genannt, ist im Nahegebiet nicht selten. Er 
hält sich gern in der Nähe der Ortschaften auf und ist da 
das ganze Jahr über zu finden, er besorgt also auch das 
Brutgeschäft bei uns. Herr Lehrer Büttner erhielt 3 Nest- 
junge aus der Umgegt^nd von Bosenlieim. Sachse erhielt 
nach LBr Gelege aus der Gegend von Becherbach, und bei 
Erbach unweit BheinböUen hat Geyr v. Schweppenburg 
den Vogel nistend angetroffen. ET hat ihn Mitte Mai am 
Naheufer unterhalb Kreuznach und am 3. Mai bei Bingert 
i4t sehen, also zur Zeit der ei'sten Brut. Auch in den oberen 
Gegenden der Täler kommt er vor, z. B. im Guldenbachtal 
bei der Rbeinböller Hütte (C G), vereinzelt bei Winterburg und 
ebenso im obersten Teile des ganzen Gebietes, im Birken- 
feldschen, woher das dortige Gymnasium ein Stück besitzt. 

Aiuih selbst in die Stadt Kreuznach verirrt er sieh 
zuweilen. JH erlegte « in Stück, das auf einem Loliberge 

8 
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in seiner Gerberei saß und sich bemülite» eiae Maus zu 
verzehren, was ihm aber sichtlich schwer wurde. Nach 
dem Tode zeigte sich» daß ihm ein großes Stück Ober- 
sehnabel fehlte. 

79. Latlius coUurio L, der rotrückige Wiirgi r, auch 
Dorndreher oder Nounfcöter, hier fast überall Neun- 
inürder genannt, ist die häufigste unserer Würgerarten, 
die überall im Gebiete zu finden und besonders um Kreuz- 
nach herum sehr verbreitet ist. Bekannt ist ja die »Sage, 
der er seinen Namen verdankt, daß er seinen Raub immer 
<^rst dann goiiiol^R, wenn er 9*) Stücke boioinander habe, d'u) 

auf Dornen aut'spioßp. Im letztem Sommer erhielt das 
Birkenfelder (xymnasium (^iii in dieser Beziehung sehr in- 
struktives Nest, (las mit den benaehbarfcea Zweigen aus dem 
Baum»' h" rausg«'sclinitten war; sie trugen eine große Anzahl 
i'rbeutt't» r Tiere auf den Dornen aufgespießt. Ks ist eigent- 
lich nnnritig, hei diivstnn Vogel Voi koininensort'^ zu nennen, 
trotzdem will ich einige aus dtM' ITiiigi g^md anführen: SpreiteU 
Kirehhol", Thekhiwiese, Gutletitinulile, (l.irbeii d^s Ür. Jaeoh 
an der l?hiuigerst ralie, Rr)senhe>im, Lioxlie.im, Waldbiiokel- 
heim, liheinhöUer KiUt«? usw. 

Im N'origen .lalire > lAvarh ich ein se,h(»ii vs A[änneheu 
mit einem Iv r e u z s < h ii a h e 1 für unsere Sammlung. 

80. Lanius Senator Ij ( L. rufus Naum.), der rot- 
köj)f)g(^ \Vür<i;er, ist vi(ü selte.ner als die beiden vorher- 
i>enanuren. Kr li-ilt sieh mehr in den (TemarkutiLifeai um die 
Dörfer und an Waldrändern auf. Im llmisriiek fehlt er uacli 
LR, doch hat ihn Mühr aus dem Biriger Walde und 0 Gr 
von ITaigesheim eihaheii, .1 H hat ihn melirfaeh bei Rüdes- 
heim und ^f;^^del iiiii»ef rnffeji mid HS(ih alljährlieli an zwei 
Plätzen in der Niili*' Winte^rburg beoabachtet. 

81. Lanius minor (rm., der kh^iue oder graue 
Wür^-er, <leu Mühl' in dei* (legend von Bingen ni* ht an- 
geti nt t. ii hat, ist liutzdem im untenan NahegehuM Iceine seltene 
Erst Utunimg. Das erste Kxiunplar unserer Sammhing habe 
ieh schon .Vulang «1er 7()er Jahren erhalten, und seitdem ist 
er mir gar nicht selten g^diracht worden. Er kommt aiieli 
hei Dosenheim vor (LH), und JH hat ihn bei Mandel und 
"Weinsheim beobachtet. AuchLRp glaubt ihn bei Macken- 
rodt gesehen zu haben. 

*) Die Zahl 9, wie 7 eine Art heilij^e Zahl im Volksglauben, be- 
deutet immer nur eine unbestimmte kleine Au/.rihl, wie LOO oder 1000 
eine unbestiuimte ^ri olb. Siehe. J Heinzerliiig, Natur wissienschaft liehe 
Irrtümer in der Sprache, in „Natur und Schule^ Vi. Band 2. Heft. 
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18. Familie: M u sc icapi dae. 

S2. Muscicapa grisola L, der graue Für - n - 

Schnäpper oder Schnokef än g(M-, wie er liier überall 
Jieißt, w ird von Mülir als ein in den Binger Gärten häufiger 
Vogel bezeichnet. Das ist er hier und weiter oben und in 
<len Tälern gleichfalls noch heut. 

8B. Muscicapa .atrtcapiüa L, der Tranerfliegen- 
schnäppcr mit seinein schwarzen lim^ken kommt weniger 
in den Ortschaften als in den sie umgebenden Bäumen, 
hohem Oi stränch nnd den naheliegenden Wäldern vor. So 
nennt Mühr den Binger Wald beim Forstliaus Heiligkreuz 
als Ort des Vorkommens: am 7. Aug. 1897 habe ich ihn an 
<lerselben Stelle beobachtet. Hier bei Krenznach läßt er sieh 
oft an der Kais» rnu sehen (ET), in dei* Nähe ist er bei 
Brauchs Mühle beobachtet worden (F/r), und in dem Weins- 
iieimer Hochwald ist er recht iiäufig (JH). 



14. Familie: Bomby cillidae. 

84. Bombycilla garrula L, d«'r Seidenschwanz. 
Er ist bei uns Durehzugsvogcl ; doch scheint er nicht all- 
jährlich dieselbe Stralic zu ziehen. Im Winter 1866/67 muli 
«•r in sehr i^roßer Menge gekounncn sein und sich au< h 
längere Zeit im Hu nsrück aufgehalten halben, wie der Bericht 
von G. Herpell-St. (Toar im „Zoologischen Galten" VilLÖ. 169 
erkennen hißt. In so großen Scharen cis( hcint er kaum 
noch, aber öfters halt«Mi sicli Trupps kurze Zeit hioi- auf, z. B. 
hn Kasinogai-ten (J H). Im vorigen Winter 19(ir) '() iiat ihn 
Hr. Andriano in seinem tlem Kauziuibcrg gegenüberliegenden 
Garten gesehen, im letzten Spiltlierbst ist er sogar in die 
untei'en liiluiiic seines Hauses gekorauu'u, wo den \'ögeln 
Futter hingestreut wurde. Die Kirner höhere Schuh" besitzt 
ein vom Ernster Sauer in Bergen bei Kirn im W inter 1903/4 
erlegtes Exemplar. Im Idaitale sind S<Mdenschwiinz(% bes. 
am Katzenloch, scharenweise als Durchzüglcr b(M»ba< ht(^t 
worden, und bei Siesbach sind die Tiere gleichfalls be- 
kannt (Llip). 

15. Familie: Hirundinidae. 

S5. HirundO rustica L, die Rauchschwalbe, ist unsere 
häufigste Sehwalbenart. Da sie gern in Gebäuden nistet, 
üui liebsten in Ställen, so läl^t uian sie hier gern gewähren, 
weil sie mit dem dem Vieh lästigea L'ngezieter aufräumt. Man 
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findet sie darum mehr in den Dörfern als in der Stadt; in 
Kreuznach war sie früher recht häufig, jetzt ist sie viel seltener. 

86. Hirundo riparia Naum., die Uferschwalbe, ehe- 
dem hier häufig, ist sehr viel seltener geworden, obgleich 
sich noch manche Stellen an der Nahe finden, die zum Nest- 
bau geeignet wären, z. B. zwischen hier und Bretzenheim. 
Früher, als noch die Oranieninsel existierte, war sie in dieser 
Gegend ungemein häufig, und auch an der roten Lay habe 
ich sie viel gesehen, wo in dem roten Sandstein weichere 
Schichten die Anlache des Nestes sehr erleichterten. Aber 
diese Stellen sind durch den energischeren Betrieb des Stein- 
bruchs längst verseil w linden. Auch bei Windesheim war sie 
früher in Menge, jetzt Ivauui noch; doch kommt sie im Simmer- 
bachtal und hei Kirn vor. 

87. Hirundo (Oeiichon) urbica L, die Haus- oder 
Mehlschwalbe. Sie ist wie die vorigen viel seltener ge- 
worden und zwar ganz besonders in den Stiidtcn. l\s werden 
so mancherlei Gründe für ihn^ Yermindcnuig augct'ülirt. 
einer aber wird nach meiner Meinung noch nicht genügend 
hervorgehoben, das ist die leider immer mehr abnehmende 
Freude an den Tieren und die sich stets vermindernde 
Ijust, ihre Nester an den Häusern zu dulden. Da sie sie 
gern unter die Dachvorsprünge baut, am liebsten m üesell- 
scbaft, und durch ihren Kot die Wände beschmntzt, so 
werden die Nester oft abgerissen, besonders wenn das Haus 
(Muen nevieu Ajistrich erhält, oft genug zwar durch die Ar- 
beiter und gegen den Willen der Eigentümer. An Neubauten 
aber wird ihnen gew ()linli(-h gar kein Plätzchen mehr ge- 
gönnt. Und da man jetzt auch in den Dth-fern moderni^ 
Häuser baut, so nehmen ihre A\ Olmstätten aneli auf dem 
Lande stetig an Znlil ab». Noch ein aiuhr'rer Grund wurde 
nur von vielen Landleuten als *.ler hauptsäihliehste ange- 
geben. Wenn vor kurzem in Ebernburg z. B. von einem 
Hause mit ( inem Male 20, in Haekenheim sogar 25 Stück 
(vom Hause xon V. Wilhelm) abgerissen wurden, so ist im 
Grvmde der Sperling der schuldige Teil. Dieser Spitzbub 
bezieht nänili( h sofort nach Abzug der legitimen Bewohner 
das Nest, richtet sich häuslich ein und erfreut sieh bald reichen 
Kindersegens, wenn auch nieht zur Freude des Landniannes. 
So ist das Vernichten der Nestei' eigentlich ein Kampf gegen 
das befiederte rugeziefer, Spatz genannt, und insofern wohl 
ver.stäjid]ich, aber nicht verzeihlich. Sollte denn lionio sapiens 
wirklich nicht INFittel und Wege ausfindig machen kchmtm. 
um seinen Freunden, den Schwalben, ihre Nester zu erhalten 
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und dem Diebe ihre Benutzung zu verwehren? leh erinnere 
niieli vor längerer Zeit irgendwo gelesen zu haben, daß ein 
Landmann ein sehr einfaches Mittel dazu angewandt hat: 
^r verstopfte naeh dem Abzug der Schwalben ilen Eingang 
mit einem Wattepfropf, dessen Obertliieliü er mit Leim be- 
S(;hmierte, und kurz vor der Kückkehr der Sehwall)en holte 
vr ihn wieder h(^raus. „(jehet hin und tuet desgleichen!** 
HO lange es jux h Zeit dazu ist. 

Glücklicherweise finden sich doch in manchen Jahren 
noch recht große Seharen zusammen, wenn der Abzug im 
Herbste durch solche Versammlungen eingeleitet wird. Dieser 
■erfolgt bei uns meist Ende September oder in der ersten 
Hidfte des Oktobers; nicht selten finden sich auch Nachzügler. 
Ich notierte darüber: Am 20. Oktoljer 18S8 noch ein großer 
Schwärm auf dem Sc) lul hause in der Mainzer Straße. Am 
-5. November 1905 statteten noch 2 PUrehen ( Ranehsehwalben!) 
dem Schlafzinmier des ßentmeisters Mcmmesheimer-Wallhau- 
isen einen Besuch ab, und noeli am 19. November zeigte sich 
<Ias eine wieder, um dann zu verschwinden. 

Um einen Anhalt zu bekommen, wie rasch in miserer 
Gegend die Verminderuiig der Nester erfolgt, habe ich es ver- 
sucht, den jetziscen Bestand in einer Anzahl von Ortschaften 
der Umgegend testzulegen. Eine Anzahl unserer auswärti<reii 
Schüler — auch einige Lehrer haben sich dieser Sache freundlich 
angenommen — haben im letzten Frühjahre (iöüü) die Nester 
der Hausschwalbe, aber nur diese, genau gezählt, und da 
hat sich folgendes ergeben. Sie fanden Nester in 
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Bretzenheim 
Burgsponheim 
Bosenheim ' 
Bockenau 
Dalberg 
Duchroth 
Elleni 92 
(alle 92 nm* an 11 Häusern, 
deren eines allein 68 trug) 



23 
136 
25 
20 
92 
24 



27 



Ebemburg 

Freilaubersheim 

Feil 

Guten her;: 

Hochstätten 

Hatiresheim 

Heddesheim 

Hackenheim 

Ippesheiuj 

Ba'ebsweiler 

Lan^enlonsheün 

Laubenheim 

Mandel 



87 
54 

19 
102 
85 
40 
182 
94 
42 
34 
76 
00 
144 



Montfort 
Münster a. St 
Meckenbach 
Pfaffenschwabenheim 
Eüdesheim 
Roxheim 
Rchhach 
St. Joharniisberg 
Stromberg 
Staudernheim 
Sommerloch 
Volxheim 
Winzenheim 
Wallhausen 
Winterburg 
W^aldalf^i slieim 
WaldliilberslieiüJ 
(danmter an einem 
Hause 50.) 

Weinsheiin 

Waldlaubersheim 

Windesh^iim 



5 
Ol 
31 
143 
84 
186 
81 
86 
80 
167 
22 
67 
59 
219 
0 
22 
90 



48 

122 
231 

3097. 
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Man siehtj es gibt doch noch eine statlliclie Anzahl von 
Nestern, in 41 Orten (darunter auch nur einzelne Gehöfte) S097 
Stück, also (Im chschnittUch 75 Stück. Wie mag es wohlkommen^ 
daß sich Winterbnrg so auszeichnet ! 
Unter den Hansschwalben kommen verhältnismäßig oft 
Albinos vor. Die hiesige Realschule besitzt ein ganz weißes- 
Exemplar, das 1891 hier erlegt wurde, ein ebensolcbes Herr 
Verwalter Burt^kbardt - Bretzenheim, das aus Heddesheim 
stammt. Vor einigen Jahren war in Bockenau (^ine ganze- 
Brut anscrpkommen, von der aber im nächsten Jahr kein 
einziges Tier wieder erscln'enen ist, and im letzten Sommer 
be<)bachtete MK eine Gesellschaft, die sich längere Zeit in 
dem seiner Wohnung gegenüber liegenden Bangert aufhielt^ 
in deren Mitte stets ein ganz weißes Tier zu sehen war. 

Bemerkung. In ih-r hessischen und [invori^chcn Nacli- 
barschaft, z. B. Ebernhurg, Alsenz, Hackenheini, sngt man nicht 
Schwalbe, sondern Schmalb, Phir. Schnialbe, und in dem oberen 
Gebiete (Gollenberg) ^bt es Schmabele, (im Sing. Schmabel) statt 
der Schwalben. In der l'mgcfiend von Kirchberg wird der Vogel 
allgemein als Schmalem che bezeichnet. 



IL Ordnung: Stridores. 



16. Familie: Macropt^i y gidae. 

88. Cypselus apus Naum., die Turm- oder Mauer- 
schwalbe, auch Mauersegler. 

Dieser dui-ch seine eigentümlichen Klammerfüße, die 
ihm das Festsitzen an nicht zu glatten senkrechten Wänden 
ermöglichen, ausgezeichnete Vogel erscheint gewöhnlicli nus- 
gangs April bei un?; und bleibt oft bis Anfang September. 
Auffallend sind im Juli und August bei heiterem Wetter 
seine aVjendlichen Flugübungen, die unter sehr lantom und 
scharfschrillendem Geschrei vorgenommen werden. Ich liabe 
mich oft beim längeren Einträchten dieses Gebarens des 
Gedankens nicht erwehren können, daß es fiVIi mehr um 
Spiel als um Übung handelt. Bei längerem iiegenwetter 
werden die Tiere übrigens oft recht matt, so daß sie geradezu 
auf den Boden fallen. Derartige sind mir sehr oft gebracht 
worden. Hach einiger Zeit, wenn sie lufttrocken waren, habe 
ich sie immer vors Fenster an die Mauerkante gesetzt, von 
wo sie Tn«"ist forfcf logen, bin ihnen au(di durch Werfen in 
die Luft behülflich gewesen, da ihnen das Auffliegen von der 
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flachen Erde sehr schwer wird. Melulaeh allerdings habe 
icli auch Tiere erhalten, die offenbar diucli Anfliegen an 
Telegraph« iidrlihte v( rletzt waren. Diese sich noch stets ver- 
mehrenden Dralitfallen für Vögel sind auch wohl mit daran 
schuld» daß die Tiere manche Gegenden, besonders Städte, 
jetzt weniger aufsuchen ; aber atich, wo ihnen solche nicht 
Gefahr drohen, sind sie seltener geworden als früher, z. B, 
im oberen Gnldenbachtal. 

Herr Lehrer Ruppenthal teilte mir mit. er hahe beobachtet, 
daß die TnnnsThwalbe .sich in den Dörfern l ur bei Rejreiuvetter 
zeige und es schiene ihm, daß die Tiere im Walde ni^^teten. 
Das Letzte kann ja wohl vorkommen, da es bekannt i^t. dali 
füe sogar anderen VOgeln die Nisthöhlen abnehmen. Ich selber 
h'Aht keine Gelegenheit zu solcher Beobachtinig gehabt, und in 
der Litteratur habe ich deraitiges auch nicht gefunden. 



17. Familie: Caprimulgidae. 

S9. Caprimulgus europaeusL, der Ziegenmelker, 
auch Na eilt schwalbe genannt, wird von vielen seiner 
uächtliclu n Lebensweise wegen übei sehen, trotzdem er im 
ganzen Gebiete verbreitet ist, auch brütet, wenn aiieh wii^ 
es scheint nur selten, z. B. an der Oeißheck bei TVald» rbaeh 
(OL). Bei Kreuznach hält er sich gern in der Nähe des 
Sehlaehthauses auf, wo er mir oft genu^' am Kopfc^ vurüber- 
gefiogen ist, mich aueh bei l'age durch plötzliches Aul- 
fliegen vor meinen Füßen erschreckt hat: anrli ain Wehr 
an der Elisabethquelle ist er vorhunden (ET). Ferner ist 
mir sein häufiges Vorkommen bekannt von Aspisheim, von 
dem oberen Guldenbachtal, von Weinsheim (JH), von VVinter- 
burg und Winterbach, von Kirn, von Aleckenbach, wo Dr. 
Coester einen in der Eulenbach naeh Bärenbach zu s( UoÖ. 
Ebenso kommt er weiter oben im Idar- und Siesbachtale 
stellenweise sogar recht häufig vor (LBp); hier ist er als 
„N achtr am b** =: Nachtrabe bekannt. Auch in der Hoch- 
waldgegend ist er nicht selten, stellenweise sogar gemein 
(Gollenberg). 



III. Ordnung: Insdssores. 



18. Familie: Upupidae. 

90. Upupa epops L, der Wiedehopf, vielfach S tink- 
. vool, auch Stinkhahn genannt. Früher, als überall noeli 
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das Vieh auf die Weide getrieben wurde, war er ein all- 
bekannter Sommervogel, der sich von April bis Ausust bei 
uns aufhält. N'och in den 70er Jahren ist er mir häufig 
lebend und toi gi bracht worden, und damals habe ich auch 
den Versuch gemacht, junge Tiere, die ich aus Langenlons- 
heim erhalten hatte, aufzuziehen, allerdings vi i g^ blich. Dort 
habe ich ihn auch später noch oft gesehen; heute soll er 
da (v.B) kaum oder nicht mehr vorkommen, aber auf dem 
rechten Nalieufer an der Apfelbach ist das der Fall. Bei 
Kreuznach ist er noch jetzt alljährlich auf der Haardt nach 
Traisen zu zu finden, ebenso am Hinkelstein. Ferner ist 
mir sein sicheres Vorkoiuiiifii bekannt aus der Gemarkung 
von Winterburg und Winterbacli, aus der Kirner Gegend 
(Förster Storck scholi 1904 ein Stück bei Bergen), vom 
Homcrfels bei Oberstein, von Mackenrodt, von Hottenbach 
mid von ßirkenfeld, wo das Belegexemplar dem Gymnasium 
gehört. 



19. Familie: Alcedinidae. 

91. AlcedO ispida L, der Eisvogel. 

Dieser wundersdiönge färbte Vogel (siehe S. 28) ist an 
iler Nahe und in ihren Nebentälern das ganze Jahr hindimdi 
zw finden ; in den 70er Jahren kannte ich auch ein Nest bei 
Münster a. St. An der Apfelbach kommt er sehr häufig vor, 
und an der Nahe heim Kurgarten in Kreuznacli kann man 
ihn oft beobachten: selbst in den Tälern d(\s obersten Ge- 
bietsteiles ist or vorhanden, z.B. im Trauntal (LSch). Aller- 
dings hat er gegen früher an Z;ilil abgenommen, da die 
l^iichter der Fischereien ihn, den ärgsten Fischräuber, stark 
\'erf eigen. 

Herr Rechiiuiigsrat Mattes hat unserer Saunniuii^ ein Exem- 
plar mit einem monströsen Schnabel überwiesen, das zwar von 
Oreiz an der weißen Polster stammt, aber hier doch der Er- 

wiihnun<r wert sein dürfte. Es war dem Beobachter aufpfpfallen. 
daÜ der X'ogel nicht imch Nahriinir his Wasser ging und dali auch 
immer eine Anzuiil anderer Ei.svögel um ihn versammelt waren, 
die ihn zu fttttem schienen. Um dahinter zn kommen, was für 
eine Bewandtnis es damit habe, verschaffte er sich den Vogel, 
und da erjjab sicli. daß das Tier nicht fischen konnte, weil der 
Oberschnabel vom (Irvuide an nach links geho<j^en war, .so daß 
beide Schnabelhültten einen rechten Winkel bildeten. So hatten 
sich, wahrscheinlich zuerst die Eltern, später auch noch andere 
seiner Art, des Krüppels angenommen. 
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IV. Ordnung; Scansores. 



20. J^aiinlie: Picidae. 

92. Jynx torquilla der Wendehals , aucLi Dreh- 
lials genannt, ist ein bei uns in Feld und Wald weit ver- 
breiteter Vogel. Er hält sich gemeinsam an \\ aldrändern auf 
und lenkt besonders durch sein einförini<i;es Geschrei („wi-id," 
etwa sechsmal wiederliolt) im Frühjahr di«^ Aufmerksamkeit 
auf sieh. Ks will mir seheinen, als ob ich ihn nicht mehr 
«o häufi<^- rufen hörte, als früher, wo er mir geradezu durch 
.seine Hiüifigkrit aufgefallen und auch von Mühr für die 
Bingei Genend als häufig angezeigt worden ist. Doch brütet 
fr noch im Gebiete, lu'sondei-s in dem uberen z. H. bei Macken- 
rodt (L lip). Audi L R gibt din vom Hoch- und Idarwald an. 

Das Seltncrweraen hängtr sieht «rlich mit dem Schwinden 
der Nistgelegenheiten zusammen, die mit den alten Bäumen 
.seltener werden. Sind doch z. Jl. auch hier bei Kreuznach die 
vielen alten Nußbäume, die nocli in den 70er Jahren in großer 
Menge an den Wegrändern standen, fast ganz verschwiuidcn ! 
Sich selbst eine Höhlung zu bereiten, dazu ist sein Schnabel 
zu schwach; da er aber, und zwar ganz besonders, wenn er 
vlie große Zahl seiner Jungen füttert, ein selir nützlicher Yogel 
ist, so sollte man ihm durch Nistkästen geeignete Hrutstättcn 
herrichten, die er nicht schwer annimmt. Sie kimnen am besten 
in der Nähe vereinzelter Gehöfte, Mühlen u. dergl. angebracht 
werden, wenn nur Gehölze, Ufergebüsche, selbst auch hur 
Obstgärten vorhanden sind: denn er scheut den Mensehen 
nicht, d. Ii. so lange er nicht schlechte Rrfahiungen mit ihm 
macht. Das Kxemplai- nnserer Sammlung stammt von Ackvas 
Mühle unterhalb Kreuznach. 

93. DryOCOpUS martius (L) (Picus martius Naum.). 
<ler Seh wa !'z Specht. Dieser gnißte unserer Spt^chte ist 
t-rst in neuerer Zeit bei uns wieder beobaehtet worden. In 
4eii 7()er Jahren liabe ich mich A'ieleioits eingehend nach 
seinem Vorkonnnen erkundigt, aber stets mit negativem Er- 
ioige : tasr überall erliielt ich die Naehrieht, er sei früher 
■dagewesen, ul)er seit sehi* langer Zeit nieht mehr gesehen 
worden. Diest^be Rrfahrnng hat v U für den Taunus gemacht, 
„wo er in ch-n GOer Jahren seinen Huf öfter, später aber 
jiicht mehr gelent hat, wo er ihn aber nenei'dings im Knnimer- 
lorst des Kheingauer Taunus üogar als Brutvogel wieiiei- nacli- 
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gewiesen hat.'* Die erste Nachricht, die auf das Tier hinweist,, 
erhielt ich 1885 durch einen Schüler, Jos. Joseph aus Alten* 
hamburg, der mir das von ihm in der Nähe der Burg ge- 
sehene Tier derartig beschrieb, daß ich nicht den geringsten 
Zweifel habe« daß er wirklich den Schwarzspecht gesehen 
hat. Seitdem habe ich über sein Auftreten im Gebiet mehr 
Nachrichten erhalten. Etwa 1897 hat ihn Herr Lehrer Müller 
im Winter in Gollenberg in den Gärten gesellten, im Februar 
1899 wurde ein Stück bei Entenpfuhl geschossen. Föi'Ster 
Kick, der damals in Pferdsfeld wohnte, teilte mir mit, daf^ 
„das Tier ab und zu dort vorkäme und daß es sich auch 
oben im Soonwald bei Rheinböllen gezeigt habe*^. Das wurde 
mir auch von BM bestätigt, der nicht weit von der Hütte 
ein Genist kannte. Förster Storck in Mandel hat im Dezember 
1902 bei Oastellaun einen Schwarzspeclit geschossen, und 
Förster Storck auf Forstliaus Opel im Soonwald berichtet 
mir ieiuch, daß das Tier seit etwa 8 Jahren doit nistet, im 
letzten Frühjahr aber seltener war als vor 3 — 4 Jahren. Herr 
H. Simon hier will ihn 1904 mehrmals in der Lohr gesehen 
haben, ohne zum Schusse kommen zu könnten. Mitte Dezem- 
ber desselben Jahres erU ^ti- auch der AValdhüter Parten- 
heimer ein Stück im Distrikt Heimel bei WaldböckeLheim. 
Im Jahre 1900 schoß der Puricellische. Ja<;(laufseher Pütz 
ein Tier ganz nahe bei Kreuznach, nämlich am Sandhübel 
bei der Haardt, und noch jetzt (Oktober 1906) soll sich nach 
Förster Saleck mindestens eins dort oben an den alten Kit^- 
fern ständij^ aufhalten. Am 22. Sept. 1905 wurde das 2. dem 
Gymnasium ^vh(3nge Exemplar'") von MK bei Medderslicim 
^vschossen und in dem. selben Jahre aueh eins im oV)eren Fiscii- 
baehtal von Dr. Coester-Kirn : ebenso isf «lie Art von Hen ii 
Generahnajor a . Normann im Duchrother Wald beobaehtrt 
worden. Und wenn ein Bauer aus Köniosau dem Präparatoi^ 
M. Kulin ge<;enüher seinem Erstaunen Ausdruck i^egebc^i 
hat darül)er, daß er ja zwei Ral>en gesellen habe, die wie 
die Speelite auf den Bäumen h«'rumgelaufen seien, so kann 
man doch wohl kaum daran zweifehi, daß (h)rt im Simmer- 
baehlale aueli wieder Sehw arzs|)e<-hte aufgetreten sind. 

94. Dendrocopus major (L) (Pieus majur Naum.).. 
der große B uutsp(M;lit, ist im (iebi(?te nitdit selten und 
findet sieh wohl in allen NadelwiÜdern bis zum iluchvvakl«- 
hinauf. Im AVinter kommt er auch in die ( lürten ; sogar solche^ 
die mitten in ticr Stadt liegen, besucht er. 



*) Dan erste, ei» Geschenk des Herrn Storck, stammt von der Lahn. 
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95. Oendrocopus medius L, Jim- Mitte Ibunts pocht, 
seheint mir bei uns nicht viel seltener vorzukoninien. Von 
der untersten Nahe gibt ihn schon Mühr ans der Gemarkung 
Münster 1). Bg. an, und in der G(^gend von Kreuznacli habe 
ich sehr \ iele Exemplare gcselu'n. 

96. Dendrocopus minor L, der kleine Buntspecht, 
ist seltener als die beiden vorhergehen<len Arten. Der erste, 
den ich erhielt, hatte sich am Telegniphendraht verletzt, da, 
wo dieser an dvr Kisenbuhu i iitlang über die Mannheimei 
Straße g(*ht, und zwar 1885, also zu einer Zeit, wo auf beiden 
Seiten der Eisenbahu noch niliten waren. Kv Uoiunit also 
von der Haardt, wo er mehrfach angetroffen worden ist, auch 
in die Gärten. .1 H hat ihn aiu li im Kasinogarten beobachtet. 
Aueh auf den l^iiiiincn an der Cliausscc zwischen ( J uldeiibach 
und Langenlunshriiii ist er bisweilen zu treffen. In weiterer 
Entfernung ist er nui- von der Uheiuboller Hütte l^ekannt 
(BM), von AVinterburg (HSch), von Spall (LO), wo er sicli 
besonders gern an Birnbäumen authält, und von Gollenberg 
bei BüLenfeld. 

1)7. Picus viridis L, der (i rüns|)echt, ist der liäufigste 
iinsej'er Spechte. Duri h sein schönes grünes Kleid al)er ist 
er auch der auffallendste und wird leider gar zu oft von un- 
verständigen Jägern geschossen, wovon mir unzählige Bei- 
spiele bekannt sind. 

Dal3 (liestM- sonst so scheue Vogel sich doch nicht si liw er 
an den Menschen gewöhnen, ja ganz znti ;nili( h werden Icann, 
davon habe ich mich früh^u; üb<^rzeiigen k<»nnen. Der ver- 
storbene W irt Trumni hn Huttental bei Munster a. St. brauchte 
im Wintei' nur am Fenster zu tas( heinen tnid mit den Händen 
zu klatschen, dann kamen «lie Tiere herangeflogen : sie wußten, 
dal.^ er etwas für sie hatte, l nd das waren meist Eleiseh- 
stüekehen, die ihui sogar von den Tiereu aus der Hand ab- 
genonnnen wurdtMi. 

Der Gf rfins[)echt wird in Tiaisen mit einem eigentüm- 
lichen Namen bezeiehin't, der so it ( Iit veranschaulicht, wie 
dem \ olke ir^'end eint* hervortretem le oder ihm sonst auf- 
fallende Eigenheit ( Jrund zur Nameiigehung wird. Der Schrei 
des Griinspei-lits hat eine gewisse Alinliehkeit nut dem 
AViehei-n eines jungen Pferd* s. in T'^raiscu nennt man ihn 
darum (J eilsfille = Gauls füllen. 

9S. Picus canUS GmeL, d e r G rauspee h t, ist wohl 
kaum seltener als dtM- voiige, alter er wird oft bei obeiiiäeh- 
lieher Betrachtung mit ihm ^•ei-wechselt. b^h habe ihn we- 
nigstens nudit selten als Grünspecht erhalten. Unter tlieseui 
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Namen erhielt ich aucli das eine Exemplar unserer Samm- 
lung aus (lein Kiirgarten, wo er sich viele Jahre lang be- 
ständig anfgehalten hat. Hier seheint er aueli genistet zu 
haben, denn ieli sah ein ganz junges, dort gefangenes Tier- 
chen. Allerdings hittte das auch vom gegeniiberhegenden 
Schloßberg stamiiitii können; denn aus dem Bangert wie 
auch aus dem Lohrer Walde ist er seit Jahren als Brut- 
vogel b(»kannt. Im oberen Guldenbachtale ist er (CG) häu- 
figer als der Grünspecht. JH beobachtete ihn auch im AYeins- 
heimer Walde. 



21. Familie: Ouculidae. 

99. Cucuius Canorus L, der Ku eku ck. Dieser äußerst 
nützliche, im ganzen Gebiete verbreitete Waldvogel ver- 
kündigt 111« ist Mitte April bei uns seine Ankunft durch scmen 
wohlbekannten Ruf 

Einer Anregung des Herrn Prof. Dr. Thomas Ohrdrut iolgend. 
habe ich im letzten Sommer, so weit es mir noch möglich war, 
genaa auf die Tonhöhe des Bufes geachtet und dabei folgendes 
Sir Haardt, Botenfels, Huttenial, G-ans und Ebemburger Wald 
gefunden. 

In den beiweitem meisten Fällen ist das Intervall der 
beMen Töne eine kleine Terz iind_zwar o eis, einmal hörte ich 
T und einmal (Haardt) bei eis den ersten .Ton verdoppelt, 
also ^ ^ Eine große Terz vernahm ich nur zweimal, ein- 
mal 7 i~ (Gans), das andere Mal { des (Kelirenbach), und ein- 
mal so^ar eine Quarte tin eis im Ebernbur<:er Walde. Am 
meisten auttallenji jvvar mir ein Ruf ebenda_in der Nähe der 
Quelle, der auf ~e H' abgestimmt war. Das war zwar etwas 
scliarf. aber noch lange kein t] aber bei dem oftmal wicder- 
li()lt(Mi Rufen wurde es immer höher, zuletzt fast ffs. Und das 
machte dieser V ogel mir dreimal hintereinander vor. 
Hen- [jelirer Orth-Rüde sln^iin machte mir die ÄIitt<;iluug 
von eiutun selteneren Yorkommnisse ; in der Nähe von Argen- 
sehwan«^ hat er 1889 in einem Grasmückenneste 2 Kuckucks- 
tiier gciunden. Erwähnenswert dürfte es vielleicht auch sein, 
daß jahrelang»- hei Stromheri; ein Tier mit ganz heiserem 
■Gesang zu hören gewesen ist (üL). 



Ordnung: Psittaci. 

Daß in einer NOgcltauna von Kreuznach du: Ordnung 
der Papageien vertieten ist, wird wohl auf den ei sten Blick 
«ehr befremdlich erscheinen. Trotzdem kann ich diese Oi-d- 
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nuiig nicht übergehen, denn es haben sich freilebende Ver- 
treter dieser exotischen Vogrluf sellschaft eine Zeitlang bei 
uns aufgehalten und angef angt^n, sich hier zu akklimatisieren. 
Durch LO erhielt ich die erste Nachricht davon, und von 
Herrn K. Donsbach in Wallhausen erfuhr ich dann Genaueres 
brieflich, das ich später an Ort und Stelle noch zu ergänzen 
gesucht habe. Woher die Vögel gekommen sind, konnte 
nicht in Erfahrung gebracht werden; sie waren im Früh- 
ling 1906 plötzlich da. Nach der Beschreibung \'on ND 
waren sie etwas kleiner wie eine Taube. Das Weibchen war 
am Bauch graublau, auf dem Rücken hellgelb; das fast eben- 
so gef arbt-e Männchen hatte aber auf dem Kopfe eine mehrere 
cm lange, gi uii^^c l bliche Holle. Die Backen waren hochrot 
„angehaucht". Die Flügel und der 15 — 20 cm lange Schwanz 
an den Spitzen gelblich, der Schnabel sehr stark gebng* a 
und der obere viel länger als der untere. Oberhalb des 
Ortes bauten die Tiere ein Nest in einen dicken, hohlen 
Nußbaum nahe am Wege, das mit Gras, Wurzelfasern und 
Pferdehaaren belegt war und nicht viel Sorgfalt und Kunst in 
der Anlage verriet. Zwei etwa 2 cm dicke, ziemlich runde Eier 
von bräunlicher Farbe mit blRulich-roten Flecken lagen darin, 
alss CS ein Schlingel zerstörte und die Eier nebst dem Weib- 
chen, das darauf sali, mit nach Hause naluii. Er hatte das 
Tier 8 — 10 Tage in eiiipui Käfige am Fenster hängen, und 
liierhin folgte aneh das Miinuchen. Es setzte sich ihm gegen- 
über und iiiaehte den ganzen Tag ein so jänimerlichps Ge- 
schrei („ihi"), daÜ der .Junge aufgcfordeit w urde, es fliegen 
zu lassen und noch ein(? Poli/cistratc dazu crhi( lt. Die Freude 
der Wiederv^ereinigung li( Ü den Verlust des Nestes ver- 
schmerzen, und die Tiere fingen an dem Bac'he unterhalb des 
Ortes von neuem an zu nisten. Sie waren überhaupt wenig 
scheu und iu den Wegen nach der Haardt oft zusammen zu 
sehen. Aber auch jetzt sollte die Freude nicht lange dauern, 
da Herr Phil. D., der Bruder meines Berichterstatters, im 
August das ^Männchen angeschossen fand. Er nahm es mit 
nach Hause; aber alle Mühe, sein Leben zu erhalten, war 
vergeblieh, (^s vercjidete nach einigen Tagen, und bald nach- 
her wuide auch das Weibehen ni(dit mehr gesehen. Das 
Männchen hatte sieh Herr ND ausstopfen lassen, aber „die 
. Katze hat es geliolt". Leider hat sich nach den angegebenen 
Merkmalen die Alt nicht konstatieren lassen, zumal die Farbe 
der Eier gar nicht zu Papageieneiern stimmt. 
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V. Ordnung: Raptatores. 



22. Faiiüiie: Strigidae. 

100. BubO maxlmus SIbb«» der Uhu, diese größte 
unserer Eulen, findet sich nicht selten in den Berggt genden 
und horstet in wenig zugänglichen Felsklüften bis oberhalb 
Oberatein, z. B. in dem Felsen über dem Steinbruche bei 
Kronweiler. Ein schönes Exemplar besitzt die Sammlung 
des Birkenfelder (\\ mnasiums, das ganz in der Nähe der 
Stadt geschossen worden ist. Bei Altenbaumburg trieb in 
den achtziger Jahren des vorig«'n Jahrh. ein Pärchen sein 
Wesen. Der Kgl. Forstmeister Lip[)ert schickte 1888 unserer 
Anstalt zwei dem Horst entnommene Eiei' und im Winter 
1885/d6 den in einem Fußeisen gefangenen männlichen Uhu, 
der sich bei den ßefreiungsversuclien Haut und Sehnen des 
in der Falle steckenden Laufes bis auf den Knochen voll- 
kommen abgeschabt hatte. Den Rotenfels bewohnte noch 
bis zu den letzten Jahren ein Pärclien, dem alljährlich von 
Münster aus die Jungtii geraubt, aufgezogen und verkauft 
wurden. Bs ist dies das bei LB (S. 146) erwähnte Vorkommen 
bei Norheim. Das Weibchen wurde gefangen, ging in der 
Gefangenschaft ein, das Männchen aber im Sept. 1902 vom 
Förster Holdermüller auf Rheingrafenstein erlegt: es ist in 
die V. Erlangvrsche Sammlung naeh Niodeiin-. llieini ge- 
kommen. Aneh in den Felsen am Sinimerbaeh, Si ldoB Dhaun 

genüber, hat der l'hu früher gehoi'stet. Heir TU. Simon, 
Kim hat 1885 ein Exem])lar dni't gescliossen. Ebenso Ix'wohnti' 
er die Felsen über Steiid<allenfels. Herr Frd. Boi^ckino- in 
Xirn hat früher jn nge, von da bezogene Tiere liingere Zeit 
in Gefangensr-haft gtdialten. 

101. Asio OtUS (,L), d i e AV a l d oh r e ii 1 e. Sie ist in den 
Wäldern des ganzen 0ebi(4es und bis mu h ]\iamz hinüber 
ein hiiutigvr Ihutvogel, der gern auf hohen Kiefern horstet. 
Jjei dem großen jSutzeii, den sie uns fliireh Wegfangeu un- 
gezählter Mäuse bringt, hauptsiU hlieh, wenn sie für S bis 
4 Junge zu sorgen liat, und bei dem Bestreben, durch die 
Schule nnd sonst (hueh seliriftliehe und mündliehe l^elehrnng 
alte Irrtümer auszurotten, ist es geradezu unbegreiflich, tUili 
dieses Tier nocli inmier als schädlich gilt, ja, daß einem noch 
immer in Dorf ein und bei einzelstehenden Gehöften der wider- 
liehe Anblick von an Türen augnnngelten Stücken nicht er- 
sjjart wird. Wie groß der Kutzen dieses Vogels ist, dafür 
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hier mir ein Beispiel. MK fand 1897 im Mai auf einer ziem- 
lich hohen Kiefer auf der Haardt einen Horst. Er erklettert^' 
den Baum und fand darin nur noch ein Nestjunges, rund 
herum um dasselbe aber 12 Mause, alle mit dem Kopfe 
nach oben. 

102. Asio accipitrinus (Fall.) (Strix braehy otus Naum.), 
•d i e S n m p f r > h r e u 1 e. 

Sie zieht bei uns wohl nur dureli; denn .sowohl im Herl>st 
wie im I'riihjalir erhalten MK und KG bisw^eilen auÜur- 
urdentlieh vieh» Kx(Mnplaiu zum Aufstellen. 

103. Syrniuni aluCO (L), drr Waldkauz, ist die ge- 
uit)inste Eule unserer Widder. Bei Kreuznaeh hält sie sieh 
auch im Bajigert auf, aueh in dem Wäidehen auf dem Hasen- 
reeh. Von dort und dem Kuhberg aus mac ht sie ihre Raub- 
uuöilüge und ruht oft unter einem Schutzdaeh am Viktoria- 
stift aus. Hier finden sieh morgens Gewölle oft in großer 
Menge. Ich habe da eins gefunden, das au.^ einem ganz 
zusamnu'ugedrückten, aber vollkommen erhaltenen Maul- 
wuii' besteht. 

104. Athene nOCtua (Hetz.), der Steinkauz, ist ehen- 
falls überall verbreitet. Auch bei ihm beweist der noch weit 
verbreitete Xame Dorevool (Totenvogel), wie schwer sich alt 
eingenisteter Abeighiuben ausrotten lässt. 

■ Glaucidium passerinum (L), der Sp erlin gska uz, 

diese kleinste unserer Eulen, ist mir zwar aus unserer Gegend 
noch nicht zu Gesichte uekommen. docli versichern \iele 
dei- .l'ager einstimmig, er sei da, wie ja auch Mnhr an- 
führt, daB er bei 'riechtingshausen sogar brüten solle. 

104. Strix ilammea (L) d i Sehleiereule, ist durch 
das ganze Gebiet verbreitet und überall bekannt. 



23. Familie: Falconidae. 

10."). Circus aeruginosus (L), die Rohrweihe, ist ein 
bei nus recht scltt iici' Dnrclizugsvogel, der aber naeh vü am 
Mittelrhein luutcn soll, wenn aucli selten. 

Teil habe bis jetzt nui* ein in dei' Gegend von Rhein- 
böllen erlegtes Tier gesehen, das nur iv G Glitte Okfoher 1SH5 
gezeigt hat. Tcli habe es für ein jivnges Männchen angesehen, 
das aber mancJirrici Abweicliung von der typischen Form 
zeigte. Leider habe ieli nicht erfahren können, wo es ge- 
blieben ist, aber idi habe mir chunals folgendes uotiert: Der 
Kopf ist auf dem bcheitel ganz 'lunkelbraun, der Hmterkopf 
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aber weißlich, mit dunklen Schaftflecken. Wachshaut grün- 
lich gelb, aber die Füße goldgelb. Der Schwanz ist nicht ein- 
farbig, sondern quer gebändert, und zwar bei den mittelsten 
Federn undeutlich, an den seitlichen sehr deutlich rostgelb, 
nach den Seiten zu heller. In der Mitte 4 Binden, an den 
Seiten nur 2, die Enden der (12) Schwanzfedern hell. Auf 
dem Bürzel sind die Federn schön weiß mit hellrostgelben 
Schaftflecken. Beim Untersuchen des Mageninhaltes fand ich 
nur Mäuse. Ein zweites bei ^Rheinböllen I90I erlegtes Exem- 
plar (BM) habe ich nicht zu sehen bekommen. 

106. Clrcus cyaneus (L), die Kornweihe, ist bei uns 
ebenso selten wie die vorige Art und kommt wie diese nur 
im Frühjahr und Spätherbst beim Zuge durch den unteren 
Teil des Gebietes. Auffallend spät im Jahre, nämlich am 
11. November 1889 schoß Herr Phil. Baum im Wonsheimer 
Hinterwalde ein altes, sehr schön ausgefärbtes Weibchen. 
Im Magen, den ich untersuchte, fand ich nur etwas weiße 
Schmiere, von tierischen Besten kerne Spur. Im Jahre 1902 
wurden vom Förster Bisch bei Dichtelbach 2 Stück erlegt. 

107. Circus macrurus (Gmel.), die Steppenweihe. 
Sie ist ein der südosteuropäischen Steppe angehöriges Tier, 
das sehr selten zu uns nach Westdeutschland kommt. Bia 
jetzt waren nur 3 Fälle ihres Vorkommens in der preuß. 
Eheinprovinz bekannt, ich kann einen vierten hinzutngen. 
Das schöne männliche Exemplar unserer Schulsammhmg hat 
Herr Job. Schmidt anfangs Januar 1893 im benachbarten 
Bretzenheim geschossen und uns geschenkt. Jenseits des 
llheines im Xassauiscben ist der Voii^el nai h IIöidci rriiher 
häufiger gewesen, ab( r auch neuerdmgs noch ist ein Exem- 
plar bei Wiesbaden cilei^t worden. 

lOS. Circus pygargUS (Id, die Wiesen weihe, ist 
bei uns die hiliifigere der AVeilien, Jvümmt aber auch nur 
zur Zugzeit, im April utler nn August und Sej>tember hier 
du reh. Ende August 1901 sc'holi HtuT Dr. Thylnuain, A]k>- 
tlieker in Wöllstein, ein junges \Veib(dien in ganz [)ra( lit- 
vollem Federkleide, 1902 der Fürbtei- Ivisi li bei Dichtclbaeli 
gleichfalls ein Exemplar. In den ersten Oktobertagen 1904 
sah ich bei KG ein fast in derselben Gegend erlegtes sehr 
schönes Männchen. In seltenen Fällen halten sich aueli 
einzehie Tiere hier über Winter aut ; denn am 12. Eebnnir 
1895 erhielt KG ein von Herrn Fr. Weinmann in Aspisheiui 
erlegtes Exemplar zum Ausstopfen. 

109. Astur palumbarius der Ii ühnerhabich t, 
ist das ganze Jahr über im Gebiete vorhanden, aber nicht 
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^Ti-adi^ häufig. Vor .Jahren vci'surlitr tliesor o'cwandta 

liaxibt'r auf (hu* Haardt zu horsten, \vnr(h' abiu- ^('stthi: anf 
<lrr rrchtcii Nalirscitc gelingt es ihm biswt'ilL'n. Bei der 
Hhpinh()llrr Hütt»* werdon jrdcn Soiunici' «'tliehe an den 
Horsten ci leot (B^f). Auch im Sobernheimer Walde horstet 
er, und, w eun^lfMc]! st-hr selten, auch im Boekenaner. 

110. Accipiter nisUS (L), der Spi^rber, ist ein all- 
gemein verbreiteter Stand- und Strichvogel; in uu'l bei Ober- 
stein wird er allgemein nur mit dem Namen Krisch el be- 
zeichnet. Sein Lieblingsant'entlialt sind uiedore Wälder und 
(xehölze, wo er seinen Horst niedrig auf Bäumen anlegt; 
<locli kommt das in unserer Gegend nicht gerade oft vor. 
Siclier ist es mir von Weinsheim (J H), von Stromberg (OL), 
vom Walde an der IHieinböller Hütte (BM), aus dem Sobern- 
heimer Walde (Fiu'ster Fnchs), und dem Boekenaner Walde 
(Förster AVolf) bekannt geworden, wo Sperber jährlich mehr- 
fa(di brütend gefunchui w erden. Wenn er auch gern Mäuse 
fril3t, so sind doch die kleineren Vögel von Urosselgröße 
abwärts seine Hauptnahrung, imd er erfaßt, gewandt und 
blitzschnell streichend, seine Beute mit großer Sicherheit. 
l\ei der Verfolgung hat er gewöhnlich für nichts andeies 
weder Auge noch Ohr, und bisweilen wird ihm seine Raub- 
gier, die ihn jede Vorsicht vergessen läßt, zum Verderben, 
wie das beispielsweise ein meinem Kollegen Sponsheimer 
"\-orgekommenei* Fall beweist. Einen Sperling verfolgend ge- 
rät ein Sperber durch die offene Tür in das Haus, wo er ihn 
fängt. Sponsh., der den Vorgang bemerkt hat untl hinterher 
läuft, greift das Tier, als es sieh bemüht, mit dem Spatz 
in den Fängen durch das geschlossene Fenster wie r] er ins 
Freie zu gelangen. Beim Öffnen der Hand, die des Käubers 
Krallen mitsamt seinem Haube umschlossen liatte. fli< i^t der 
Spatz fort, der Häuber aber, ein schönes, gi oßes Weibchen, 
mußte seine Unvorsichtigkeit mit dem Leben büßen. Dem 
schönen Männchen, das der verst. Puricellisehe Oberförster 
Klein mir für die Schulsammlung geschickt hat, ist dieser 
blinde Eifer auch verderblich gewesen. Es hatte im Dohnen- 
stiege seinen Baubzug unternommen, dabei aber die feine 
Haarschlinge übersehen, so daß sie sich ihm um den Hais 
gestreift und seinem Räuberleben ein Ende gemacht hat. 
Auch auf sitzende Vögel richtet der Sperber sein Augen- 
merk, wie die von Mühr mitgeteilte Beobachtung beweist, 
der ihn im Winter eine Zeitlang jeden Abend die Öperlings- 
nester unter dem vorspringenden Dache eines vor Bingen 
einzeln stehenden Hauses ausrauben sah 

4 
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n 1. CircaetUS galliCUS ((^mel), der Seil hmgenadld'. 
ist schon iiK^hrfnch bei luis cili'gt worden, ol)gleic'h er sonst 
in Deutscliiaml doeli selten ist und sieh mehr in feiiehten, 
waldigen Gegenden aufhält. Am 27. Sept. 1S79 hatte der 
alte Förster König auf der Haardt ein grüües Kxemplar 
flügellahm gesehossf^n. Das Tier wendete sieli nun laufend 
gegen ihn, und er mulite sieh seiner mit dt in Flintenkolben 
erwehren. Durch den Schüler E. Beehtel wurde das durch 
die Scldäge auf den Kopf schlimm zugerichtete Tier unsei-cr 
Sammlung geschenkt. Kin wahrscheinlicli aus dem Walde 
bei der Eremitage stammendes Exemplar sah ich auch in 
der Puriccllischen Sammlung in Bretzenheim. Die Samm- 
lung des Birkenfelder Gymnasiums entlnilt ein Ei, das laut 
Aufschrift einem Horste im Distrikt Königswald bei der 
Wildenburg von dem damaligen Förster entnommen worden 
ist, der auch am 11. Mtii 1^67 das dazu gehörige Weibchen 
schoß. Bei der Üheinböller Hütte hat der Schlangenadler 
noch bis vor kui'zem gehorstet (CG), und das stimmt denn 
auch mit der Mitteilung von Forstmeister Paulus-Neu pfalz> 
der ihn als beim benachbarten Stromberg ziemlich regelmäßig 
vorkommend und zw eifellos nistend bezeichnet, wenn auch 
noch kein Nest gefunden wäre (LEr). Aber auch ganz in der 
Nähe von Kreuznach scheint er schon gtdiorstet zu haben, 
da Herr Ph. Baum hei Altenbaumburg ein Stück am 31. VII. 94 
geschossen hat. Bei diesem schönen Exemplar zeigte der 
Befund des Mageninhaltes klar, daß er seinen deutschen 
Namen mit üecht verdient. Als ihn Herr Ph. B. unter einer 
hohen Kiefer auffand, — er war, nachdem eine Kugel den 
Rumpf von hinten nach vom ganz und gar durchbohrt hatte, 
noch etwa 500 m bis zu deren Gipfel geflogen — hing das 
Schwanzende einer Schlange etwa 15 cm weit aus dem 
Schnabel hervor, und der Magen enthielt noch 2 Schlangen 
und eine Blindschleiche. Eine gleiche Erfahrung machte 
Herr H. Simon bei einem 1900 in der Lohr geseliossenen 
Tiere. Seit Monaten hatte er ein Pärchen großer Raubvögel 
beobachtet, am 28. September kam er bei einem derselben, 
das von einer Kabenschar verfolgt wurde, zum Schusse und 
erlegte es. Es hatte zusammen 5 Stück Bhndschleichen und 
Schlangen im dick gefüllten Kröpfe. 

Ein schc^dlicher Eauhvogel ist der Schiagenadler also 
auf keinen Fall, und bei der Seltenheit seines Vorkommens 
überhaupt verdient er sicherlich, geschont ssu w erden, 

112. Bttteo vulgaris Bechst., der Mäusebussard. 
Er ist wohl unter unseren größeren Raubvögeln der häufigste. 
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lind zwar ^»'l^'^-t «m", wie ilas ja auch soin deiitsclier Namen 
iihdeutrt, zti den iiützliclien, mindestens Heieli dem xorioren 
7Ai den unseliädlielien. iVllerdings wolhm die Jäocr davon 
nicht viel wissen, da ei* bisweih'n au(di bei anderer 8[)(Mse 
als Mänsen angetrolden wird. Aber das o( S( liielit doch immer 
nnr in Zeiten <h.'r Not, nnd (be zahh'eichen L^ntersuchiiuf^t n 
des Mageninliaits haben (h)cli stets als seine Hanptnaiirnno- 
<lie Mans gezeigt, feh selbst hal)e mehrfach Geleir(Milieit 
gehabt, micdi von der Uichtigkeit zu überzeugen. 'I'rotzdeni 
wird er geschossen, wo nur iTumer er sieh zeigt, und das 
geschieht am meisten Ixm' uns im frühesten Frühjahr un<l 
im Herbst, wo er I)ur< hzugsvogel ist. Aber es haltete sich 
auch einzebn^ Tiere im Winter hier auf, und einzelne bleiben 
auch über Souuner hier und horsten bei uns, z. B. im ßocken- 
auer Forst (Für.ster Wolf) und bei Hüttgeswasen. Ein Ki 
unserer Sannnlung, das der Scldder M. Heim im April 189() 
aus einem Horste unweit Kirch berg entnommen hatte und 
mir beim Wiederbeginn des üntemchts braclite, beweist 
es auch. 

Sein Kleid ist ein sehr wechselndes; außer dunkelfar- 
benen Tieren kommen sehr helle, fast weiße vor. Ein soh*hes, 
^in Geschenk von E. Hechtel, besitzt unsere Samndung. Ein 
ebensolches wurch' in dem strengen Winter 1S9() in der Nähe 
von Norheim gesehos.sen : dies liatte auffallendei'weise cino 
große Kröte im Kropf. Es ist gar nicht zu begreifen, wie 
es um diese Zeit zu solchem Futter gekommen war. 

113. Archlbuteo lagopus (Brünn.), der Bauchfuß- 
bussard, ist bei uns ein sehr seltener Wintergast. Das 
Exemplar unserer Sammlung wurde im Winter 1893 in der 
Nähe tot aufgefunden und von mir erworben. Außer diesem hat 
K Gr überhaupt nur no(?h einmal ein Tier aus unserer Gegend 
ausgestopft. Im März 1890 erlegte der Jagdaufseher Stütz ein 
Tier im Distrikt Altenwald bei Kirn, das 1,76 m klaftei-te. 

Aquilachrysaetus iL), der Steinadler. In.seiuci „Oeo- 
gra[»liisch-histori.si li-s( atist ischen Heschreihuiig des Fürsten- 
tums BirlviMifehb' ukachl P>arnstedt 1S45 die Angahe, thiß im 
1 1 ocliwalde hisweihMi Steiiuidler hmsteu. I5ei der Tatsaclie, 
daß von «h'n Jägern allzuleicht jethu- grölicic Iiiiiil ivogel als 
Sti^inadler aiigi sprot-hen wird, ist darauf zwar nur wenig zu 
ge]>en, w cniiglr ich dir* M()glichkeit zugegehen werden muli, 
da die Wähler »iamals doch noch »lichter und unzugänglicher 
waren und auch für den nicht weit davon enth i iiren Forst 
^Springiersbach 1810 — 17 durch den Kgl. Pr. Oberlorstniüister 

4* 
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Jäger zu Trier das Horsten tles Suiuadler.s hezfr^ngt wird 
(S. 129 bei L Ich bin jede!- solchen Nachricht, die ich 
ijiüiulhcli oder (huvli die Zeitungen (erhalten habe, naeh- 
o, o;inoen und nicht ein einziges Mal bei'uht(^ sie auf 
A\ ahrheit. 

Wie \ iel dummes Zeug die Zeitungen in der lieziehun^^ 
kritiklos aufnelimen, mügeu zwei Fälle recht dentlich zeigen. 
„Am .'). März 1895 wurde bei Laubenheim a. Nahe ein groÜer 
Steinadler geschossen/' Bei KG, der ihn zum Ausstopfen 
erhalten hatte, sah ich ihn: es war ein allerdings s(dir starker^ 
aber furchtbar abgeraageiter Mäiisclmssard mit durcluius 
leerem Magen. Der zweite Fall ist sogar in das Journal 
für Ornithologie und \on d i aus in die Vogel fanna der 
liheinprovinz von 0. le Roi (Seiten V2H) ül »ergegangen, aller- 
dings mit dem Ausdruck des Zweifels. Und der war nur zu 
sehr berechtigt, denn der Vogel ist ein junger Hühnerhabicht., 
dessen Adlernatur dem Zeitungsschrei I) er damals nfi^e- 
bunden worden war. .Das hat uu'r Herr Fr. Stieile, der ihn 
erlegt hat, erzählt, und den V^ogel habe ich selbst gesehen. 

Aqttila melanaCtus (L) , d e r K a i s e r a d 1 e r. Siehe die 
folgende Nummer. 

114. Aquila Clanga Pall., der Sehelladler oder der 
g 1- o ß e 8 e h r e i a d 1 e- r. 

Ende Oktober 1S92 liif Itcn sich längere Zeit zwei groÜe^ 
J^aul)vögel in der üegeiul zwischen Haekenheini, der Gaus 
und dem Kuhberge auf. Da gelang es am 27. Oktober Herrn 
Fl-. Kuhn-Harlvenheim, einen derselben zu erlegcm, der iu 
einer Zeitnngsnaehriclit als Steiuadhu" bezeicliiuM wurde. Tcli 
habe das Tier frisch gesehen, auch seinen Magen untersueht, 
der vollkommen leer war, habe aber leiiler damals versäumt^ 
es genau zu bestimmen; ich hielt es eben aueh wie alle anderen 
für einen Steinadler. Es wurde ndt ausgebreiteten Flügeln 
ausgestoj)ft und aufgestellt, von Herrn A. Wendling ange- 
kauft und dem Gymnasium gesehenlvt. Bei einer späteren Be- 
sieh tigung merkte ich, daß es kein Steinadler sein könne. Mit 
Hülfe der selir geringen litterarischen Hülfsmittel, die mir 
zu Gel)ote standen, habe ich t^s für einen Kaiseradler ludten 
zu müssen geglaubt und als solciien aueh Herrn T)r. le iloi 
auf eine Anfrage hin bezeichnet. Leider hat sich das ak 
ein Irrtum herausgestellt, wie icli jetzt festgestellt hab<\ Die^ 
Bestimmung war nicht ganz leicht, da einzelne Merkmale 
und besonders einige Maße nit In i;en;iu stimmen ; aber trotz- 
dem kann meiner Meinung nach kein Zweifel bestehen, dat^ 
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unser Adler das erste aus der Hheinprovlnz bekannte Exem- 
plar des 8chelladlers ist. 

Im Naumann wird (S. 226) ein Tier erwähnt, das „etwa 
im dritten Leben sjalire** stand, als es erlegt wurde; seine 
Beschreibuno- paßt fast "Wort für "Wort auf unseren Adler. 
Nur finde ich nicht, daß die Voi-derschwingen „schwärzlich 
marmoriei't und abgebrochen gebändelt sind", und auch die 
Unterseite des Flügels ist nicht grau, braun und weiß mar- 
moriert. Bei unserem Vogel sind die Armschwingen auf der 
Unterseite nur schwa(;h quergebändert» etwa 10 Bänder auf 
jeder Feder und die Handschwingen nur schwarz. Der End- 
saum des Schwanzes ist zwar heller; da er aber recht zer- 
stoßen ist, kann man die Breite des helleren Teiles nicht 
genau auf IV« cm bestimmen. Auch sehe ich an der Schwanz - 
Unterseite weder Flecken, noch Marmorierung, noch Bänder. 
Da auch das Gefieder des Laufes keine Spur von helleren 
Schaftstreifen zeigt, so bin ich zu der Ueberzeugiing ge- 
kommen, daß das Tier älter ist, mindestens 4 oder 5 Jahre 
alt war. Auch seine bedeutende Größe ist auffallend; sie be- 
trägt von der Stirn- bis zur 8(di\vanzspitze 76 eni, ülx^rtrifft 
also die des größten im Naumann erwähnten Exemplars von 
Götz in Dresden noeh um 8,5 cm, woraus ich sehließe, daß 
(las Tier ein Weibehen ist. Trotz seiner bedeutenden GröI3e 
bleibt es abei- in der Flugweite, die 164 eni beträgt, hinter 
großen Stücken zurück: <linii die wird im Mittel auf U/i 
bis 17'2 ein anm guben. Zum Teil ist «las vielh i» ht daraus 
zu eiiviiiit'u, (laß es leider mit ausgebreiteten Flügeln, die 
mir nicht ganz ausgereckt zu sein seheinen, aufgestellt ist. 

115. PerniS apivorus (L), d e r We s p e n b u s s a r d. Kl- 
int ein bei uns nicht allzuseltener Strichvo^t'h der fast alle 
Jahre in einem oder einigen Exemplaren f^ lf w ird. \\ ie ihn 
aber yH als l>rntvogel füi* den Taunus konstatiert, so kann 
ich es auch füi' unser Gebiet. Am 16. Juni 1906 erhielt 
ich einen Kropf dieses Vogels zur üntersuchung des In- 
haltes; er bestand fast nur aus Wespenlarvon und einigen 
grünen Raupen. Das Tier war in der Nähe von P]ntcnpfuhl 
vom Horste hcruntergescliossen worden. Auch in <lcr Nidie 
von Stroml)oig ist er brütend gefunden worden. Dvv Magen 
eines bei Eckenrotli erlegten Tieres war mit AnuMsen und 
Amoisenpuppen angefüllt. Wie mir von glaubwürdiger Seite 
versichert wurde, ist er jetzt viel häufiger beobachtet w nnlon 
als früher, wofür es auch spricht, daß MK in den letzten 
drei Jahren gegen 20 Stück hier aus der Gregend ausgestopft 
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hat. Nach LR ist er auch im Hoch- und Idaiwalde zur Brut- 
zeit bool taciitrt worden. 

MÜVUS regaüs L, die Gabelweihe oder der 
rote Milan. 

Dieser von Ansehen*) prächtig*^ ^^<^^>göl» »l*^!* nach vÜ 
im Taunus brütet, kommt bei uns fast nur auf dem Zuge 
vor. Vor etwa 10 Jahren horstete allerdings auch ein Paar 
im Üeichenbaeher Forst bei (h:r Grräfenbaehrr Hütte und 
wurde im Horst erlegt. Im März und Septinnber zieht er 
durch unsere G-egend in Zügen von 6 — 8 Stück — in den 
letzten Jahren weniger als früher — und hält sich liier aueli 
wohl längere Zeit auf. So beobacht-ete ich im Winter 1908/4 
mehrere Taofe hint(^reinander zwischen der Eisenba hubrücke 
und dei- Sandmühle ein Stück, das, gar nicht sehr scheu, 
mich öfter ziendich nah(^ an sich herankommen ließ. Die 
in dieser Gegend liegende Schindkaut scheint das Tier ge- 
fesselt zu hal»en. Unsere Samndung besitzt außer einem 
schönen Stück aus der unteren Maingeg<'nd auch ein sehr 
schün(^s ^lännchen von hier, ein O« 'schenk des verst. Herrn 
Karl Sr]i;il\ r. Ei- hatte es am 8. W.'wz 1888 gefangen, als es 
sich bei der Yei folgung eines Hinkeis bis in den Hühner- 
stall gewagt hatte. 

117. MilvtlS ater (L), der schwarze Milan. Er ist 
nach vR Brutvogel auf den höchsten Bäumen der Bhein- 
inseln, uumd daher ist es wohl anzunehmen, daß er ab und 
zu auch in unser Nahegebiet hineinstreift. Beobachtet habe 
ich ihn bis jetzt nur einmal, nämlich Ende Mai 1897 bei 
Kreuznacli, wo er sich stundenlang unterhalb des Schlacht- 
hauses an und über der Nahe aufhielt. Ein fischender Mann 
sagii' mir, er habe ihn schon mehrmals auf das Wasser 
stoßen sehen. 

1!^. HaiiaetUS albicilla fL), der SeeadltM-, kunnut 
in stdtcuen Füllen iii uusrn- ( irgend. Im Hei'bste 18^4 oder 
18H,') sind im Huttentah^ bei Miuist^'r a. St. zwei ..Steinadler**, 
wie dci' I^eriflit sagt, erlegt worden, von denen der eine 
beim Abstreichen von einer Tanne auf den ersten Schuß 

*) Ich saire ausdrücklich „von Ansehen"; denn wenn man ihm 
nahe kommt, wird der Eindruck durch den anaii<;eiieliiiien Genicli 
des Tieres sehr beeiiiträelitij]^t. Dieser majL>' wohl dalier kommen, daß 
er irern an Aas ^eht und kraidvc oder jrar tote Fische geradezu seine 
Liel)lin^sspeisc sind. Sein Beiname regalis soll nicht etwa sein «>e- 
^vis8e^nafien königlicheR Aussehen bezeichnen, sondern er kommt daher, 
daß es früher, als die Falkenbeize noch stattfand, ein königliches 
Vergnügen war, gerade einen roten Milan durch den Falken zu eijagen. 
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sofort tot zur l^inle fiel, der andere aber, durch Jeu zweiten 
ScliiiÜ nur schwer am Flügel verletzt, in Gefangenschaft 
geriet. Er wurde eine Zeitlang lebend in einem größeren 
Käfig gehalten, ging aber ein, und es ist mir nicht mehr 
möglich gew'esen, festzustellen, was daraus geworden ist. 
Der andere aber wurde ausgestoplt und ist heut noch im 
l^esitz des Herrn Heinr. Schmuck in Münster, so daß ich 
habe kojistatieren können, daß diese Steiiuidler Seeadler 
waren, und das noch vorhandene Exemplar ist offcubar das 
"Weibchen, und zwar ein sehr starkes. Die Läni^c von der 
Schnabel- bis zur Schwanzspitze betrügt nämiit h 95 cm; 
aber ich glaul)e, der ungeschickte Ausstopfer hat den Hals 
zu sehr gereckt. Da es mit ausgebreiteten Flügeln aufge- 
stellt ist, konnte ich die Fhii^w f ite auf 198 cm abmessen. 
Kach der Gefieder- und Schwanzfarbe ist es ein etwa drei- 
jähriges Tier gewesen. — Im Jahre 1875 hat sich am Mittel- 
iliein wieder ein Tier i;czriut. KNjmer berichtet, daß am 
19. Dez. auf der Hridosheimer Jagd ein Exemplar \on 
197 cm Flugweite und 79 cm Länge erlegt worden ist. 

119. Pandion haliaStus (L) der Fisch- oder Fluß- 
adler. Er ist am Ühein und an der unteren Nahe zur Zug- 
zeit schon mehrfach vorgekommen, findet sich sJx r auch 
bisweilen noch weiter auf wäi-ts ; selbst am Erbeskopf ist er 
schon erlegt worden (L 1?). In Bretzenheim steht ein daselbst 
in den 90er Jahren über der Nahe erlegtes Stück. In der 
Nähe des Kheingrafensteins habe ich ihn schon öfters fischen 
sehen; dahei stammt auch das Exemplar des Herrn Rabel- 
Münster a. St., das vor einigen Jahren erlegt wurde, als das 
Tier auf dem aus der Nahe ragenden Felsen ausruhte. Ende 
April 1890 sah ich bei KG ein von Herrn Krieger bei Nor- 
heim, Mitte Oktober 1896 ein bei Boos von Herrn Scheerer 
geschossenes prächtiges Exemplar, und im Frühjahr 1906 
erlegte Herr Generalmajor v. Normann in derselben Gegend 
(Duchrother Wald) auch ein stattliches Tier. Weiter aufwärts 
schoß im Oktober 1888 der Förster Fni;lis in der Nähe von 
Sobernheim etwa */g Stunde von der Nahe entfernt ein von 
vielen kleinen Vögeln verfolgtes Tier, das einen '/2 JPi^m^i 
schweren Fisch in den Fängen hielt. Bei Kirn endlieh er- 
beutete um 1900 Herr W. Simon jun. ein Exemplar, und beim 
Dorfe Hahnenbach wurde um diese Zeit sogar eins von einem 
Knaben totgeworfen. 

120. Falco peregrinus Tunst., der Wanderfalk, ist 
bei uns als Durchzugsvogel nicht allzu selten ; er erscheint 
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fast jedrs Jahr im Fi-iili- und Spätjalir, ist inii* alxT auch 
sclion niehrfacli im Winter vur^flc« »nmuMi. So »Thiflt K'fr 
noch mn 9. Februar d. .7. ein sein- starkes, junges Weibchen 
zum Ausstopff'ii, das Hei-r Dr. Thylmann in Wöllstein er- 
b«*utet hatte. Uberhaupt sind aUe die Tiere, ihe ich aus 
unserer Gcot-nd bis jetzt gesehen liabe, ausnabuiülos noch 
im Jugendkleide gewissen. 

Aber äw Wand<M ltilk ist im Nahetah? auch J^rutvogel. 
Als ich erfuhr, daß der Metz^(?rmeistcr Sehlarb hier (mu 
junges Tier im Käfig hält, das er als Nestvogel ans der Gegend 
erlialten haben soll, erkundigte ich mich niihrr darnach und 
erfuhr, daÜ es von Oberstein stammt. Herr Kuhns daselbst, 
von dem es bezogen worden ist, sagte mir, daß sitdi der 
Horst über dem gefallenen Fels(Mi befänden und seit Jahren 
ein Pürelien beherberge, dem er alljrdirhch die Junu^en abjage. 
Er treibt sie mit Feuer oder mit gießen rof t n Tüchern ans 
dem Horst, gewöhnhch zwischen Ostern und Pfingsten, und 
jagt sie dann so lange umher, bis sie müde geworden sind 
und sich leicht fangen lassen. 

121. FaICO Snbbtlteo L, der Baumfalk, kommt im 
• Frühjahr und im September und Oktober durch unser Gebiet, 

gehört aber auch zu unsern Bnitvögehi. Er horstet, wenn 
auch nur vereinzelt, im Walde bei der Bheinböller Hütte 
(BM), im Weinsheimer Walde (JH) sowie wie im Bockenauer 
und Sobernheuner Walde, wahrscheinlich auch noch weiter 
oben im Öebif^t. 

122. FalCü aesoion Naum., der Merlin- odei- Zwei 

f alk. Dieser reizend» Idcin«/ t'alk verläßt seine hochnoi dis( lie 
Heimat, in er sicli am liebsten da aufhUlt, wo der Banm- 
wuchs aufhört, nur in sein- grimmigen Wint<3rn und kommt 
dann aucli wohl bis in unsere (5eg*uul. Das einzige mu" be- 
kannte sicliere BelegexemplaT' von hier ist ein scIkuios altes 
Miinnelien, das J^M am 24. Okiuber 1906 bei der ivlieinhr.lh^- 
Hfitte geschoöö«n hat. Ich liabe es für unsere Sauiiniung 
erworben. 

123. Falco tinnuncultts L, d( r Ruttel- o lorTurm- 
falk, ist nnser gemeinster Falk, der ims nicht nur als 
Strich- oder Zugvogel besucht, sondern im unteren Oebiets- 
teile ein ständigei* P»ewohner der Iluinen und Felsen ist. 
Wer wiire in der Nähendes B-heingrafensteins noch nicht 
aul' ihn anf merksam geworden, wenn er sein „klih klikli** 
durch die Luft ruft, und wem wäre es noch nicht aufgefallen, 
wenn er, plötzlich im Fluge innehaltend, unter Auf- und Ab* 
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schlagen der Flügel längere Zeit an derselben Stelle verweilt. 
Diese Eigentümlichkeit, die mit „Rütteln" bezeichnet wird, 
hat ihm ja auch einen seiner deutschen Namen verschafft. 
In unserer Nähe sind Rotenfels und Rheingrafenstein die von 

ihm am meisten bevorzugten Aufenthaltsorte, wo er leicht 
passende Brutplätz(^ ausfindig macht. Weiter naheaufwärts 
finden sich glei(;hfalls solclie, denn die steilen üferfelsen ober- 
halb Kirn beherbergen ihn viel. Bei Oberstein ist er recht 
häufig; zeigt .er doch z. B. seine Anwesenheit durch lange, 
weiße Kotstreifen an der unztinaii^hchen Felswand neben der 
Felsenkirche an! Aber auch in den Nebentälciii ist er nicht 
selten: auf der Fustenburg bei Stromberg war er früher 
sogar sehr häufig. 



Digitized by Google 



K-77 

190» Wirbellierfauna 



von 



Kreuznach 

unter Berücksichtigung des ganzen Nahegebietes 



von 



Oberleiirer L^eisenheyner. 



2. Hälfte des III. Teiles: 

Vögel. 



W'issenscliaftiiclie Beilage zum Progi-amm des Kih^^I^ 
Gj^mnasiums zu Kreuznach. Ostern lOOsC**^ .4^*' 



« ■ mm» * 




No. 592. ' 1 13 

Kreuznach 

Bnchdruckerei Feld. Harrach 

190S. 



9 C 

^, , 1.^ 



•* 



. « 



uiyiii^ed by Google 



i 



VI. Ordnung: Rasores. 



23. Familie: Tetraouidae. 

124. Tetrao urogallus L, das Auerhuhn. 

In früherer Zeit gab es in den gebirgigen Teilen des 
Gebietes eingeborenes Avu rwild. Nach den Angaben Barn- 
stedts*) kam es bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im P)irkenfeldschen, wenn auch „nur noch selten" vor. Im 
Sounwalde soll iui Jahre 1848, als sich die Zahl der Jäger 
plötzlich so sehr vergröberte, das letzte Stück auf dem Gen- 
heimer Galgenberge erlegt wurden sein, im Oberweseler 
Hochwaldü süi;ar erst 1881/'"') lu neuerer Zeit hat man an 
einigen Stellen den Versuch gemac'lit, das interessante Wild 
wieder einzubürgern, aber ohne oder nur mit sehr geringem 
Erfolge. So wurdi; im Anlange der 90er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts eine Anzahl Stämme am Erbeskopf und bei 
Thrnneckrn aus^r setzt. Wie le Roi S. III mitteilt und wie 
mir nifdirere FörsttM' In stätigt haben, ist dieser Einbtirgerungs- 
versuch aber als mililungen zu bezeichnen, da sclion wenige 



*i Oeog;ra|)liisch-liistoiis( h -statistische Besclireibnn^ des G-roß- 
herzojrlicli (l'ldenburgischen Fürstentums Birkeafeld. 1845. 

**) Einen großen Teil der Nachrichten nh^^r die Waldhühner 
dieser Genend verdanke ich dem Herrn Grafen 6ciiack in St. Goar, 
dem ich hier meinen besten Dank dafür ausspreche. 

1 
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Jahre darnach im Hochwalde kein Stück mehr vorhaadea 
gewesen sein soll. 

Auch im Soonwald, besonders in den Wäldern nach dem 
Rheine zu, ist von den Jat^d Gesellschaften Auerwild ausge- 
setzt worden. Doch scheinen auch hier Edelmarder oder 
Wildkatzen dafür zu sorgen, dafi es sich nicht halten kann. 

Dafür spricht die Tatsache, daß Förster Gilbert vom 
Forsthans Krbach im Waldal^^esheimer Walde 2 Stück Auer- 
hähne mit abgebissenen Kr)pfen gefunden hat. Immerhin 
ist z. Z. der Bestand doch noch so groß, daß, wie mir Herr 
Erne aus Bingen mitteilt, 5 Hähne auf dem Abschuß-Etat 
für 1907 standen, von denen auch 3 oder 4 zur Strecke 
gebracht worden sind, und daß Graf Schack das Tier für 
durchaus ein^^ebürr^ert hält. 

125. Tetrao tetrix L, das Birkhuhn. 

Schäfer gibt es 1843 in seiner Moselfauna und ebenso 
Barnstedt in seiner Beschreibung des Fürstentums Birkea- 
feld 1845 für den Hochwald an ; jetzt ist es nach den über- 
einstimmenden Berichten der Forstleute dort nicht mehr vor- 
handen. Dasselbe wird vom Idar- und Soonwald mitgeteilt. 
Obgleich anzunehmen ist, daß bei den gleichen günstigen 
Existenzbedinoungen auch dort Birkwild gewesen sein muß, 
habe ich doch keine sichere Nachrichten darüber auffinden 
können. Aber für den östlichsten Hunsrück, für den Binger 
Wald, gibt es 1866 Mühr an, Graf Schack sah im Winter 
1883 noch 9 Hähne auf Birken äsen, und le Roi hat es neuer- 
dings noch nistend angetroffen. Ob das heutige aber mit dem 
uralten Bestände im Zusammenhange steht, das ist fraghch, 
viel eher mag es von den vor 7 — 8 Jahren auf der Struth 
ausgesetzten Tieren herstammen. Diese haben sich allem An- 
scheine nacfh sehr i>ut eiugelebt, denn nach den Mitteilungen 
von BM ist es in der Gegend von Rheinböllen, im Ockenheimer 
Both, im Ingelheimer und Dichtelbacher Walde gar nicht 
selten. Im Herbst 1903 hat er in letzterem eine Kette von 
etwa 12 Stück aufgef unden,undspäter sindihmbeim Schnepfen- 
suchen noch immer einzelne Tiere aufgestoßen. Nach der 
Mitteilung des Herrn Erne ist der Bestand so stai k, daß für 
das letzte Jagdjahr 40 Stück Hähne zum Abschuß bestimmt 
werden konnten. 

Wenn es auch bekannt ist, daß einzelne Tiere oft sehr 
weit verstreichen, so ist es doch immerhin auffallend, daß 
sich eine Henne bis hierlier nach Kreuznach verirrt hat. Früh 
an einem Oktobermorgen des letzten Jahres sah ein junger 
Mann in der Saliner Straße einen ihm unbekannten Yogel 
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auf einem Gitter sitzen. Bei seinem Nahen flog er auf, fiel 
aber bald zur Erde und verendete. Er brachte ihn zu KG, 
der ihn als Birkhenne erkannte und eine Schrotschußwunde 
feststellte. Der von K G ausgestopfte Vogel wurde für unsere 
Sammlung erworben. 

125a. Tetrao medius (Meyer), das Eackelhuhn. 

Am 1 7 . Nov. 1903 wurde nach le T? oi (S. llö) ein Hahn dieses 
Bastardes aus Auerhenne und Buk Ii ahn in Hundheim bei 
Morbach am Idarwald geschossen. Das muß, da im Hoch- und 
Idarwald Birkwild durchaus fehlt, in hohem Grade auffallen, 
und ich war geneigt, der Moinuni^ des Herrn Oberförster 
Dunbar-Ehaunen beizupflichten, der das auf einer Treibjagd 
erlegte Stück für einen jungen Auerhahn hielt. Da er es 
aber nicht gesehen hat und es noch im Besitz des Schützen 
ist, der jetzt in Wiesbaden wohnt, so habe ich es mir am 
26. Jan. d. J. angesehen und als richtigen Hackelhahn er- 
kannt. Noch auffallender aber ist dasVorkommen eines zweiten 
Exemplars im Gebiete, den Herr Hey, Forstwärter in Binzen- 
berg,*) nm dieselbe Zeit dort nosdiossen hat und zwar am 
23. Dt'zbr. VMv.] im Distrikt Kohlhäu, nahe beim Saustäbel. 
Audi dieses 'J'ier ist erhalten und ebenso wie das erste erst 
durch den Ausstopfer als Eackelhahn erkannt worden. Am 
18. Januar habe ich es eingehend untersucht, und darnach 
unterliegt es bei mir keinem Zweifel, daß es ein Backelhahn 
ist. Mit der Abbildung im Naumann stimmt das Exemplar 
in jeder Beziehung genau überein, mit der Beschreibung 
allerdings insofern nicht, als die mittleren Schwanzfedern 
nicht kürzer scheinen als die äußeren. Beim Ausmessen er- 
gibt sich aber ein Unterschied von 3 cm. 

So sehr es nun auffällt, daß beim Fehlen der Eltern 
2 Eackelhähne im Gebiete erlegt worden sind, so besteht doch 
die Tatsache, die ich mir kaum erklären kann. Auch Graf 
Schack teilt mir mit, daß er 1906 in der Balz einen Eackel- 
hahn geschossen hat. Aber das ist doch in einem Gebiete, 
wo beide Stammarten jetzt verhältnismäßig häufig sind. 

126. Tetrao bonasia L, das Haselhuhn. 

Es ist in den Wäldern fast des ganzen Gebietes zu finden 
und zwar überall als Brutvogel. Im Binger Walde gibt es 
Mühr schon an, bei Rheinböllen nennt es mir B M, bei Strom- 
berg Geyr von Schweppenburg (le Boi S. 116), bei Schwep- 
penhausen wurden am 24. November 1905 3 Stück erlegt, 
4 Tage später mehrere bei Gemünden, wie ja auch IB angibt, 



*) Jetzt in Oberstein. 
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daß es die Wälder um Kirchberg bevölkert. Im Gauchsberg 
ist es gar nicht selten; von hier stammt auch der schöne Hahn, 
den Baurat Hartmann unserer Sammlung schenkte. Sogar 
bei Kreuznach kommt es, wenn auch nicht häufig, auf der 
Haardt vor, in größerer Menge im Langenlonsheimer Walde. 
An der Alsenz ist es von Aitenbamberg und Hochsiätteu 
bekannt, und am Donnersberg, wo es früher recht häufig war, 
ist es auch nock lange nicht ausorerottet. Im oberen Nahe- 
gebiete ist es ein recht bekannter Vogel, den schon Barnstedt 
aufführt. Im Birkenfei dschen kommt er heut gegen früher 
geradezu häufig vor. Man will das mit dem Verbote des 
Krammeteyogelfanges in Zusammenhang bringen, da in den 
Dohnen auch vielfach Haselhühner gefangen worden seien, 
was mir aber nicht recht wahrscheinüch erscheinen will. 



24. Familie: Phasianidae. 

127. Perdix cinerea Briss., das i^'eld- oder Eebhuhn. 

Es ist ein durch das ganze Gebiet an nicht bewaldeten 
Stellen vcrbreiteterVogel, dessen Menge in den einzelnen Jahren 
je nach der Witterung zur Zeit der Aufzucht der Jungen eine 
sehr verschiedene ist. Nach Eröffnung der Jagd ist das Heb- 
huhn äußerst scheu, hat das junge Volk aber das Blei des 
Jägers noch nicht kennen gelernt, so ist das nur wenig der 
Fall. Weni erstens habe ich mehrfach Gelegenheit gehabt das 
zu beobachten. Einmal ging ich vom Forsthaus Langenlons- 
heim nach dem Orte zurück; da hef fast 10 Minuten lang 
ein Volk auf dem breiten Wege vor mir her, immer dem Locken 
der Alten folgend. Die Tierchen ließen mich immer ganz 
nahe kommen, dann flogen sie ein Stück vorweg, bis ich 
mich ihnen wieder zu sehr näherte. Das wiederholte sich 
recht oft, bis sie endlich in den Wingerten versrh wanden. 

Am 30. Aug, 1889 wurden auf der Puricelüschen Jagd 
bei Planig 4 ganz weiße Exemplare i;es(ihossen; sie waren 
auf der letzten landwirtschaftlichen Ausstellung ausgestellt. 
Auffallend war es, daß sich im folgenden Jahre an derselben 
Stelle wieder mehrere Albinos in einem Volke befanden. 
Unsere Sammlung enthält einen Kopf mit einem monströsen 
Kreuzschnabel. 

Caccabls saxatlUs Gray, das Steinhuhn. 
Das an den felsigen Hängen des östhchstenHunsrücks noch 
im 16. Jahrhundert nicht seltene Tier ist seitdem aus unserer 
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Gegend vollständig verschwimden. Eine "Notiz der deutschen 
Jägerzeitung, die mir aber niclit zugänglich gewesen ist, be- 
sagt zwar nach Graf Schack, es sei noch bis 1845 in derselben 
Gegend gewesen, doch ist ihre Richtigkeit sehr zu bezweifeln, 
da nach le Hoi seit jener so lano; zurückliegenden Zeit keiner- 
lei Angaben über das Vorivomoien des Tieres im Rheinland 
bekannt geworden sind. In neuester Zeit ist auch seineWieder- 
einf ührung versucht worden und, wie es scheint, nicht ohne Er- 
folg. Seit Januar 1904 ist dreimal aus Tirol bezogenes Stein- 
wild ausgesetzt wDidpn, und es haben sich bereits Gesell- 
schaften junger Tirre gezeigt. 

128. Coturnlx communis Bon n , die Wachtel. 
Diesei- frührr bei uns so häufige Brut vogel, der sogar oft in 
Käfigt 'n gefangen gtdialten wurde, ist nach übereinstimmenden 
Nachncliten zienilicli selten geworden, und den ehemals so be- 
kannten Waclitelscldag \'eniininit man im allgemeinen nur 
noch selten. Der Grund für diese in den letzten 50 Jahren 
fast überall beobachtete Tatsache ist wohl hauptsächlich da- 
i'in zu finden, daß wähnend dieser Zeit eine große Veränderung 
im I^etriebe der deutsi'hen Tjandwirtschaft eingetreten ist, 
besonders, weil man die Felder nicht mehr ab und zu brach 
liegen lüßt und insoferji ih^n Boden bedeutend mehr ausnutzt. 
Dadurch und durch größere Sorgfalt, die man auf die Ivein- 
heit des Saatkorns verwendet, wird diesem Bewohner der 
Getreidefeld ei' die Nalirung gesehmJllert. Denn die besteht zum 
größten Teil aus Samen von Unkraut, das ja auf fruchtbarem 
Boden am üppigsten gedeiht, sowie aus den auf und unter 
ihm w^ohnenden Larven, Schnecken, Würmern, Spinnen, usw. 
Nach meiner Meinung muß man aber auch an die zunehmende 
Anwendung von künstlichem Dünger und anderen Chemi- 
kalien denken, und zwar nicht nur insofern, als gerade dadurch 
vielen sogenannten Ackerunkräutern der Boden ungenieß- 
bar gemacht wird, so daß sie ausgehen, sondern es wird 
diesen Sidiarrtieren das Aufsuchen der Würmer, etc. verleidet» 
weil sie vielfach da) »ei solche Stoffe mit aufnehmen, die ihnen 
unangenehm oder schädlich sind. 

übrigens ist die Menge der Wachteln, in der sie in den 
einzelnen Teilen des Gebietes auftreten, natürlich verschieden 
nach der Y ( ' rt eilung von A c 1< erl and und Waldbestanden. Aber 
auch nach den einzelnen Jahren. Als besonders günstiges 
Wachteljahr ist 1893 zu bezeichnen, und 1906 kann auch 
nicht gerade schlecht gewesen sein. B M hat mir mitgeteilt, 
daß bei Rheinböllen allein im ganzen 104 Stück geschossen 
worden sind, dagegen im letzten Herbst nur 26 Stück. Wenn 
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dabei allerdings bemerkt werden muß, daß sie diesmal ab- 
sichtlich mehr geschont werden sollten als im Vorjahr, so 
ist es docli immerhin nnffallend, daß sie gerade in der Ebene 
des unteren Nahetales so selten war, daß z. B. Lehrer Büttner 
in Bosenheim bei seinem häufigen Aufenthalte im Freien 
ihren Ruf „nur etwa 3 oder 4mal" gehört hat. Dagegen hat 
mir Forstwäi'ter O. Hey mit<4-et*'ilt, daß sich die A\"aehteln in 
den (remnikungt'ii südlich vom Hochwald, bei Buhlenbero-, 
Rinzenlx rg, Oolleiiljerg und Birkenleid in den letzten Jahren 
etwas vermehrt haben. 

Phasiahus COlChicus L, der gemeine Fasan. 

Diese schöne Yogelart des westUchen Asiens, bei der 
die Männchen geradezu prachtvoll geschmückt sind, ist zu 
verschiedenen Zeiten in vielen unserer Wälder von einigen 
Besitzern und von ganzen Jagdgesellschaften ausgesetzt wor- 
den in der Hoffnung, sie werde sich akklimatisieren und mit 
der Zeit ein lohnendes "Wild abgeben. Trotzdem sich nun 
der Fasan nicht gerade leicht einbürgert, da er etwas dumm 
oder doch nur wenig scheu'*) ist und darum dem Raubzeug 
leicht zum Opfer fällt, ist das Bemühen, ihn einzubürgern fast 
überall gelimgen. Fast bei jeder Treibjagd werden Fasanen 
mit zur Strecke gebracht und in manchen Wäldern, besonders 
den pfälzischen auf der rechten Naheseite, z. B. am Lemberg, 
bei Feil-Bingert, auch bei Fürfeld hat er sich geradezu so 
stark vermehrt, daß die Menge der Vögel bereits auf den 
Aeckem und in den Weinbergen beträchäichen Schaden an- 
richtet und mancher Jagdpächter schon erhebliche Summen 
an Schadenersatz dafür aufwenden mußte. Ich habe sogar 
schon die Befürchtung aussprechen gehört, der Fasan würde 
in nicht zu langer Zeit zur Landplage werden. Im Soon- 
wald hat er sich nicht gehalten. Von den vielen Tieren, 
die durch Puricelli eingesetzt worden sind, sollen etwa noch 
5 Hühner vorhanden sein. Ein Winter mit viel und längerer 
Zeit liegendem Schnee muß den Tieren ja meist verhängnis- 
voll werden, zwingt sie aber auch bisweilen, die menschlichen 
Wohnungen aufzusuchen. So erfuhr ich heut (6. 1. 08), daß 
sich in der Schiarb 'sehen Mühle bei Ippesheim seit dem starken 
Schneefall regelmäßig ein Fasan einsteUt, wenn die Hühner 
gefüttert werden, und daß diese mit dem Fremdlinge kamerad- 



*) Am 14. Juni 18i'9 stiel) irli bei einer botaiiisclien Excursioii in 
dem Walde über der Eieiiiilüge auf einen prächtigen Hahn, der in 
einer Entfernung von etwa 4 m lange Zeit sitzen Uieb, mich ansah 
und sich dann langsam entfernte. 
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schaftlich teilen. Er stammt wohl zweifellos au8 dem Mün- 
sterer Walde, wo dies Wild gleichfalls ausgesetzt worden ist. 

Unter der typischen Art kommen hif^r auch häufig Spiel- 
arten vor. Nicht selten ist d( r Phasianus colchicus var. varia, 
der wei ß s ch ec ki (Tc Fasan, bei dem zwischen dem ge- 
wöhnlichen Gefieder einzelne weiße Federn auftreten, die aber 
auch zu ganzen, mehr oder weniger großen weißen Flecken 
zusammentreten können, so daß bisweilen ganz gescheckte, 
selbst weiß köpf ige Exemplare vorkommen. Ich selie darin 
nur einen partiellen Albinismus, wie er ja auch bei anderen 
Vögeln vorkommt (siehe S. 7, 19), der aber hier, wie wohl 
aus dem häufigeren Vorkommen geschlossen werden muß, 
erblich geworden ist. 

Am 29. Oktober 1895 zeigte mir KG ein sehr hell ge- 
färbtes Mannchen, das ihm von Hochstätten a. d. Alsenz ge- 
schickt worden war. Icli glaubte erst, es für einen nicht ganz 
ausgeweißten Albino halten zu müssen, habe mich aber später 
überzeugt, daß es ein der weißlichen Spielart (Ph. C. var. 
SUbalbtda) zugehöriges Tier war, die stets in der gelblich- 
weißlichen Q-rundfarbe auftritt und sich auch durchaus rein 
80 fortpflanzt. 

Endlich ist auch die Spielart Eingfasan (Ph* C« var. 
torquata) bei uns vorhanden, die sich dadurch auszeichnet, 
daß die Tiere einen breiten, weißen Halsring, sonst aber das 
Kleid des Typus tragen. Am Lemberg wurde durch Herrn 
Luther vor kurzem ein schönes Exemplar erlegt, ebenso im 
Windesheimer Walde und unterhalb Kreuznach in der Nähe 
der Nahe, in allerjüngster Zeit auch eins auf dem rechten 
Naheufer. Im Febmar d. J. erhielt MK ein Stück zum Aus- 
stopfen, das bei Norheim gegen den Telegraphendraht ge- 
flogen und dadurc h ums Leben gekommen war. 

Bisweilen iindet man auf Hühnerhöfeu oder in besonderen 
Vogfelhäusem auch den mit einer gelben Federhaube imd einen 

orange farbigen. schwarzgesäumtenFederkrageii ausgezeichneten 

G oldfasan (Phasianus pictusL) und den schwarzbeluiuhten. 
mit weißem, durch feine schwarze Zickzackquei w eilen vemerten 
Mantel geschmückten Silbertasan (^(iailophasis nycthe- 
merns Gravi. 

Gallus domestiCUS Briss, das Haushuhn. 

Wie ich bei den Säugetieren die Haustiere besprochen 
habe, so muß ieh an dieser Stelle auch diesen überaus nütz- 
lichen Zuchtvogel kurz erwähnen, der uns durch seine Federn, 
sein Fleisch und am meisten durch seine Eier unentbehrlich 
geworden ist. Es gibt wohl keinen Ort im ganzen Gebiete, 
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ja yielleiclit nicht einen einzigen menschlichen Wohnplatz, 

an dem es keine Hühner gäbe, und zwar kommen sie in den 
aJlerverschiedensten Rassen vor, die oft solche Abweichungen 
von der Grundform zeigen, daß sie der Nichtkenner kaum 
noch für Hühner zu halten geneigt ist. Unser allbekanntes 
deutsches Landhuhn, das wahrscheinlich von dem indischen 
wildlebenden Bankivahiilin abstammt, wird zwar nur noch 
wenig gezüchtet ; an seine Stelle sind Kreuzungen mit anderen 
Rassen getreten. Aiu li rasseloses italienLSches Geflügel findet 
man vielfach auf dem Laude, das meist über Mainz einge- 
führt wird, leider häufig genug mit ihm auch sehliuiiae Krank- 
heiten, wie Cholera und Diphthn ic. Doeli liaben in neuerer 
Zeit die Bestrebungen der Geflügelzncht- und der landwirt- 
schaftliehen Vereiiu: angefangen, darin AVandel zu sciiaffen. 
Die bei uns am meisten gezüchteten Rassehühner sind : 

1. Die rebhuhnfarbigen Italiener. Sie zeigen 
die unserem Landlmhn iilinliche goldhalsige Färbung, haben 
aber einen größeren Kamm und gelbe Füße. 

2. Das spanische o il e r M i n o r k a - H u h n mit 
schwarzem Gefieder und weißem, faltigem Augenring. 

3. Die großen weißen AVjandottes, eine ameri- 
kanische Rasse, die ihren Ursprung im Gebiete des Indianer- 
etammes der Wyandottes haben soll. 

Außerdem findet man natürlich bei Liebhabern noch 
manche andere Rasse auf dem Hühnerhofe von dem lani^bei- 
nigen Cochinchina- und Brahmaputrahuhn an bis zum tauben- 
großen Zwerghuhn mit kurzen Beinen und langbefiederten 
Füßen, die hier nicht alle aufgeführt werden können. 

Anmerkung. Es ist bekannt, daß die Hühner nur bei 
nomaler, d. fa. nicnt zu mastieer und genügend kalkhaltiger 
Kahrang Eier mit fester Kalksdiale legen können und daß im 
anderen Falle das Ei nur von einer dünnen, pcrpramentartipren 
Haut umschlossen ist. Solche Eier, all^^eiaein als Wind- orler 
Fiießeier bekannt, werden bei uns Schaleier, auch Schals- 
eier genannt, d. s. Eier ohne Schflde, wie auch SchaJholz (bei 
uns Schälbengel !) Holz ist, das von seiner Schale, d. h. hier Rinde 
befreit ist.*) In der Gegend von Kirchb er<r , z. B. in Heinzen- 
bach, heißen sie Fl eh ni ei e r , d. s. Eier, die nur eine Jj'lehuie 
oder ein Flehmchen, d. h. eine dünne Haut haben. 

^ Oft erregen die Hühnereier durch ihre von dem Normalen 
abweichende Gröfie und Gestalt ein besonderes Interesse. In 
ersterer Beziehung muß man zu kleine und übermäßig große 
unterselieiden. I )ie kleinen erreichen oft lanj^e nicht die Grf^ße des 
Taubeneies, und sehr oft fehlt ihnen der Dotter. Das ist ganz 
besonders der Fall, wenn sie am Ende der Legeperiode kommen. 

*) Ausführlich habe ich dieae Sache besprooben in der Zeitschrift 
fflrdeii deutschen Unterricht, herausgegeben ron OXyou, XVXL Jehrgan« 
(1908) Heft 1. 
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Während derselben geschieht es fast nur, wenn das Tier während 
der Ausbildung^ des Eies durch Stoßen oder Schlagen oder dergl. 

erschreckt worden ist. Solche Eierzwerge werden hier noch viel- 
fach als U n p: I ü c k s e i e r lipzeichnet, und nicht allzuselten findet 
man noch den abergläubischen Brauch, sie rückwärts über die 
Mauer zu werfen, um weiteres Unglück abzuwenden. Sonder- 
barerweise werden sie in manchen Gegenden auch Glückseier 
genannt. Yondeninnnserer Sammlung befindlichen ist das kleinste 
nur 16 mm lang. 

Auffallenil «»-roße Kier von regelmäßiger Gestalt sind bis 
zu 87 mm Länge beobachtet worden; die zwei gröliten unserer 
Sammlung haben beide eine Länge von 78 mm und sind 49, bezw. 
50 mm dick. Das dickere enthielt zwei Dotter, eine Eigentüm- 
lichkeit, die nicht selten beobachtet wird. Manche Hühner sollen 
nur doppeldotterige Eier legen. 

Die Abweichungen von der normalen üestalt, d. h. von 
der mit einem mehrverschmälerten und einem mehr abgerundeten 
Pol, sind sehr mannigfach ; das zeigt schon unsere kleine Sammlung 
monströser Hühnereier. Da ist zunäclist ein b i r n f ö rm i g es mit 
einem länger ausgezogenen, fast spitzen Ende. 
2. mehrere kugelförmige, 

8. ein fast walzenförmiges, dessen beide Pole gleich- 
mäßig abgerundet sind, 
4. ein sehr langgestrecktes mit ziemlich gleichmäßig 

zugespitzten Polen, 
• 5. ein in der Mitte dünneres als an beiden Knden. 

6. ein an dem einen Ende sehr lang und spitz ausgezogenes, 

7. ein ebensolches mit federkieldicker, mehrfach gekrümmter 
Verlängerung, 

8. ein rübenförmiges. sichelartig gekrümmtes, mit sehr lang 
ausgezogener, zurückgeschlagener Spitze, 

9. mehrere Doppeleier. Bei einem sind die beiden Teileier 
sehr klein, aber gleich ^roß. bei den andern ist dem einen 
von normaler Größe ein kleineres angehängt Zwei der 
letzteren Art sind Windeier. 

Auch inbezug auf die Schale kommen augenfällige Ver- 
schiedenheiten vor. Abgesehen von ihrer verschiedenen Dicke 
und der größeren oder geringeren Glätte ihrer Oberfläche ist 
sie bisweflen stark gerunzelt, sodaß sie oft ziemlich regelmäßig 
wellig aussieht, oft nber flarhe um] tiefe, kleine und große 
Runzeln unregelniäl^ig dun lieinander zeigt. Zwei dahin irehörige 
Eier unserer Sammlung sind außerilem von sehr eigentümlicher, 
unten fladier, oben gewölbter Form. Die flache Unterseite zeigt 
ein glattes, ovales Mittelfeld, um das herum die Schale radiär 
gefaltet ist. sodaß es aussieht, als wäre die obere Hälfte der 
Eischale unten durch eine Schnur zusammengezogen und auf 
dem in der Mitte gebüebeuen Loch lä^e ein Deckel. 

Von Herrn Barth. Stumpf erhielt ich vor Jahren ein 
Windei von sehr sonderbarer Gestalt. Durch eine dünne, kurze 
Röhre sind zwei taubeneiergroße Säcke miteinander verbunden, 
deren jeder nur Dotter entTiält. 

Endlich will ich noch zwei kleine Eier unserer Sammlung 
erwähnen, deren eines uns von Herrn M. Würzburger, das andere 
▼on unserem frtiheren Schuldiener H. Hesse gej^eben wurde. 
Beide haben sich als Einschluß in einem normalen Si vorgefunden. 
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Pavo cristatus L, der Pfau. 

Diese „Zierde des Hühnerliofes" wird eben als solche ab 
und zu gezüchtet und findet sich mehr ;nif einzeln stehenden 
Gehöften IUI (1 Mühlen, wo er oft ein halb und halb verwildertes 
Dasein hat. i^eschränkt man ihn darin nicht, dann nistet er 
aueli, und die Henne, wenn sie ungestört brüten kann, zieht 
jährlieh 4 — 5 Jung«' auf. So gescliielit es schon seit längerer 
Zeit jnhrlich in Arlrf^i'niann's Mühk^ bei ?>ponheim. 

Numida meleagris L, das Peilhuhn. 

Yor einer U iliu von Jahren habe ich diesen aus Afrika 
stammenden Hühnervögel viel häufiger auf Hühnerhüfen und 
vereinzelt gefunden als heut; doch hat er auch jetzt noch seine 
Gönner, und seine hell cliokoladenfailugeu Eier, deren eine 
Henne etwa 40 legt, hal)eii ihre LieV)haber. Sie sollen die 
Hühnereier an Wohlgeschmack übertreffen. 

Meleagris gallopavo L, da» Truthuhn oder der 
Puter. 

Diese)- in Amerika lieimischc Hülmervogel, der um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts nach Deutschland gekommen ist, 
wird jetzt selir viel seines vortrefflichen Fleisches wegen 
gezüchtet. Besonders beliebt ist die ganz weiße Spielart. 

Im Herbst 1900 wurden auch in dem Oberweseler Wald 
in der Struth wilde amerikanische Truthühner ausgesetzt, 
und zwar 3 Hähne und 6 Hennen, die von der Herzog- 
lich Ratiborschen Forstverwaltung Grafeneck in Nieder- 
österreich bezogen worden waren. Doch hielten sich die 
Tiere nicht, soudera strichen weg. Aber in den Wäldern 
bei Rheinböllen wurden sie zu der Zeit mehrfach bemerkt, denn 
BM fand im Winter 1900/1 mit Jäger Aßmann zusammen 
eine Anzahl auf alten Kiefern sitzen; ein andermal sah er 
eine Henne mit sechs jungen Vögeln, Es wurden nun 1901 
abermals 3 Häline und 6 Hennen ausgesetzt, und obgleich 
von diesen die Mehrzahl im Hevier blieb, 1904 noch einmal 
die gleiche Zahl. Von nun an blieb das Trutwild aber 
Standwild und hat sich seitdem sehr gut entwickelt, so daß 
jedes Jahr einige Hähne auf der Balz, und auf der Treib- 
jagd stets noch eine Anzahl Stück Jungwild abgeschossen 
werden kann. 
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Vn. Ordnung: Gyranfes. 



25. Familie: Columbidae* 

129. Columba paluiiibus L, die Bingel- oder 
Hohltaube. 

Unsere meisten Wälder sind an Ringeltauben nicht arm, 
die des Hoeh- und Idarwaldes soo-ar reich. Von Anfang März 
l)is zum Oktober, auch vvobl noch länger, halten sie sich in 
ihnc^n auf und tragen sehr viel zu ihrer Belebung bei, be- 
sonders wenn sich ihre Zahl nach der 3. oder gar 4. Brut 
reicldicli vermehrt hat. Ist reichlich Buchenmast vorhanden, 
so bleiben ab und zu einzelne aneli über Winter bei uns, 
immerhin geschieht es aber doch nur selten. Auffallend ist 
es, daß dieser sonst so scheue Vogel m neuerer Zeit auch in 
der Nähe menschlicher Wohnungen nistend gefunden woiden 
ist und in größeren Gärten und Baumanlagen selbst der 
Städte ohne Scheu sein Brutgeschäft verrielitet. Auch imter- 
halb Kreuznach, wo sich l>aumwälder an der Nahe finden, 
fehlt sie nicht. In der Nähe von Ippesheim wurde Anfang 
Januai d. J. ein über Wintei" hier gebliebenes Tier erlegt. 

180. Columba oenas L, die Loch - oder Hohltaube. 

Sie war früher in unseren Gebirgswäldera, als man noch 
große alte, au(;h hohle Bäume darin finden konnte, nicht ge- 
rade seltener Sommergast. Heut aber, wo die so intensiv be- 
triebene Forstwirtschaft keine hohlen Bäume mehr duldet und 
damit dem Tier die Nistgelegenheit raubt, ist sie sehr selten 
geworden und kommt fast nur noch als Durchzugsvogel in 
unsere Gegend. Förster Petsch -Leisel trifft jährlich nui- 
noch ein Pärchen bei Kirsch weder im Distrikt Flinterwald, 
ebenso ist sie im Hochwald noch in der Nähe des Erbes- 
kopfes und im Idarwalde bei Weitersbach zu finden (LB). 

Columba liyia L, die Felsen- oder Feldtaube. 

Sie bewohnt im wilden Zustande die felsigen Küsten von 
Nordwest- und Nordeuropa sowohl wie die der Mittelmeer- 
Ittnder, wo sie nur in Felsspalten und MauerlOchem, nie auf 
Bäumen ihr Nest anlegt. In diesem Zustande ist sie bei uns 
noch nicht nachgewiesen ; wohl aber kommt es nicht selten 
vor, daß die blaue Haustaube, n^^l^lüchter** genannt, die 
ihr in Größe, Färbung und Lebensgewohnheiten gleicht, ver- 
wildert und sich unter Dachgesimsen, auf Türmen und Biuinen 
oder an ähnlichen Orten Nistgelegenheit sucht. 
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Da die wilde Felstaiibe ihre tind allor übrigen Haus- 
tauben Staiuimmitter ist, so kann man sich über dieses Fest- 
halten der ererbten Eigenschaften kaum wundern, wolil aber 
darüber, daß von den gleichen Stammeltern so viele andere 
Taubenrassen abstammen, die kaum noch eine entfernte Aehn- 
lichkeit mit dem Urbildc haben. Denn sie ist in der Hand 
des Züchters eines der geeignetsten Objekte gewesen, um die 
Ausbiklung irg(Mul einer Kör{)ereigens( haft oder einer Fähig- 
keit bis ins äiißei-ste Extrem feitig zu bringen. Es sind da- 
durch Formen entstanden, von denen manche keine Spur 
meiir von der Si hünheit der Felstaube aufweisen, ja, einzelne 
sind die reinen Zerrbilder geworden, wenn sie auch nocii 
so großen Tiiebhaberwert haben mögen. 

Unter den hier gezüchteten Kassen seien nur als am 
häufigsten vorkommend gt^nannt: 

1. Die Kropf taube oder der Kröpf er, bei dem der Kropf 
unverhältnismUßig ausgebildet ist und gewaltig aufge- 
blasen werden kann, sodaß der Kopf dagegen fast ganz 
verschwandet. 

2. Die Pfauentaube, die mit dem oft bis 34 Federn*) 
haltenden Schwanz ptauenartig ein Rad schlagen kann. 

3. Die Karriers, die durch nackte Fleisehwucherungen 
am Schnabelgrunde ein geradezu häßliches Ansehen 

haben. 

4. Die Hauben taube, deren Füße bis auf die Zehen- 
spitzen laug befiedert sind und die auf dem Kopfe eiae 

Federhaube tragen. 

Durch eigentümlielie l'äliigkeiten zeichnen sieh die sieh 
im Fluge überschlagenden P u r z e 1 1 a u b e n oder T ü m m 1 e r 
aus und durcli einen sehr ausgebildeten Ortssinn, vereint mit 
großer Sclinelligkeit und Ausdauer des Fluges, die Brief- 
tauben, deren ausgezeichnete Eigenschnft(ui sich der Meusch 
bekanntlich seit linnc dienstbar gemacht hat. 

131. Columba turtur L, ilie Turteltaube. 

Diese kleinste unserer Tauben ist in dichten Waldungen 
überall von Ende März bis F^nde September bei uns zu finden. 
Hier legt sie im Dickicht ihr Nest an, das sie wUhrend dieser 
Zeit zweimal zu bevölkern pflegt. Aber sie hat seit einer 
Eeihe von Jahren angefangen, sich auch an andere Wohn- 
plätze zu gewöhnen ; das ist mir aus verschiedenen Gregenden 
des Gebietes mitgeteilt worden, und hier bei Kreuznach ist 
es mir auch bekannt. So nistet sie in dem pomologischen 



*) Die Nomalzalil bei der Stammform ist 12. 
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Garten des Herrn Dr. 'V^elten, und auch auf dem Galgenberge 
ist sie stets zu finden. Nach LB sieht man in den Wingerten 
an solchen Stellen, wo Vogelmiere (Stellaria media) in 
Menge wächst, oft ^/^ Dutzend mit einem Male auffliegen. 
Da Wald hier fehlt, reichen ihnen die einzelstehenden Nuß- 
bäume schon ans zur Anlage ihres wenig sorgjfältigen Nestes. 
Selbst im Dorfe Bosenheim hatte sich 1906 ein Pärchen in 
dem Görzschen Garten angesiedelt. 

YIU. Ordnung: Gressores. 



26. Familie: Ardeidae. 

132. Nycticorax griseus Rchw., der Nachtreiher. 
IMeser seltene Reiher, auch wohl Nachtrohrdommel, 

und weil er nachts rabenartig schreit, Nachtrabe genannt, 
kommt jetzt nur noch ganz vereinzelt aas seiner südlichen 
Heimat zu uns, und nur W( nige Fälle sind aus den letzt(^a 
Jahrzehnten bekannt, daß ein Exemplar an der rheinischen 
Wanderstraße erlegt worden ist. So im März 1872 ein Stück 
bei Erbach und Ende November 1887 eines bei Schierstein. 

In unserem engeren Gebiete schoß im Jahre 1901 Herr 
G. Kiltz in der Nähe von Sponheim ein junges Tier flügel- 
lahm und schenkte es einem hiesigen Jäger, der es einige 
Zeit lebend auf seinem Hofe hielt. Es ging aber t^n und 
befindet sich jetzt noch im Besitz des Herrn Friedrich 
Bechtel hierselbst. 

133. Botaurus Stellarls L, die Bohrdommel. 

Sie kommt wohl nur noch auf dem Durchzuge bei uns 
vor, denn zum Nisten fehlen jetzt die geeigneten Sumpf- und 
Wasserstellen fast ganz. Früher waren eher Nistgelegenheiten 
vorhanden, auch am Rhein, wo sie noch 1888 von v B als sel- 
tener Brutvogel bezeichnet wird. Daß sie auch bei uns solcher 
gewesen ist, scheint mir sicher. Der verstorbene "Wildhüter 
Peil in Stipshausen hat mir aufs bestimmteste versichert, 
daß sie alljährlich im Schwarzbruch erscheine, und der Mann 
kannte das Tier ganz genau. Auch für den Hochwald gibt 
sie Schäfer 1843 in seiner Hoselfauna an. Damit stimmt es, 
daß das Exemplar des Birkenfelder Gymnasiums nach den 
Mitteilungen des Herrn Prof. Dr. Steinhäuser von Imsbach 
von der obersten Nahe stammt, wo es Herr Lapointe erlegt 
hat. Der andere mir bekannte Fall, den LH Seite 98 erwähnt 
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— Forstmeister P a u 1 u s erlegte im September 1902 ein Stück 
bei Stromberg — bezieht sich wohl nur auf ein Durchzugs- 
exemplar, da schon G. C. Bartels'-) 1878 das Tier als sehr 
selten für den Hunsrück bezeichnet. 

i;54. Ardetta minuta L, (li(^ Z worgrohrdommel. 

Sie ist bei uns bei weitem häufitrer als die vorige und 
nicht nur Durchzugs-, sondern auch beut noeli an dei- imteren 
Nahe Brut vogel, z. B. an der W asserstation bei Bretzen- 
heim und in der Xillie \'on Ii u m p f s M ü h 1 e bei Gensingen. 
Auch am llhein nistet sie nach vR häufig ini Röhricht. 

Ich habe das Tier in den 70er Jahren zum ersten Male 
gesehen, als ein Bauer ein ganzes Nest junger Tiere mit in 
die Stadt gebracht hatte und in der Hochstraße dadurch 
einen großen Menschenauflauf verursachte. Leider weiß ich 
mich nicht mehr zu erinnern, woher er sie hatte. Aber sie 
kommt an der ganzen Nalie vor. Als am 1. Januar 1880 
der große Eisgang mit Hochwasser war, kam ein Tier auf 
einer ESisscholle abwärts gereist. In der Nähe der Heil([uelle 
wurde es gefangen \md einige Zeit lebend erhalten, später 
von Th. Senner dem Gvmnasium überwiesen. Ein zweites 
Stück schenkte J. Kleinschmidt aus Bosenheim unserer Samm- 
lung ; er hatte es im Winter 1885/86 auf dem Schulw^ege an der 
Bosenh. Chaussee gefangen. G. v. Qerßdorff brachte einige 
Jahre später mitten im Sommer ein schönes Männchen, und 
noch später erhielt die Sammlung ein junges Tier im zweiten 
Jahre. Der Vogel ist also zu allen Jahreszeiten bei uns 
zu finden. 

135. Ardea cinerea L, der Fischreiher. 

Auf dem Zuge kommt dieser schöne Yogel regelmäßig 
bei uns durch, hält sich auch wohl einige Zeit hier auf. Gar 
nicht selten ist er im Winter an und in der Nahe, auch wohl 
in ihren Seitentälern zu sehen. £r wird auch oft genug ge- 
schossen, ebenso zum Vergnügen wie seiner Fischräubereien 
wegen. Davon legen zahlreiche ausgestopfte. Tiere bei Pri- 
vaten und in Sammlungen Zeugnis ab. 

136. Ardea purpurea L, der Purpurreiher. 
Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts brütete 

dieser stolze Vogel in unserer Nähe, in der Pfalz und in 
Hessen-Nassau. Jetzt berührt er unsere Gegend nur auf dem 
Zuge und zwar recht selten. Ein prächtiges Exemplar be- 
sitzt Herr Direktor Giersberg in BheinböUer^Hütte, das am 
22. Oktober 1900 dort geschossen worden ist. 



*) Omithologisches Centraiblatt, Leipzig. 
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27. Familie: Giconiidae« 

137. Clconla alba der weide Storch. 

Die Ebene, die sich auf dem rechten Ufer der Nahe von 
Kreuznach abwärts ausbreitet» ist ehedem eine sehr feuchte, 
fast sumpfige Gegend gewesen, wovon eine Anzahl von Namen 
der dort liegenden Gewanne noch heute Zeugnis ablegt, z. B. 
Sinkennot. Selbst noch in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts müssen solche Sumpfstellen, wie ich sie sogar 
1871 noch südlich von der Landstraße nach Bosenheim an- 
getroffen habe, nicht seilten gewesen sein. Darauf deuten 
entschieden die zu jener Zeit dort angezeigten Sumpf- und 
Wasserpflanzen Ii in. Ich fand nur noch die letzten Tieste 
dieser Sump f f lora , z . P> die Salzb ungo (S a m o 1 u s v a 1 e r a n d i L) 
und den ysopblättrigen Weiderich (Lythruin hyssopi- 
folia L), außerdem noch einige Arten wasserliebender Riet- 
gräser, die inzwischen fast alle verschwniulen sind. 

Zu jener Zeit fand auch der Storch hier für sich und die 
Seinen Nahrung in Menge, und er war (hirinn aneh in unserer 
Gegend ein nicht seltener Brutvogel. Ganz Ix^sonders gern 
seheint er sich in der Nshe der Nahe aufgelialten zu haben, 
die von der Sandmühle an bis hinter Bretzenheim in breitem 
Gürtel von hohem J>usehwerk und vielen groHen Bännien 
begleitet \n m le, von denen heut nur uoeh spärliche Ueberreste 
vorhanden .sind. Auch viele wasserreiche Gräben durchzogen 
das Terrain, und manclie Lache, die von den Fi'nhjalirsüber- 
.sehwemmungen znrückgel)liel)en war, ti-ocknct«- erst im Koch- 
sommer aus. Nach der Schilderung ältertn- Leute, die als 
Kinder hier oft und gern herumgelaufen sind, muß ich an- 
nehmen, daß sich hier ein ebensolches „Eldorado für die 
Vogelwelt" befunden hat, wie es Mühr von dem „Grün" 
an der Nahemündung beschreibt. „Mehr wie zwölf Störche 
spazierten da immer herum, und wir Buben hielten immer 
gute Freundschaft mit ihnen," so erzählte mir Herr J. Henke. 
Daß die Tiere da gute Nahrung in Hülle und Fülle ge- 
funden haben, ist wohl ohne weiteres klar, und so ist es 
auch nicht zu verwundern, daß sie sich hier auch Nistplätze 
suchten und daß in den nächstgelegenen Dörfern stets gern 
gesehene Storchnester vorhanden waren. 

Besonders häufig scheint der Storch in Planig gewesen 
zu sein» und hier ist er auch erst seit 1892 gänzUch ver- 
sohoUen. Noch 1891 befand sich auf einer sehr hohen Pappel 
ein Nest mit zwei oder drei jungen Vögeln, das nach dem 
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Abzui>- der Tiere von ßiibenhanfl zerstört worden ist. Die 
im nächsten Jahre zurü(.'kkelirenden Störehe h ab ensicli längere 
Zeit in der Nälie dei- noch siclitbaren Trümmer aufgehalten, 
aber nieht den Versuch gemacht, es wieder herznstellen. In 
Bretzenheim stand noch bis zum Jahre 1873 auf dem 
Hause von Meurer (jetzt Joli. Glöckner) ein Nest, während 
aus dem nahen Laubenheim der Storch schon seit äm 
öOer Jahren z. Z. des Abbruchs der alten Kirche verseh wun- 
den ist. Die alte Turmruine war des letzten Pärchens Heim- 
stätte gewesen, wo es sich über dem Glockenstuhl nicht ge- 
rade die ruhigste Stelle zur Anlage des Nestes ausgewählt 
hatte. Im hessischen Dorfe D r o m e r s h e i m stand auf dem 
Hause Desoy ein Storchnest, das bis zum Jahre 1860 be- 
wohnt gewesen ist; bei Gensingen tnig ein Baum auf der 
Kaiserau an der Nahe bis gegen Ende der 80er Jahre gleich- 
falls noch ein Nest, während in Biebelsheim schon 1837 das 
letzte zerstört worden ist. Bis 1885 nistete ein Paar in Baden- 
heim, in Hacken heim versuchte 1887 ein Pärchen zu 
bauen, wurde aber leider vertrieben. Von Interesse scheint 
mir di(^ Geschichte der Auswanderung von Meister Langbein 
aus Gumbsheim zu sein, worüber ich durch Herrn Präpa- 
randenlehrer Stumpf in Wöllstein Genaueres erfahren habe. 

Ganz nahe beim Dorfe steht eine sehr gioße Ulme von 
2,7 m Stammumfang und über 15 m Höhe. Auf ihr befand 
sich ein Nest, das In s 1869 alljährlich von einem Storchenpaare 
bewohnt und im Herbste von einer vier- bis fünfköpfigen 
Storchenfamilit' verlassen wurde, 1870 kam nur ein Storch 
und trieb sich den Sommer über allein in der Gegend um- 
her. Man sagte, der andere wäre im Vorjahre von den Jägern 
angeschossen worden. Da man gern wieder Störche haben 
wollte, so wurde, um den Ncstlmn zu erleichtem, ein K^ad 
auf dem Baume befestigt. Und wirklich, es kamen 1871 zwei 
Stück und fingen an, sich das Nest wohnlich einzurichten. 
Vorübergehende Maurerburselien machten sich aber das rohe 
Vergnügen, mit Steinen danach zu werfen, und verscheuchten 
dadurch die Tiere. Trotzdem wurde das Nest 1873 wieder 
hinzogen, doch nur von einem einzelnen Storche, und der 
blieb auffallenderweise auch über Winter da, wo er die Hof- 
reiten besuchte und sich davon allerhand Abfallen und Speise- 
resten, die ihm gern gegeben wurden, nährte. Gegen Früh- 
jahr verschwand er; wo er geblieben ist, weiß man nicht. 
Seitdem kamen ab und zu in einzelnen Jahren Störche durch, 
die sich kurze Zeit bei der alten Herberge aufhielten, immer 
aber nach einigen Tagen weiterzogen. 
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Tn der Stadt Kreuzna(*h selbst trugen frühor mehrere 
Hiinsei" Storehnestei , z. B. zwei auf dem Kirrmarkte. Das eine 
war das alte Stadthaus, auf dcssenFii ste hinter dem Ttirmchen 
lange Jahre hindureli eine Storeheufamilie den Sommerauf- 
ontlialt*) genommen iiatte, his die Flammen Haus und Nest, 
vernichteten. Das andere stand auf dem Gräff'schen Hause, 
jetzt P. Gaul gehüiig; es war das letzte in der Stadt und 
war bis spät in die fünfziger .lahre des vor. dahrh. bewohnt. 
Und da sollen die l'iere dadurch veilrieben worden sein, daß 
nach dem Neste geschossen wurde ! Sie kamen nicht wieder, 
und seitdem ist der Storch für uns nur Durchzugsvogel 
und zwar ein verhältnismäßig seltener. Bisweilen machte 
zwar ein Pärchen Miene, sich wieder anzusiedeln. So z. B. 
im Frühjahr 1885 mif dem hohen Schornsteine der Gräffschen 
Tabaksfabrik; 1886 hielt sich eins längere Zeit auf dem Giebel 
des Hospitals (jetzt städt. Krankenhaus) auf, wnrde aber durch 
Stein^^'ürfe von hier ebenso vertrieben wie später außerhalb 
der Stadt, wo es wieder rasten wollte. Eines der Tiere wurde 
leider von einem hiesigen Jäger geschossen. Am 18. März 18ö<i 
zog eine ganze Schar über die Stadt fort; bald darauf, am 
23. hielt ein einzelnes Tiei- K*ast auf der Dachfirste der Wilhelme- 
kirche, und am 2. April saß eins lange auf dem Fabrikschorn- 
stein der Gasanstalt. Im Mai 1897 hielt sich ein Paar sogar 
einige Tage hintereinander in der Stadt auf. Dies Jahr scheint 
überhaupt sehr storchreich gewesen zu sein, denn unterm 
22. Juli, also zu einer Zeit, wo man Durchzügler sonst nie 
sieht, berichtet der General-Anzeiger aus Pfaffenschwaben- 
heim, es hätten sich dort 17 Stück auf einer Wiese nieder- 
gelassen. Dies geschieht übrig« n?^ dort fast alljährlich, aber 
doch nni* liöehst selten in solcher Zahl und zu solcher Zeit. 

Auf den Wiesen des Alsenztales habe ich noch bis vor 
wenigen Jahren öfters Störche herumspazieren gesehen, und 
in Langmeil „bezieht er noch regelmäßig seine Sommer- 
wohnung**. S(» lautete wenigstens eine Nachricht, die mir 
noch vorm Jahre als durchaus zuverlässig zugegangeu war. 
Aber auch hier heißts: Gewesen. Herr Apoth( k( r Kopp- 
liockenhausen teilt mir mit, daß aw iw noc Ii ein Xest vor- 
handen sei, sich al)er bereits stark im Verfall befinde, da 
es zum allgemeinen Bedauern der Einwohnerschaft seit 3 — 4 
.Jahren keinen Bewohner mehr gehabt habe. 

Im oberen Teil des Nahegebietes muß sich „Adebar** 
schon seit sehr langer Zeit nicht mehr hlluslich niedergelassen 

*) Nach dem Zeiignissf der J^'raii Hauptinanu Fürst, die sich dessen 
noch sehr genau erinnert. 

2 
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haben. Mit eint-i Aiisnülmu^ haben all<^ meinte Erkimdio-uniien 
bei alten Leuten >-u\ negatives Ergebnis gehabt. Auch Herr 
Dr. Fr. Euler-Nohleiden, der mir in dieser Beziehnne; freund- 
lichst Beistand geleistet hat, teilte mir mit, daß selbst die 
ältesten Leute dort oben sicli nielit erinnern können, ein 
Storchnest gesehen oder von iliren Eltern von einem solchen 
gehört zu liaben, daß aber auf der DurehrtMse iU'ter Stönthe 
in kleineTi, bisweilen aneli gröljeren Trupps rastend ange- 
troffen wüi'den. Der vorher erwälinte eine Ausnalimefall 
betrifft den Ort Meckenbach in der Nähe von Birkeufeld, 
worüber mir Herr Lehrer Schmälei' folgendes schreibt : „Vor 
20 bis 25 Jahren habe ich von 3 alten Leuten, deren 2 aus 
Meckenbach, einer aus Traunen war, gehört, es hätte]i in 
ihrer Jugend Störche bei ihnen gebrütet und das letzte Paar 
habe noch Ende der 30er Jahre des vor. Jahrh. auf einer 
Eiche bei Meckenbach genistet. Ich habe die Sache zu- 
erst nicht geglaubt, aljer der vor 10 Jahren verstorbene Haupt- 
lehrer Herz in Brücken hat es mir bestätigt. Kr war früher in 
Achtelsbach gewesen, wohin auch die Meckenbacher Schüler 
gehörten, und hatte diese Mitteilung von vielen glaubwürdigen 
alten Leuten aus der Gemeinde". 

188. Ciconia nigra L, der schwarze Storch. 

Er gehört zu den selteneren Erscheinungen in unserer 
Vogelwelt und kommt nur ab und zu durch unser Gebiet, 
dann meist im August oder September. Am 5. Sept. 1890 
kaufte ich für unsere Sammlung ein bei Rehbeel i geschossenes 
junges Tier, ein prächtiges ausgew aehsenes erhielt 1894 KG- 
zum Ausstopfen. Es wai- am 20. August bei Ravensbeuren 
geschossen worden, also im Hunsrück, w obei' auch das 1899 
geschossene Exemplar stammte (Argental bei Simmern), das 
le Roi S. 96 erwähnt. Ein gleichfalls m dei* Nähe von Kirch- 
berg »vor tMiiigen .Jahren" erlegtes Tier besitzt der Wirt 
Sohorsch in Mörsclibach. DmB dir Heise auch bisweilen 
durch das obere Gebiet geht, beweist tlas dem Birkenfelder 
Gynmasium gehörige Exemplar, d;ts, wie mir Professor Dr. 
Steinhäuser mitgeteilt hat, bei einem Dorfe in der Nähe der 
Stadt geschossen worden ist. Am b in unserer nächsten Nähe 
kommt er durch. Mühr führt 2 Tiere auf, beide noch jung, 
deren eines auf der Wiese vorm Jägerhause im Binger Walde 
(Morgenbachtal)i das andere jenseit des Bheines bei Aßmanns- 
hausen erlegt worden ist. 
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IX. Ordnung: Cursores. 



28. Familie: Rallidae. 

139. Rallus aquatlcus L» die Wasserralle. 

Sie ist an der Nahe unterhalb Kreuznach durchaus nicht 
selten, fehlt aber auch oberhalb nicht. Bas Exemplar unserer 
Samnüiing wurde 1875 von P. Pfeiffer an der Kurhausbrttcke 
gefangen, ein anderes brachte mir der Schüler Joh. Scheiber 
1887 ; es hatte sich auf der Bosenheimer Chaussee zu ihm auf 
den Wagen gesetzt und ruhig fangen lassen. Bei Sobernheim, 
wo es heut nur noch veremzelt vorkommt, war es früher 
nach Staudernheim zu häufig; hier soll es auch genistet 
haben, als die breiten Wiesenflächen noch feuchter und sumpfi- 
ger waren. Auch in den Nebentälem zeigt sich das Tier zur 
Durchzugszeit — so erlegte Dr. Schulze- Winterburg eines 
bei Bockenau — und ebenso im obersten Teile des Qebietes, 
denn das Birkwfelder Gymnasium besitzt ein Stück, das von 
der Traun stammt. 

140. Crex pratensis Bechst., der Wachtelkönig 
oder die Wiesenralle. 

Er ist ein bekannter und zwar nicht seltener Durchzugs- 
vogel, der im sputen Frühjahr, gt \\ ohnlich mit den Wachteln 
zusammen, durch unser Gebiet kommt und es im Hoch- 
sommer bis Spätherbst auf der Rückreise wieder durchzieht. 
Dann muß er oft sein Leben lassen. Dr. Schulze schoI3 ihn 
einige Male im September, einmal am 8. Oktober bei Allen- 
feld, Förster Storeli oft in der Gegend von Kirn. An der 
unteren Nahe bleiben auch bisweilen einige Tiere über Sommer, 
deiiii er ist mir sehen Kudr Juni von Gensingen gebracht 
worden. Audi hat ihn Jagdaufseher Wehr schon während 
der Brutzeit in derselben Gegend gehört und gesehen. 

Das unserem Gymnasium gehörige Exemplar wurde 
am 18. Oktober 1888 bei Roxheim geschossen; auch das 
Birkenfelder besitzt ein dort oben erlegtes Stüek. 

141. Ortygometra porzana L, das punktierte 

H o h r hu Im. 

Auch dieser hübsche Vogel kommt wie der Wachtelkönig 
n'geimäßig auf dem Zuge durch das Nahegebiet, scheint auch 
vereinzelt bei uns zu überwintern. Wenigstens wurde mir 
(bis Kxemplai- unserer Sammlung Ende November 1877/78 
von Üud. Low aus Münster a. St. gebracht, wo es erlegt 

2* 
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worden war. An der Nahequelle, bei seinem Gute Imsbach 
hat Herr Lapointe das Exemplar geschossen, das das Birken- 
felder Gymnasium besitzt ; Schäfer gibt ihn schon 1893 für 
den Hochwald bei Wadem an. 

Nach den Mitteilungen von Wildhüter Wehr hat auch 
diese Art im letzten Sommer iinterhalb Krenznach bei 
Schlarps Mühle genistet. 

142. OftygOmetra pusilla (Pall), das Zwergsumpf- 
huhn. 

Dieser sehr seltene, am Bliein einige Male (Schierstein) 
erlegte Durchzngsvogel ist auch bei uns in früherer Zeit er- 
legt worden. Iä Bretzenheim sind noch einige durchaus ver- 
kommene Reste einer Sammlung, die früher dem Rentmeister 
Schneider gehört hat; darunter befindet sich auch ein eben 
noch kenntliches Zwergsumpfhuhn. 

143. Oallinula chloropus Lath., das grünfüßige 
Bohr- oder Teichhuhn. 

Die grünen, langzehigen Beine und die Stimschwiele 
nebst oberer Schnabelhftlfte von zinnoberroter Farbe geben 
diesem Vogel etwas so Auffallendes, daß er, wenigstens in aus- 
gewachsenem Zustande, nicht leicht übersehen werden kann, 
wenn er sich bei uns zeigt. Hauptsächlich ge8<;hieht das zur 
Zngzeit im Mftrz-April und September-Oktober, und wohl selten 
ist ein Jahr vei gangen, wo er mir um diese Zeit nicht von 
Schülern oder solchen, die den Namen wissen oder das Tier mir 
verkaufen wollten, gebracht worden wäre. Aber auch mitten 
im Winter ist das schon geschehen, letzthin noch (16. Jan. 
1908) ein jüngeres Tier, das der Hund des Herrn Dr. Hügel 
in Münster a. St. aufgetrieben hatte. Daraus geht wohl un- 
zweifelhaft hervor, daß mindestens vereinzelte Tiere bei uns 
überwintern. Und daß das Teichhuhn auch bei uns brütet, 
wenn auch wohl nur selten, wird dadurch bezeugt, daß mir 
der Schüler K. Schäfer am 13. Juni 1886 ein Exemplar lebend 

febracht hat, das er in der Gegend der heutigen Lämmer- 
rücke gefangen hatt«. Von L E wird es gleichfalls für den 
Hunsrück als Brutvogel angegeben. Auch Prof. Dr. Heitmann 
teilt mir mit, daß er das „Rotbläßchen'^ schon bei Birkenfeld 
gesehen habe und daß sich in der doi tigtin Sammlung Tiere im 
Jugend- und Alterskleide befinden, die aus der Gegend 
stammen. 

144. Fulica atra das Bläßhnhn oder seh warze 
Wasserhuhn. 

Daß dieser weißgestit-nte V^ogel seltener wäre als dei' 
vorhergehende, wie hR berichtet, trifft für unsere Gegend 
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nicht zu. Er ist nicht mir zur Zeit des Zuges, also im März und 
Oktober oder November, sondern in jedem nicht zu strengen 
Winter, bisweilen in Menge bei uns. Jetzt, Ende Januar 1908, 
kann man ihn täglich bei der roten Lay auf der Nahe sehen. 

Auch weiter oben an der Nahe ist er oft zu finden, in 
der Gegend von Sobernheim, Kirn und Oberstein und auch 
im allerobersten Gebiet ist er vorhanden. So besitzt z. B. 
Bäcker Kohlhaus in Abentheuer an der Traun ein Pärchen, 
das dort erlegt worden ist, und GSchm teilt mii* mit, daß 
.sich die Tiere im Winter häufig im Trauntal finden, ja, 
daß sogar einzelne Paare an bnichigen Stellen im Hoch- 
waldo nisten. Dadurch wird bestätigt, was S chäf er (1843) 
in seiner Moselfauna vermutet 



29. Familie: Gruidae. 

145. Grus cinerea L, der Kranich. 

Dieser größte aller deutschen Vögel berührt unsere 
Gegend nur i'tt] März wnd Oktober auf der Durchreise. Noch 
Mitte November kamen im letzten Jahre große Züge bei 
uns durch. Selten läßt er sich bei uns nieder, um zu ruhen 
oder zu äsen. Der WiUlhüter Wehr in Pianig hat mehrfach 
an der Appelbacli Kraniehfedern gefunden, was wohl darauf 
sehließen laßt. dal3 div Tiere hier Rast zu halten pflegen. 
Im März 1858 ges(;hah das an der Gukh^nbaehmündung : da 
schoß Rentnieister Schneider in ßretzeniieim 4 Stück davon, 
. 8 Männchen und ein Weibchen. Von diesen Stücken, die 
Nicolaus in Mainz sehr schön ausgestopft hat, habe ich noch 
drei, aber in gänzlich verwahrlostem Zustande gesehen. 

Auch das obere Gebiet durchfliegen die Kraniche. Nach 
den Mitteilungen von G Schm „fiel im März 1903 nahe 
bei Fettigs Mühle im Trauntal ein großer Vogel aus der 
Luft herab, den die beiden Söhne des Besitzers verfolgten 
und auch einfingen.** Der heimkehrende Vater erkannte in 
„der wilden Gans" einen flügellahm geschossenen Kranich. 
Er yerband den Flügel, der auch heilte, aber doch nicht 
mehr zum Fliegen tauglich sein mochte, und behielt das 
Tier, Bs wurde bald ganz zahm und spazierte auf dem Hofe 
• und vor der Mühle herum. Daß er bald Gegenstand des 
Interesses für die Jugend der Umgegend war, ist leicht 
einzusehen, und so erhielt er denn auch oft Besuch. Vier 
Wochen lebte er so in der Gefangenschaft; da gaben ihm 
die Kinder Erbsen in reichlicher Menge, und an demselben 
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Tage noch verendete er. Ob der Genuß der Erbsen die Todes- 
ursache war, wie G Schm meint, möchte ich bezweifeln. 
Ich habe es erlebt, daß ein gefangener Kranich, der sich 
auf dem Gutshof gern in der Nähe der Scliiniede aufhielt, 
erst starb, als sein Magen von Nägeln vollgepfropft war. 



30. Familie: Otididae. 

146. Otis tarda L, der grobe Trapi>e. 

Er erscheint, wie vR berichtet, fast alljährlich in ein- 
zelnen Exemplaren als Wintcr^ijast in der Mainzer Gegend ; 
zu uns kunnnt er aber nur in strengeren Wintern und dann 
hält er sich auch wohl in der flacheren Gegend längere 
Zeit in kleinen Gesellschaften auf. Weiter uaheaufwärts als 
Kreuznach geht er sehr selten. 

In dem überaus strenupii Winter 1879/80 wurde am 
26. Dezember hier hei Krtniznaeh am Ellerbach ein kleiner 
Trupp beolinedtet. Der Verwalter des damals v. Recum'schen 
Rittr i ci i ites P>angert, Herr Franken, schoß darnach und streifte 
den emen. Am nächsten Morgen wurde er mit zerschmetter- 
tem Unterkiefer auf dem Kise des Ellerbaches mit dem Kopfe 
angefroren gefunden. Man leiste das arme noch lebende Tier 
ab und suchte es am Ijpbfii zu erhaheu. was auch einige 
Wochen hindurch gelang; widirend dieser Zeit habe ich es 
mir wiederholt angeseheu. Tn demselben Winter wurde am 
29, Januar ein Trappe bei l>iel^elsheim von einem Hunde 
verfoltjt, gebissen und infolge davon gefangen. Auch der 
verst(»rl)r ne A. Anheuser erlegte um diese Zeit ein schönes 
Exemplar. Späte?-, im \\ luter 1887/88 zeigten sich w^icd er- 
holt kleine Gesellschaften. Am 19. Januar erlegte der Puri- 
cellische Jäger J. Pfaff einen von einem dreiköpfigen TiiTp[), 
und bald darauf (am 9. Februar) wurden zwischen der ßosen- 
heimcr und Planiger Chausc«' fünf Stück benbachtet, die 
sich stundenlang auf einer Stelle, scheinbar ganz stillsitzend, 
aufhielten. Im Januar 1893 wurde 1 Stfu k bei Bingen erlegt. 

Weiter uaheaufwärts haben sich die scheuen Tiere bei 
Sobernheim gezeigt. Im Winter 1879 80 schoß Förster Fuelis 
auf dem dortigen Kirchhofe ein Stück, und im Februar 1893 
wurden an derselben Stelle zwei Stück beobachtet. 

147. Otis tetrax L, der Zwergtrappe. 

Er ist ein sehr viel seltenerer Wintergast als der vorige, 
der nur höchst selten den Bhein überschreitet und dann 
noch seltener über die begrenzenden Höhen hinausgeht. 
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Nur einmal wird er 1862 als bei Mainz geschossen von A. 
Römer in seinem Verzeichnis der Nassauischen Vögel er- 
wähnt, welche Nac^hricht von dem Conservator Nieoiaus am 
Mainzer Mnst^um herrührt: doch fehlt jede genauere Kunde 
über wo und wann. Umso grösser war meinp Freude, als 
ich am 18. September 1904 ein bei Bingen gesi hussenes junges 
Männchen zur Untersuchung erhielt. Da icli elas llesultat 
derselben im „Zoologischen G-aiten" (Jabrgang XLV Heft 11) 
niedergelegt habe, so kann ich an dieser Stelle darauf vei"- 
weisrn. Später habe ich erfahren, daß sicli um dieselbe Zeit 
nofli mehr Tiere in der Gegend aufgehalten haben: Herr 
Adjunkt Schmabel von Gaubickelheim hat ein Tier zwischen 
diesem Orte und Buden heim und Herr Aug. Mauer-Wendels- 
heim eines zwiscben Flonheim und Wallertheim geschossen. 
Ja, in demselben Jahr hat die Art auch den Hunsrück er- 
klettert; Herr Miebaeli-Trarbach hat ein Exemplar in der 
Gegend von ITronhoien erlegt. 



31. Familie: Scolopacidae. 
Recurvirostra avosetta L, der Säbelseh na hier. 

Dieser änßcM'st selten auf dem Zuge bei uns durch- 
kommende* Vogfl ist, soweit bekannt, nur einmal vor 1862 
in nnserei- (legem 1 ( Römer, Verzeichnis) erlegt worden. Ich 
fand in der Sammlung der Prllpaiandenanstalt in Simmern 
ein Exemplar, von dem mir Herr Lehrer Desch mitteilt, daß 
es ein Geschenk des verst. Lehrers Capitän aus Güls ist, 
der selbst daruntei* geschrieben hat: Säbler, Güls (selten). 
Aller Wahrseheinli(dikeit nach stammt es also daher, 

148. Caiidris arenaria (L), der Sonderling. 

Für die ganze Bheinprovinz ein selten und unregel- 
mäßig erscheinender Zugvogel ist er doch im Kerbst 1879 
von Professor Altum bei Bingen beobachtet worden. Nach 
Nicolans ist er trüber in der Mainzer Gegend häufiger vor- 
gekommen. 

149. Tringa minota LeisL, der Zwergstrand- 
läufer. 

Ein Vogel des hohen Nordens, der sich im Winter an 
den Gewässern Deutschlands einzustellen pflegt, ist vonMühr 
früher auf dem Grün bei Bingen beobachtet worden, seit- 
dem aber nicht wieder für unsere Gegend nachgewiesen. 

150. Actitis hypoleucus Kaum., der Flußufer- 
läufer. 
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Diesei- niedliclie A'ocr,^!, Jer zur 7jug;ze\i: an größeren 
Flüssen häufig zu finden ist, den Mühr als „^empin an den 
Ufern desliheines" bezeichnet, Imltsich auch gei n nu der Nahe 
auf. Er ist mir von Theodoi\shall bekannt, lliüt sich oft an 
der Münsterer Kiseiibahnbrüeke sehen, wurde mir von Nor- 
heim gebracht und sogar von Hackenh(uni (J. Singer), wo 
er sicli an dem 'relt giaphendraht zu Tode gellogen halte. 
Besonders gern seheint er sieli iiuterhalb Kreuznach in der 
Gegend von Br(^tzenhejni einzufinden, wo er noch iin letzten 
September mehrfaeli beobaehu^t worden ist. 

151. Machetes pugnax Cuv, dei Kampfhahn. 

Durch die Streitsucht und stete Kampfeslust der Mann- 
chen, die im Sommer dnrt Ii einen groÜen Halskragen ans 
langen Federn selichi geziert sind, ist die^se Ai*t ziemlich h*'- 
kannt. Solche Kiim})f(^ Ivonnte man fi iilier zu und vor Mülirs 
Zeiten oft auf tlem „Grün" an der Nah» luündung h(>übaehteii, 
jetzt kommen Kain[)fliä}ine nur auf dem Zuge hier durcdi 
und noch (hizu recht stdten. Die Bi'etzen heimer Sammlung 
enflo'elt mehrere (his(dbst erlegte Exemplare: vor ktirzem 
wurden in derscdben Gegend zwei jüngere Tiere erlegt, die 
MK aufgestellt hat. 

152. TotantlS calldris Bechst, der kleine Hot- 
schenk e 1. 

Er ist gleichfalls ein re( ht seltener Durehzugsvogel, der 
ab und zu am T?hcin f^rlegt wird. Aus dem Hunsrück iät 
er durch Barff Is und 1e Ivoi (S. 70) nachgewiesen. 

153. Totanus litoreus (L) T. glottis Kaum, der 
helle Wasserläufer. 

Auf dem Zuge kommt er bei uns vorüber. Das Birken- 
felder Gymnasium besitzt ein in der Nähe erlegtes Stück; 
an dem Ellerner Weiher und bei Rheinböllen sah Jäger Holz 
im Herbste 1907 einige dieser Vögel, und in derBretzeuheimer 
Sammlung konnte ich vor kurzem no( !i so eben eines dieser 
Tiere erkennen. Am Rhein ist er u)elirfa( h erlegt worden. 

154. Totanus OChropus (Ii), der Waldwasserläufer. 
Obgleich nach le Roi diese Art die häufigste derErhein- 

provinz sein soll, so habe ich doch ins jetzt nur ein Exem- 
plar davon gesehen, wenn nicht etwj» di<' Vögel der vorher- 
gehenden Art, die ich nicht gesehen habe, hierher gehören. 
Unser schönes Belegexemplar sehenkte uns Dr. Schulze- 
Winterburg. Er hat es voriges Frühjaiir dort geschössen. 

155. Numenius arquatttsL, der große Brachvogel. 
Das stattliche Tier, dessen bis20 cm langer, sanftgebogener 

Schnabel besonders auffällt , ist als Brut vo gel über das nörd- 
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liehe Europa und Asien verl>rritct und gehört als solcher auch 
den Küstenlnndem der Nordsee an. Für uns ist ei- uur Durch- 
zugsvügel, hält sich aber hisweileu in unserer Gegend längere 
Zeit, auf, wie mir z. B. aus der Gegend \(»n Simmern und 
ganz aus der Nähe, bei Bretzenheim, bekannt ist. Wie lange 
das Tnanelinial währt, zeigt di(5 Tatsache, daü ein Exemplar 
n;u'li langer Beobachtung erst am 6. Januar d. J. ei-lcgt werden 
konnte. Vau sehr schönes Ti(U' habe ich im November 1902 
gesellen, das an der Alsenz geschossen und von KG für den 
in Rockenhausen w ohncnden Schützfui ausgestopft woi'den ist. 
Gern liidt sich dtn* Brachvogel auf scnner Heise auf den Uhcin- 
wiesen obcrhali) Bino'cn auf. w o auch noch vor eiiut-cn Jahren 
Herr Huff aus Bingen ein schönes Exempiai- bei Graulsheim 
erlegt hat. 

156. NumenittS phaeopUsL, der kleine oder Eegen- 
Brachvogel. 

Auch dieser im hohen Norden der alten Welt beheimatete 
zierliche Vogel, der auf den weitausgedehnten Tundren nistet, 
besucht auf seinem Zuge gelegentlich unser Gebiet ; doch ge- 
schieht das so höchst selten, daß ich das Tier viel eher als 
Trrgast denn als Durchzugs vogel bezeichnen möchte. Mir 
sind nur zwei Vorkommnisse bekannt geworden. Ein Exem- 
plar ist nach Prof. Dr. Steinhäuser bei Birkenfeld erlegt und 
der Schulsammlung übergeben worden, das andere wurde 
im August 1908 in der Gegend von Sponheim vom Apotheker 
Wolf erlegt und Herrn Fr. Bechtel geschenkt, der es jetzt 
unserer Sammlung freundlichst überwiesen hat. 

157. Gallinago majorRch\v.,dicPfuhl- oder Doppel- 
sch nc pf e. 

Diese etwa anis(dgroße Scliiiejifenart. (h'ren Kciniat haupt- 
sächlich das n()rd()>itliclie Kuropa und das angrenzende Asien 
ist, kommt nur selten als Ii rgast in unsere Gegend. Sie wird 
darum nur selten ei'legt, vicllcieht auch nocli seltener richtig 
(U'kannt. Mühr neuint sie iS(i;i für IMngen. xon Mainz ist 
sie durch Nicolau« kinistatiert. Nach Pi'of. Heitmann ist das 
Hirkenfelder Gymnasium in Besitz eines dort geschossenen 
Stückes. 

158. Gallinago COelestis Uchw., die Bekassine. 

Sie ist ungefähr von gleicher Größe wie die vorige, kommt 
aber, da ihr Heimatsgebiet mehr südlich hegt, im iVühjahr 
und Herbst auf dem Zuge viel hiiidiger zu uns, ja, bleibt 
auch wohl über Sommer hier. Und das geschieht gar nicht 
allzu vereinzelt, denn sie brütet z. B. im Langenlonsheimer 
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und Sobemheimer Wald, nach LB (S, 78) auch im Hoch- 
wald und hei Kastellaun. 

Auch über Winter bleiben ab und zu einzelne Tiere hier ; 
das wird dadurch bezeugt, daß mir ein Schüler, Müller aus Feil, 
am 26. Januar 1907 einExempL brachte, dem der Telegraphen- 
draht verliäni'nisvoll geworden war. Aus der Gegend von 
Kirn habe ich auch die Nacliricht, daß sie über Winter da 
bleibe. Man nennt sie dort Eulenkopf. 

159. Gallinago gallinula (L), die kleine Snmpt- 
schnepf e. 

Diese kleinste der Sclmepf enarten, die nur die Größe einer 
Haubenlerche erreicht, ist für uns die seltenste, und ich habe- 
bis jetzt noch kein Exemplar aus unserer Gegend zu sehen 
bekommen. Mühr führt sie jedoch in seinem Verzeichnisse 
mit auf. 

160. Scolopax rusticola L, die Waldschnepfe. 

Auf dem Zuge im Februar — März und September — 
Oktober findet sie sieb allentlialbcn im ganzen Gebiete, ist 
aber auch an Tieleii Stellen desselben Brutvogel, und zwar 
nistet sie besonders (h\nn bei uns, wenn der AN'intcr sehr lang 
gewesen ist. Brutgeo;end ist sehr hilufig der Soonwald. fm 
Juni 1^88 schickt^' mir von dalier der (Jliei-fcirstei- Klein- 
Seibersbach «bn-t h seinen Sohn 4 Eier, von denen leid(M- 
nur eins lieil ankam. Kin anderes Nest wurde bi^im Holz- 
schälen gefunden, als gerade das erste Junge ausgescldüpft 
war. Die Arbeiter bemühten sich, die Alte nicht in ihrer 
Tätigkeit zu stören, beobachteten sie aber genau. Als jedoch 
das letzte Ei ausgekommen war, hielten sieh die Tiere nur 
noch einen Tag, dann waren sie spurlos verschwunden. BM 
berichtete mir, daß er im letzten Sommer in dem „ingel- 
lieimer Wald" genannten Soon waldteile „bei 30 Gelege** 
gewußt hätte. Die Waldschnepfe brütet auch vereinzelt im 
Langenlonsheimer und im Sobernheimer Walde, ferner nach 
dem Zeugnis von Oberförster Dunbar-lvliaunen bei Hoch- 
scheid und Wederath, nach Dr. Schulze bei Pferdsfeld und 
nach Forstmeister Braß-Birkenfeld im Hochwalde, hier gar 
nicht selten . Aus der (fegend von LIinzcnberg erhielt auch das 
Birkenfelder Gymnasium im Frühjahr 1902 zwei Eier (Heit- 
mann). 



* 
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32. Familie: Charadriidae. 

161. Haematoptts ostra!egtt$L,derAuBternfi8clier. 
Dieser an den Küsten von Nordeuropa und Nordasien ■ 

beheimatete, auch am Strande der Nordsee und auf den Nord- 
seeinseln brütende Yogel ist jetzt nur selten auf dem Zuge 
anzutreten — im August 1-884 wurde bei Eltville, im August 
1887 bei Niederwalluf ein Exemplar erlegt — während er 
sich in früherer Zeit häufiger auf dem Bhein sehen ließ. 
Auch unsere Gegend hat er damals besucht, denn Mühr be- 
richtet, daß er ihn einmal lebendig vom „Grün" an der Nahe- 
mündung erhalteii habe. Ein späteres Vorkommen habe ich 
nicht nachweisen können. 

162. Charadrius apricarius L (Ch. auratus Na um), 
der Güldre genpfeife r. 

Dieser schöne Vogel, der früher so gern auf dem „Grün** 
und den Feldern an der NaJie bei seinen Reisen nach dem 
Süden, die meist in größeren Gesellschaften gemacht werden, 
rastete (viel seltener bei der Heimreise), nimmt jetzt in unserer 
Gegend nur selten längeren Anfentlmlt. Kommt er auf dem 
Zuge durch, so fällt mancher (l< in tückischen Blei zum 
Opfer. In den 70er und 80er Jahren habe ich öfter erlegte 
Exemplare zu sehen bekommen, erhalten habe ich nur eins 
für unsere f^ammlung, das im Oktober IHHO Herr W. Kuhn- 
Kreuznach geschossen hat. Die Bii-kenic] h r Sammlung ent- 
hält ein Stück, das von Brücken an der Traun stammt. 

Charadrias inorineUusL,derMorinellregenpfeifer. 

Er ist für unser engeres Gebiet noch nicht nachgewiesen, 
wohl aber für die Pfalz und Rheinhessen; bei Büdesheim 
wurde im Herbst 1853 ein Stück geschossen. 

16d. Charadrias hiaticulaL, der Sand- oder Hals - 
bandregenpf eif er. 

Er kommt bei uns wohl durch, doch scheint er noch 
viel seltener zu sein als 162 ; mir ist wenigstens nocli keiner 
zu Gesichte gekommen. Aber Mühr berichtet, daß er 1864 
ein Exemplar vom „Grün" erhalten habe, und H. v. Kittlitz, 
daß er ein Exemplar bei Kreuznach geschossen habe. *) 

164. Charadrias dubiua 8 c o p (Ch. fluvlatilts B e c h s t.), 
der Flnßregenpfeifer. 

Früher wie der vorige auf dem „Grün**, ja selbst nahe- 
aufwärts bis Münster b. Bg. von Mühr beobachtet, aber 1866 
schon „seltener als früher**. Auch vom Rhein, wo er in den 



*) Siehe den Nachtrag. 
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60 PI- Jahren hei Sfhierstein vorgekommen ist, finden sich 
keine sj)ätrr(^ NfU'liriciiten. 

• Charadrius alexandrinus L, d o r S e » r e ^ e n p f e i f e r. 

\'ün dieser allerseltensten Art im Binncnlande ist ia 
nächster Nähe unseres Ge[)ietes, bei Freiweinlieim a. T?h., 
ein alter Vogel am August 1893 von C, y. Erlanger ge- 
schossen worden. 

165. Vanellus cristatus Meyer u. Wolf, der gemeine 
Kiebitz. 

Auf dem Zugr kommt dieser schöne, durch seine Eier 
SU htdvannte Vogel im Februar und März und im sehr späten 
8pJitherbst(^ bei uns durch. Früher brütete er auf dem „Grün" 
bei Bingf'Ti. und am linken I?heinufer oberhalb Bingen bis 
nach Mainz liin konnte er als geiuein«^!- Brutvon^el von v.R. be- 
zeichnet werden. Auch auf dem ITunsrück im oberen Simmer- 
tale und an ähnlichen geeiü^neten Orten sind Brutstellen vor- 
handen gewesen. Das ist vorbei. 

Wenn Mühr auch bei ihm schon damals über seine Ab- 
nahme klagt, so habe ich ihn doch in den 70er Jahren noch 
oft genug unterhalb Kreuznach an der alten Nahe scharen- 
weise gesehen, au(di noch weiter unterhalb bis nach Langen- 
lonsheim. Im März 1887 hielt sich ein Trupp von etwa 10 
Stück längere Zeit zwischen Bosenheim und Pleitersheim auf 
(Köth). In den Sannnlungen der Sclnden und Einzelner ist 
der Kiebitz sehr oft zu finden. Die unsere enthält 2 Stück; 
das ei-ste ans dem Jahre 1872 stammend, erlegt von W. 
Montague, das andere aus späterer Zeit. Es wurde in den 
90er Jahren vom Stadtbaurat Hartmann geschossen und der 
Anstalt geschenkt. 

Im Jahre 1898 wurde dem Prof. Dr. Heitmann-Birken - 
feld im Spätwinter ein lebender Kiebitz gebracht. Er hatte 
einen Lauf gebrochen imd war in einem Graben der bruchigen 
Wiesen bei Fleckwt iler gefangen worden. Im Jahre 1904 
wurden auf lUmu Andres'schen Weiher in Kirn von dem 
Jagdaufseher Wiltberger einige Kiebitze beobachtet. In den 
letzten Jahren hat sie der Jagdhüter Wehr in Planig mehr- 
fach gesehen, z. ß. kurz vor Weihnachten 1906 einen Schwärm 
von etwa 50 Stück, deren zwei geschossen wurden. Auch 
noch am 30. November 1907 hat er große Züge vorüber- 
fliegen sehen. Man erkennt also, daß die Produktion von 
Kiebitzeiern noch nicht aufhört, wenn sie auch nicht mehr 
in unserer Nähe vor sich geht. 
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X. Ordnung: Lamellirostres. 



33. Familie: Anatidae. 

Unter den Enten vögeln ist die G-ruppe der Säger sehr 
ausgezeiclinat durch den meist kopflangen, schmalen, durch 
den stark übergreifenden Nagel mit hakiger Spitze ver- 
sehenen Schnabel, dessen "Ränder mit langer, sehr scharfer 
und rückwärts gerieliteter Zähnelnng versehen sind. Alle 
drei zur deutschen Fanna gehörigen Ai-ten haben ihre Heimat 
ITH hohen Norden, die beiden ersten brüten auch im nörd- 
lichen Deutschland. 

166. Mergus merganser U der große oder Gänse- 

Sager. 

Er hält sieh von Dezeinlx-r bis Ende März an Flüssen 
und Seen in Deutschland auf und kommt fast in jedem Winter 
auf dem Rheine vor. Aueh die untere» Nahe besucht er und 
ist in strengen Wintern in der Gregend von Bretzenheim 
durchaus nicht selten. Hen* Ahles daselbst besitzt ein sehr 
schönes altes Männchen, das er 1898 aus einem Trupp von 
5 Stück herausgesehosseu liaf. Ein solches aus früherer Zeit 
findet sich auch in der Puricellischen Sammlung. 

167. Mergas serrator L, der mittlere Säger, 
Diese jetzt am Hheiu seltenste Art ist früher nicht ge- 
rade seltener Wintergast an der unteren Nahe gewesen, denn 
ich habe verschiedene Stücke von daher gesehen, und jetzt 
noch ist in Bretzenheim ein Pärchen, wenn auch in recht 
traurigem Zustande vorhanden, das Mitte der 80 er Jahre 
auf der Nahe geschossen worden ist. Wenn Mühr das Tier 
öfter, aber nie ein männl. Exemplar, erhalten hat, so ist das 
wohl mehr zufällig gewesen, denn bei Bretzenheim sind 
Männchen mehrfach vorgekommen und Herr Ahles daselbst hat 
mir ihr Prachtkleid so genau beschrieben, daß kein Zweifel 
sein kann, daß er das Tier öfter in Händen gehabt hat. 

168. Mergus albellus L, der Zwergsäger. 

Wie die beiden vorigen ist auch er alljährlicher Winter- 
gast amBhein und, je strenger der Winter ist, desto häufiger 
kam er früher auch naheaufwärts. In der ehemals so schönen 
Sammlung des .Rentmeisters Schneider war er mehrfach ver- 
treten ; der noch vorhandene verkommene Best enthält noch 
ein Männchen im Prachtkleide. Aus neüerer Zeit ist mir 
kein Vorkommen bekannt geworden. 
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Wildenten, zum Teil hochnordische, zeigen sich in jedem 
Winter am Mittelrliein und an der Nahe, oft in Schwärmen, 
die nach Hunderten geschätzt werden. Da die meisten als 
gute Braten gelten, vom Kürschner auch das Federkleid hoch- 
geschiltzt wird, so erfährt man es eigentlich nur in Aus- 
nahmefällen, wenn eine der seltneren Arten geschossen wird. 
Mögen darum auch die von mir gesammelten Nachrickten 
ziemlich lückenhaft erscheinen, so zeigen sie doch immerhin 
eine ziemlich große Zahl der konstatiei ten Arten. Möchten 
die Herren Jäger sich Ii erausstellende I^n Vollständigkeit 
durcli freTindliche Benachrichtigung vervollständigen. 

169. Oidemia fUSCa (L), die Samtente, 
Bisweilen kämen jugendliehe Exemplare an den Rhein, 

meint vB; an der Nahe sind auch alte gewesen, wie die in 
Bretzenheim noch vorhandenen Beste beweisen. Bin altes 
9 aus der Puricelhschen Sammlung steht eben zur Ansicht 
vor mir: in dem Rest der Schneiderschen Sammlung findet 
sich gleichfalls ein Päiclien. 

170. Nyroca marila (L), die Bergente. 

Sie soll nach LH eine der seltensten Entenarten unserer 
Mittelrheingegend sein, und Mühr erwähnt sie in seinem Yer- 
zeichnis auch nicht. Mir sind 2 Stücke vorgekommen, die KG 
zum Ausstopfen erhalten hatte. Am 18. Februar 1895 zeigte 
er mir ein bei Aspisheim geschossenes Männchen im Pracht- 
klcide und gleich darnach ein bei Ebemburg erbeutetes 
Weibchen. 

171. Nyroca fuligula (L), die Eeiherente. 

Ein sehr seltener Vogel, den Mühr aber bei Bingen 
aufzählt. Später (1889) ist noch ein bei Schierstein erle^s 
Exemplar bekannt geworden, doch keins mehr aus dem 
Nahegebiet. 

172. Nyroca ffeiina (L), die Tafelente. 

Sie wird von Mühr nicht erwähnt, kommt aber am Rhein 
vor, denn 1872 wurden bei Schierstein zwei Weibchen er- 
legt. Auch von unserer Gegend ist ein Exemplar bekannt, 
das Römer ausdrücklich als bei Kreuznach geschossen be- 
zeichnet. Ebenso konstatiert LR das Tier für den Hunsrück. 

178. Nyroca dangula (L), die Schellente. 

Sie ist eine der häufigsten unter den Wintergästen auf 
und am Rhein in der Zeit von Anfang November bis zum 
März und kommt auch nicht selten in unsere Gegend. 

174. FuUgttla nyroca (Güldenst), die Moorente. 

Sie scheint ein sehr seltener Durchzugs vogel für unsere 
Gegend zu sein, da Mühr sie währeiid der langen Zeit seiner 
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Tätigkeit in Bingen nicht einmal gesehen hat. Forstanfseher 
HenB sclioö ein altes AVeibehen im November v. J. unterhalb 
Bretzenheim an der Nahe, weiciies für unsere Sammlung 
angekauft worden ist. 

175. Spatula Clypeata (L), die Löffelente, 

Auch diese Ai-t, obgleich zu den regelmäßigen Durch- 
züglfTii gehörend, ist, wenn aneh nicht so selten als <1ie vorige, 
doch keineswegs liliurig. Vom IvMiein erwähnt sie MüUr, aus 
dem Hochwalde L R, von der Nahe sind mir folgende Vor- 
kommnisse bekannt . B M teilt mir mit, daß vor einigen Jahren 
ein Exemplar auf dem Velken l)a(-lier Weiher oberhalb Rhein- 
böllen erbeutet worden ist. Bei Oberstein wurde ein Kxom- 
])lar am 10. April 1899 durch Herrn Keller erlegt, und der 
Forstaufseher Wehr sah im letzten Jahre 4 Stück bei Phmig 
durchfliegen, von denen er c^ine scihoÖ. Diese stellte MK 
auf, wo ich sie gesehen habe. 

176. Anas bOSCaS L, die Stock- oder Märzente. 
Fast über die ganze nördliche .Brdhälfte verbreitet und 

meist in ziemlicher Menge ^'{)rkommend, ist sie unter allen 
Wüdenten wohl überall ■ die bekannteste. Das gilt auch 
für unsere G-egend, wo sie sowohl Wintergast als Durch- 
zugs- und Brutvogel ist. Im Winter sind oft Scharen von 
Hunderten von Tieren zu sehen, die meist vom Rhein her- 
geflogen kommen. An seinen mit Schilf, hohem Biedgras 
und anderen Sumpfpflanzen bewachsenen Ufern, die auch 
stellenweise noch niedrige Kopfweiden tragen, ist sie auch 
heut noch ein ziemlich gemeinei' Brutvogel, dessen wenig 
kunstvoller Bau sich in der Regel am Boden an versteckten 
Stellen findet, bisweilen aber auch auf niedrigen Bäumen 
angelegt wird. Auch an buschigen Stellen des Naheufers 
nistet die Stockente ; in der Gegend von Gensingen bis T[)[)e3- 
heim sind im letzten Sommer 5 Brutplfttze bekannt gewesen. 
Zwischen Staudernheim und Sobernheim boten die sumpfigen 
Wiesen von jeher gute Nistgelegenheit, aber in neuerer Zeit 
hat sich diese noch verbessert durch Vermehrung des Schilf- 
bestandes am Naheufer. Förster a. D. Fuchs, der 56 Jahre 
Sobernheimer Gemeindeförster gewesen ist, behauptet, das 
sei der Grund, daß sie jetzt viel häufiger dort brütet, als früher. 
Oberhalb Sobernheim finden sich noch bei Martinstein und 
bei Hochstädten Nistplätze ; für das obere Gebiet habe ich 
aber keine sicheren Nachrichten erhielten können. 

Die Stockente ist die Stammart von 

Anas domestica L, der Hausente und ist dieser in 
der Färbung so gleich, daß darüber schwerlich ein Zweifel 
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bestehen kann. Doch ist die Hausente tri ößer und scliwerer 
als die Wildente, und häufig tritt l)ei iiir Albinismus auf, was 
bei der letzteren zn den seltensten Ausnahmen gehört. Aber 
das charakteristische Merkmal im Hochzeitkleide des Erpels, 
die lockenförmig gekrümmten mittleren Schwanzfedern, das 
haben Haus- und Stockenten überein. 

Da von den Geflügelzüchtern sich bei uns nur wenige 
besonders auf Entenzucht legen, so finden wir außer der ge- 
wöhnlichen Landente verhältnismäßig nur wenige Rassen 
vertreten. Zum Zwecke der Fleischgewinnung züchtet man 
hauptsächlich die weiße Peking ente, deren Gewicht 
durch die Mast bis auf 6 kg gebracht werden kann, und, wenn 
auch etwas weniger, die wildf arb ige Bouen-Ente, die nicht 
so schwer wird und auch durch ihr nicht weißes Gefieder im 
Werte hinter der ersteren zurücksteht. Wem es mehr auf 
die Gewinnung der Eiei* ankommt, der züchtet die kleine, 
sehr bewegliche und hochbeinige i n d i s c Ii e L a u f e n t e von 
rehbniunin- Farbe; sie kommt aucli mit großen weißen 
Flecken vor. Bei ihr ist die Eierproduktion so stark, daß man 
auf eine Ente bis zu 180 Stück jährlich rechnet, was bei einem 
Höchstgewicht von 5 Pfd. sicherlich als eine ganz aui3er- 
ordentliehe Leistung angesehen werden muß. 

177. Anas Strepera T^, die Schnatterente. 

178 Anas acuta L, die Spießente. 

Diese beiden durch die stark verengerten Mittelfedern 
lies Schwanzes ausgezeichneten Arten sind bei uns seltene 
Wintergäste, obgleich sie nach v R auf dem Bhei ne aJl winterlich 
zu finden sein sollen. Für die erste ist nur Mühr mein Ge- 
währsmann, von der Spießente habe ich aber einige Male 
ein erlegtes Stück gesehen, 25wei stehen auch in der Puri- 
cellischen Sammlung in Bretzenheim. Im vorletzten Winter 
schoß auch der Jagdaufseher Henß ein Exemplar aus einem 
achtköpfigen Trupp heraus. 

179. Anas penelope L, die Pfeif ente. 

Sil' ist ein nordischer Vog«'!, dci* in Dcntschianil riußcrst 
selten id)er Sommer bleibt, um sein PjrutL!,('schili't zu vn richten. 
Aber zur Zngzeit erscheint sie in kleinen, bis mittelgroßen 
Trupps am Kiiein (Mühl', x \i) inifl i>erülirt dabei auch unsere 
(Jegend. Doch scheint das nur selten vorzukommen. Das 
schöne Tier unserer Sannnlung wurde im Anfange der 70er 
Jahre vom Müller Brosius bei Norheim geschossen und mir 
von seinem Bruder lebend gebracht. Seitdem habe ich noch 
kein Exemplar wieder za sehen bekommen. 
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ISO. Anas querquedula die KnMkpnte. 

Das Nist/T^ebiet dieser nur taiibongrolieu Ente liegt nicht 
so weit nöi-dlieh als das der vorigen und reicht auch bis nach 
Mitteldeutsehland hinein. Nach einer schriftlichen Mitteilung 
von vE brütet sie aiicli alljährlich am lihein zwischen Walluf 
und Rclucrstein; ans unserem Gebiete ist mirs nicht bekannt 
gewoi-den. Doch gehört sie zu unseren häufio-sten Durch- 
zugsvügeln und wird verhältnisniii ßig oft erlegt. 

181. Anas crecca L, die Krükente (Krickente). 
Nächst der Stockente ist sie die verbreitetste und häufigste 

Art, die im Herbst und J^rühjahr in großen Schwärmen bei 
uns durchzieht und dann häufig geschossen wird. Vereinzelt 
bleibt sie auch wohl im Winter hier, sehr selten aber ver- 
richtet sie in unserer Gegend ihr Brutgeschäft. Doch ist 
1907 eine Brutstelle nahe bei Kreuznach vorhanden gewesen, 
nämlich unterhalb der Stadt in der Nähe der Ackva'schen 
Mühle. 

Im oberen Gebiete sind ausgedehnte und größere stehende 
Gewässer kaum vorhanden ; wo die Tiere aber nur einig(^r- 
uiaßcn größere Wasserflächen erspähen, da lassen sie sicli 
gern nieder. So ist der Brand weiher in Birkenfeld ein oh 
besuchter Ort. Das dem dortigen Gymnasium gehörige 
Exemplar wurde vor langer Zeit auf ihm geschossen, später 
wurden noch mehrmals Krükenten auf ihm beobachtet, 
zuletzt noeli am 13. Nov. 1907. 

182. Tadorna vulpaaser Jb'lem., die B ran deute 
oder Brandgans. 

Dies(>r zu den Höhlenenten gehörige stattliche Vogel, 
dessen Nistplätze oft auf den Nordseeinseln in den Kaninchen- 
bauen gefunden werden, kommt auf dem Zuge ab und zu 
durch das Rheinland. Aus früherer Zeit (vor 1862) berichtet 
Nicolaus das Vorkommen bei Mainz^ später ist sie auch im 
Nah egc biet konstatiert worden. Mir wiirde nämlich Anfang 
Apiil 1888 von K G- ein prächtiges Exemplar gezeigt, das ihm 
zum Aufstellen zugeschickt war. Herr Apotheker L. Suppes 
in Stromberg hatte es in den „Rother "wiesen" geschossen. 
Leider ist das schöne Belegstück zu Grunde gegangen, da es 
der nach Eschersheim verzogene Schütze einem Frankfurter 
Lehi-er geschenkt hatte, und der hat es nach der Mitteilung 
des Herrn S. verkommen lassen. 

Anser Cinereus L, dit^ wilde oder Orangans. 
Ihre Heimat ist Nordenropa inid Nordasien, sie l>rütet 
aber auch im nordöstlichen Deutschland. Für uns ist sie nur 

8 



Digitized by Google 



— •« — 



Durchzugsvogel, und jedermann sind ihre spitzkoil förmigen 
Flugfiguren bekannt. Gleic^h der folgenden nennt man sie 
Haigans, *) aucli Heugans und Sohneegans, fnix^^ugust 
und September zieht sie nach SiUira, im Februar uii<l März 
kehrt sie iicu k di^ r nordischen Heimat zurück. Ua sie sehr vor- 
sichtig ist und sehr hoch fliegt, wird sie selten bei uns erlogt; 
eine, die bei ?^(;hweppenhausen dem tödiiche^u Blei erlag, be- 
kam s. Z. Mühr Zinn Ausstopfen zugeschickt. 

Die Graugajis ist die Stamm-Mutter von 

Anser dOtnesttcUS L, der zahmen Haus- oder Ho £- 
gass, die „von dem Wesen und den Eigentümlichkeiten 
ihrer Stammeltern wenig verloren hat", nur daß sie schwer- 
fälliger und langsamer und der Albinismus, teilweise oder 
vollkommen» bei ihr erblich geworden ist. In unserer 
Gegend ist die Gänsezucht nicht von grofier Bedeutung, 
höchstens im Appclbachtale. Darum gibt es hier auch seltener 
Bassegänse, am meisten noch die sehr große, reinweiße Em- 
dener Gans, die fleißig legt und sich auch vorzüghch zur 
Mast eignet. 

184. Anser iabalis (Lath,), (A. segetum Bach st.), 

die S aatgans. 

Wie schon angedeutet, ist sie für den gemeinen Mann, 
der sie nur fliegen sieht, von der vorigen kaum verscliieden, 
obgleich sie kleiner und behender ist. Ihre Herbstreise tritt 
sie aber später an und kommt erst im Oktober oder November 
bei uns durch, bleibt auch wohl in der Gegend, um mit den 
anderen zurückkehrendm wieder nach Norden zu fliegen. 
Im Winter ist sie auf den Kheinauen nicht selten. Am 
29. Oktober letzten Jahres liielten sich auch 2 Stück mehrere 
Tage auf dem EUerner Weiher auf; eine davon wurde erlegt. 
Bald darauf strich im Dezember eine Schar von Kreuznach 
nach Ippesheim zu (Wehr). So kommt es, daß sie auch 
häufiger als die Graugans dem Jäger zur Beute wird; in der 
Bretzenheimer Samnuung stehen z. B. 2 Stück und sind 
dem Verderben preisgegeben. 

*) Von einer Seite ist mir mitgeteilt worden, daß man imter 

Halg'ans den Kranich verstehe; jedesmal, wenn dem Beobachter mit- 
geteilt worden bei, daß Halp'änse vorül «pflögen, habe er Kranichzüo^e 
festgestellt. Ich meine, daß beim gewölinüchen Manne in solchen 
Fällen eine oberflächliche Beobachtung zu falschem Besultate führt. 
Wohl -haben die Wild^änse und Kraniche ähnliche winkeligere Flug- 
figfuren, wohl schreien beide Vogelarten beim Fluge; aber wer genau 
zu sehen imd zu hören versteht, unterscheidet beides deutlich und 
ueunt uur die Wüdgänäe auch Halgäuse, nicht die Kraniche. 
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164 b. Attser faballs var. arvensis Brehm. , die Acker- 
gans. 

In unserer Sammlung befindet sich eine Wildgans, deren 
Bestimmung mir grofie Schwierigkeiten gemacht hat. Es ist 
ein Geschenk der Frau Wandesieben, deren verstorbener Q-e- 
mahl das Tier vor Jahren, wahrscheinlich in der Nähe von 
Wöllstein, geschossen hat. Nach den ausführlichen Aus- 
einandersetzungen in dem neuen Naumann glaube ich mich 
aber nicht zu irren, wenn ich das Exemplar als der oben- 
genannten Varietät zugehörig bezeichne. 

Anser erythropus L, die Zwerggans. 

Diese sehr seltene Gans ist nach dem Zeugnis von Nico- 
laus früher auf dem Rhein bei Mainz vorgekommen. 

185. Cygnus olor (Gmel), der Höckerschwan. 
Die Heimat dieses schönen, stolzen Vogels, der als mehr 

oder weniger zalimer Bewohner von Seen, Parkteichen und 
Weihern wohl allgemein bekannt sein wird, ist das nörd- 
liche und nordöstliche Europa und Asien. Er kommt in 
strengen Wintern wohl in unsere Gegend und wird auch 
ab und zu geschossen; doch dürfte wohl mancher der er- 
beuteten ein verflo treuer Halbwilder sein, wie z. B. die 
beiden, die Herr Verwalter Rnrkhardt vor einigen Jahren 
in Bretzenheim erlegt hat.''"') Ob dasselbe aucii von dem 
Exemplar gilt, das, auf dem ii^hein erlegt, Mühr zum Aus- 
stopfen gebraclit wurde, das ist nicht mehr festzustellen. 

186. Cygnus musiCUS Bechst., der Singschwan. 
Er zieht im Winter in kleinen Trupps von 6 — 8 Stück 

aus seiner hochnordischen Heimat zu südUchen Gestaden 
und wieder zurück und bleibt, wenn er unsere Gegend be- 
ruhit, mitunter längere Zeit bei uns. So geschah es 1855, 
wo der Bäckermeist( r Fr. Stierle von hier einen großen, ihm 
unbekannten Vogel einige Tage lang an der Nahe unterhalb 
Kreuznach beobachtete und endlich erlegte. Sein Sohn ist 
heute noch im Besitz der seltenen Beute. Das Tier hatte 
einer kleinen Gesellschaft von 3 Stück angehört, von der 
Bentmeister Schneider in Bretzenheim gleichfalls ein altes 
M&nnchen geschossen hat. Im Winter 1861 erbeutete Phil. 
Schmidt II. wiederum an derselben Stelle ein Exemplar, das 
sein Sohn noch bis heute aufbewahrt und nunmehr freund- 
lichstdem Gymnasium überwiesen hat. 



*; Es waren drei Stück, das eine entkam nach Ippesheim zu. 
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XL Ordnung: Steganopodes. 



34. Familie: Phalacrocoracidae. 

187. Phalacrocorax carbo (L), der Kormoran. 

Römer gibt an, daß dieser für unsere Geigend so seltene 
Vogel beiltüdesheim und bei Mainz beobachtet worden ist und 
auch einige junge Tiere b<4 Biebrich und Schierstein er- 
legt worden sind. Auch Mühr hat ein Exemplar von der 
Winkel gegenüberliegenden Eheininsel in Händen gehabt. 
In neuerer Zeit ist das Tier im oberen Gebiet als Irrgast 
aufgetreten. Feiner Zeitungsnotiz zufolge sollten im Oktober 
1889 bei Oberstein zwei Kormorane gescliossen worden sein. 
Herr Ernst Decker daselbst hat auf meine Zweifel hin freund- 
lichst festgestellt, daß allerdings zwei Stück dagewesen sind, 
aber nur eins erlegt worden ist. Es findet sich jetzt im Be- 
sitze des Bentners L. Gottlieb. Der Schütze, Herr K. Engel, 
sah in seiner nach Bollenbach zu gelegenen Jagd zwei große 
Vögel hoch in der Luft. Bei Einbruch der Dämmerung teilte 
ihm ein Bauer mit, die eine „"Wildgans" sitze auf einer Pappel 
an der Nahe. Als er das Tier schoß, flog das andere von 
einer benachbarten Pa2)pel auf und davon. Der erlegte 
Kormoran hatte eine Spannweite von 1,60 m. 



Xn. Ordnung: Longipennes. 



Familie: Procellariidae. 

Von den dieser Kaniili«'^ angehöi'ein leii niedhehen, sehwal^ 
bejiartl;^en Vöoeln, deren Kleiiient die Luft iiud das Meer ist, 
werden nur in den allerseltensten Fällen b^xeniplare im Binnea- 
lande beobachtet, und das geschieht last nur dann, wenn sie 
durch schwere Stürme dahin verschlagen werden. Aus der 
Nachbarschaft sind ein paar Fälle, wo ein so verflogenes Tier 
erlegt worden ist, bekannt, nämlieh L e a c h s Sturmvogel 
und die k 1 e i n e S t u r m s ( h w al b;e (Thalassidroma Leach i i 
Temm. und Th. pelagica Na um.) .im >fain und die gabel- 
schwanzige (Hydrobates leucorhous (Vieill.) eben- 
da und am Bhein bei Mainz. Unweit Mainz wurde auch um 
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die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein EieBensturmvogel 
(Ossifraga gigantea (Gm,) auf dem Rhein erbeutet, der noch 
heute im dortigen Museum steht. Aus dem Nahegebiet ist 
mir kein Fall bekannt geworden. 



35. Familie: Laridae. 

188. Lestris cataractes Kaum., die große Baub- 
möve. 

Eine Für das westliche Deutsehland äußerst seltene Art, 
von der hisliey, soweit bekannt, in der Mittelrheingegend nur 
einmal bei Mainz ein Stück erlegt worden ist. x\m 5. Dezember 
1893 erbeutete G. Schneegans an der Nahe untei hall) Kreuz- 
nach einjun<;es Exemplar, das er mir zum Bestimmen brachte; 
leider ist es niciit mehr vorhanden. 

Aus dieser Gattung wurden am Rhein oberhalb Bingen 
noch in einzelnen Exemplaren erbeutet : Die mittlere oder 
breitschwänzige, die langsch wänzige und die kurz- 
schwänzigeEaubmöveßtercorariuspomarinusiTemm.), 
cepphus (Brünn.) und parasltlctts (L.)] 

189. Laras ridlbuiidus die Lachmöve. 

Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts war sie 
nach liömer auf dem lihein und Main „nicht selten" und 
brütete auch in der Umgegend von Scliierstein. Auch 
Mühr berichtet 1 866, daß sie während des ganzen Winters 
besonders in der Nähe des liinger Loches und der Nahe 
entlang zu treffen sei. Damit war natürlich mir der unterste 
Teil des Flusses gemeint: jetzt aber ist sif ein ständiger 
Wintergast auf ihr bis nach Kreuznach hinaul'. im Anfange 
der aclitzigci Jahre kamen einzehic 'I'ici c auf kürzere Zeit 
bis zur Stadl; von Jahr zu Jahr vergrölicrte sich ihre Zahl, 
die ich 1898 bcn^fs auf etwa 30 — 40 Stück sc hätzen konnte, 
während zu derselben Zeit Lehrer Nacht ii^^^ll in Laubenheim 
in dortiger Gegend eine Gescllschait von etwa 50 Stück be- 
obachtete. Im Winter 1905/00 war die Menge der Tiere, die 
sich zwischen der alten Nahebrücke und Ackvas Mühle auf- 
hielten, bis auf 90 — lOÜ Stück gestiegen. Am liebsten sitzen 
und umschärmen sie die Münduiigsstt llen der Kanäle, die 
die Abwässer der Stadt und des Schlachthauses in die Nahe 
führen; hier sind oft 50 — 60 Stück bei einander. Viel- 
fach spazieren sie aber auch mit Kaben- und Nebelkrähen 
in friedlichem Vereine auf den Äckern umher, um sich 
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Flitter zu suchen: sie machen anch wolil größere Abstecher 
in die fernere Umgebung, z. B. bis nach Sprendlingen und 
Pfaffenschwabenheim, wo sie seit 1894 mehrfach gesehen 
worden sind. Auch über Kreuznach hinauf liaben sie sich 
gewagt. Ich sah sie in Theodorshall, und von Münster a. St. 
sowie von Niederhausen sind sie mir gemeldet worden; von 
Niederhausen erhielt ich aber auch bnhl darauf die Mit- 
teilung, daß sie abgeschossen worden seien. Im folgenden 
Winter 1906/7 erweiterten sie ihr Luftgebiet bis zum Hell- 
berge, wo Förster Storck am 29. März zwei Stück gesehen 
hat. EndUch teilt mir Herr C. Gegner aus Oberstem mit, 
daß sie bei sehr strenger Kälte auch dort gesehen worden 
seien. 

Der letzte Winter hat eine starke Abnahme der Vögel 
mit dem schönen Fluge und der häßlichen Stimme gebracht, 
die seit Jahren die Nahe zur Winterzeit belebten und viel- 
fach die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden sichtlich 
erregten; wochenlang habe ich keine einzige gesehen. Die 
größte Anzahl habe ich im Dezember beobachtet, wo sie 
in der Nähe des Abflußrohres etwa zu 25 Stück versammelt 
waren. Ungefähr 25 Jahre lang erscheinen nunmehr die 
Tiere regelmäßig im August, und von Ende Februar an bis 
zum April verschwinden sie. Alle, die ich lebend beob- 
achtet Habe, und auch jene, die mir durch die Hände gegangen 
sind, waren junge Tiere im ersten Winterkleide; Anfang 
1907 habe ich zum ersten Male ein Stück im zweiten Winter- 
kleide erhalten. 

Oft habe ich darüber nachgedacht, auch darnach mich, 
erkundigt, wo sich unsere Möven nun wohl den Sommer 
über auSbalten mögen, ohne zu einem befriedigenden Besul- 
täte zu kommen. Endlich hat sich mir im Frühjahr 1907 
das BUtsel gelöst. Während ich bis dahin ihre Brutstätten 
weit in der Ferne, am nordischen Gestade gesucht habe, 
liegen sie ganz in der Nähe, und die Vögel sind Kiouz- 
uaeher von Geburt an, wenigstens Kreiskrouznacher. An 
einer hochgelegenen Stelle, etwa 7 — 8 km von der Stadt 
entfernt, wo die SeluKU'wasser des Winters und die liegen 
des Flühjahrs gioßp Wassertümpel hinterlassen, die erst 
gegen den Jnni hin austio(^knen, da sind die Nistplätze, die 
ich im Friihjalire besucht habe. Mchen fand ich allerdings 
nicht, aber ihre Federn und sonstige Spnren ihres Daseins. 
Wie luii- die in der Gc^tMid beseliäftigten Laiidleutc sagten, 
sind die „weiüen Wildenten" nur im Sommer da, flieo-pn 
aber meist früh am Tage fort und kommen erst am Abend 
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wieder. Wohin sie fliegen uud wo sie sich bei Tage auf- 
halten, darüber wudten sie nichts. Sp&ter habe ich erfahren» 
daß sich wohl die meisten nach dem Weiher an der Grafen- 
bach begeben, und daß sie auch im April mehrfach am 
Itheinböller Weiher gesehen und einzelne auch da erle^ 
worden sind. Auffallend ist es mir nur, daß ich früher nie 
eine Nachricht habe erhalten können, daß jemand im S o m m e r 
eine Möve bei uns in der Gegend gesehen hätte. Erst 
vor ganz kurzer Zeit teilte mir Kollege Bürger-Kim mit, 
daß der Förster Storck in der ersten Juliwoche des letzten 
Sommers eine Möve bei Monzingen g* schössen hat. Um 
diese Zeit haben sie sich an der unteren Nahe noch nie 
sehen lassen. Das betr. Exemplar mit der schwarzbraunen 
Sommerhaube ist im Besitze des Gastwirtes Jäger in Mon- 
zingen. 

Da- LR sich dahin äußert, daß bis dahin über etwaiges 
Brüten in der Rheinprovinz noch nichts bekannt sei, so 
wäre also der Kreuznacher Nistplatz der erste und bis jetzt 
wohl auch der einzige in der Rheinprovinz.*) 

190. Laras canus L, die Sturmmöve. 

191. Larus tridactylus L, die dreizehige Möve. 
Von diesen beiden Mövenarten kommen allwinterlich 

vereinzelte Stücke auf dem Rheine unter den Lachmöven vor, 
wie das Mühr ausdrücklieh von Bingen, Römer von Mainz 
angibt, jedoch sind noch keine weiter oben auf der Nahe 
beobachtet oder erlegt worden. 

Der Rhein zwisehen Bingen und Mainz wird auch wohl 
noch von anderen Arten in manehen Wintern besucht. Als 
öfter bei Mainz voikommend nennt Römer die H e rings - 
möve (Larus fuscus L) und die sonst recht seltene Mantel- 
möve(LaniS marintis L). Dagegen sind sehr seltene Er- 
scheinungen die Silb e r möve (Larus argentatus Brünn.)"^) 
lind Larus mlnutus Fall., die Zwergmöve. 

192. Sterna mlnuta L, die Zwergseescli w ilbe. 
Mühl- berichtet, daß das Tierchen mit den Möven anf 

dem Bheine nnd auf der Nahe vorkomme. Da sie aber nach 
Römer nur im Sonmier beobachtet wird, so ist Borggreves 
Meinung, sie brüte wahrscheinhch auf den Stromsanm>änken 

*) Ausführlicheres hierüber habe ich in der Zeitschrift „Zook>- 
gischer Garten", ietzt „Zoologischer Beobachter^ niedergelegt im Jahr- 
gang 1906 Heft 1 und 1907 Heft 5. 

*) Der General-Aiizei^( 1 eiiiluelt im Novei^i^fr oder Dezeniher 
V. J. die auf ünkenntuis des Berichterstatters beruhende Urtümliche 
Notis, daß sieb auf der Nahe Silbermöven eingefunden hätten. 



— 98 — 



zwischen Bingen nnd Mainz, kaum von der Hand zu weisen. 
An der Nahe ist sie auch weiter oberhalb Bingen bei Bretzen- 
heim vorgekommen; in der Sammlung des üentmeisters 
Schneider befand' sich ein von Nicolaus-Mainz ausgestopftes 
Exemplar. 

193. Sterna hirundo L, die Flußseeschwalbe. 
Oberhalb Bingen befindet sich auf einer kleinen Insel 

bei Freiweinheim eine kleine Brutkolonie dieses Vogels, 
und nach Unzicker nistet er auch bei Schierstein. So ist 
es kein Wunder, wenn Flußseeschwalben auch auf der Nahe 
erscheinen und bisweilen recht weit aufwärts fliegen. 

Bei Bretzenheim erlegte der Jagdaufseher Pütz Mitte 
August 1901 ein Pärchen, das MX ausgestopft hat. Bas 
eine Exemplar befindet sich im Besitz der hiesigen Volks- 
schule; ich halte es für ein Männchen im Sommerkleide, 
bei dem sich auf der Stirn und dem Vorderkopf die ersten 
Federchen des Winterkleides eingestellt haben. Ein anderes 
Vorkommen dieser Art bestätigt das Stück der Kirner Schul- 
sammlung. Wie mir Kollege Bürger schreibt, geht aus Ver- 
schiedenem mit großer Sicherheit hervor, daß das Tier am 
Orte erlegt worden sein müsse. 

Sterna angüca Mont., die Lachseeschwalbe. 

Im September 1880 brachte mir G. Schneegans eine von 
ihm an der Nahe geschossene Seeschwalbe, die ich als St. 
anglica bestimmte und als solche in unsere Sammlung ein- 
reihete. Als ich aber später sah, daß diese für den Mittel- 
rhein so sehr selten ist (Nicolaus hat sie einmal bei Mainz 
heobachtet, und Ende Juli ist sie einmal bei Schierstein erlegt 
worden), daß sie als einer der seltensten Irrgäste bezeichnet 
werden muß, wurde ich irre an meiner Bestimmung und 
schickte sie Herrn Dr. le Roi, der sie als junges Tier der 
folgenden Ai-t. erknnntf. 

194. Hydrocheüdon nigra ^L), die Trauersee- 
schwalbe. 

Das an der Nordsee so häufige Tier kommt nicht allzu 
selten am Rheine vor. wo es von Main/ angrztMgt und bei 
Schicrstrin und Nicd^-rw alluf im Scptendx'r 1SS7 .sogar häufig 
vorgekommen ist (iiünit r). Auch unsere (regend besucht sie, 
wie das oben von mir zuerst als St. anglica angesprochene 
Exemplar beweist. Am 24. Mai 1 905 schoß Jagdaufseher Viehl 
wiederum an der Nahe bei Ippesheim 2 Männchen, die ich 
bei MK, der sie ausgestopft hat, gesehen und ihm bestimmt 
habe. 
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XIIL Ordnung: Urinaiores. 



36. Familie: Üolymbidae. 

195. Urinator arcticus (L) der Polartaucher. 
Das seltene Tier ist mir bis jetzt dreimal von hier und 

aiis der Umgegend gebracht worden. Zuerst zeigte es mir 
KG Ende November 1887. Es war in dem benachbarten 
Hessischen , geschossen und ihm von einem Präparanden in 
Wöllstein zum Ausstopfen gebracht worden. Wiederum 
daher wurde ihm im Januar 1891 ein bei Wendelsheim er- 
legtes, prächtig ausgefärbte Männchen im Winterkleide zu- 
ge8chickt> das er mir längere Zeit zur gc nauen Untersuchung 
überließ. Das dritte Exemplar ist ein junges Tier, das sich 
im April 1907 einen Tag lang in Kreuznach auf der Nahe 
zwischen der F]isenbahn- und Kaiser Willielms-Brücke auf- 
gehalten hat. Von einem Freunde unserer Schule wurde es 
erlegt und uns i^^scherikt. 

196. Urinator septentrionalis Reh w., der Nordsee- 
taucher. 

In kälteren Wintern kommt das Tier nicht selten auf 
dem Bheine vor und geht bis in die Mittelrheingegend auf- 
wärts. Mühr erhielt ihn zweimal, beide Male im Jugend- 
kleide. 

197. Colymbus cristatus L, der Hauben steißfuß. 
Auch dieser schöne Vogel stattet dem Mittelrhein bei 

großer Winterkälte seinen Besuch ab und hat sich mehrfach 
bei Mainz sehen lassen. Mühr hat junge Tiere zu solcher 
Zeit vom Rhein erhalten. Ein solches, das auch an der Nahe 
bei Bretzenheim geschossen worden war, zeigte mir auch 
KG vor einigen Jahren. 

198. Colymbus nigricoUis (BrBhm.), (C. aurltus 

Nauin.), der Sch vvarzhalsstcM Ii i' uß. 

Von le Koi wird er als regelmäßiger Durchzügler auf dem 
Rhein für März- April, sowie Oktober bis selbst Dezember be- 
zeichnet. Auf der Nahe erscheint er um diese Zeit gleichfalls, 
und mehrfach ist er mir gebracht worden. Aber (^r bleibt auch 
bisweilen über Winter bei uns, denn ich habe ihn S( lion Anfang 
Februar erhalten. Im letzten Wintt i hat sich Ende Januar 
eine Schar von 10 — 12 Stück bei Niederhausen an einer eis- 
freien Stelle längere Zeit aufgehalten. 
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199. Colymbus nigricans Soop (Podlceps minor Lath., 

der Zwergsteißfuß. 

In den letzten Jahren war das niedliche Tierohen das 
ganze Jahr über auf der Nahe zu finden und erfreute durch 
seine Taucherkünste stets zahlreiche Beobachter. Besonders 
im Winter kam es in größerer Menge näher zur Stadt und 
in dieselbe hinein un! schwamm munter zwischen und 
unter den Eisschollen umher. Mir ist früher das häufige Yor- 
kommen des Wasserhinkelchens, wie die Elreuznacher 
das Tier nennen, durchaus nicht aufgefallen, und ältere 
Leute haben mir auch gesagt, daß sie es früher nur sehr 
vereinzelt beobachtet hätten. Erst gegen Ende der acht- 
ziger Jahre des yon^en Jahrhunderts, also etwa seit der 
Zeit, da sich auch die Lachmöven nach und nach bei uns 
eingefunden haben, ist es häufiger geworden. Mühr be- 
zeichnet es allerdings schon 1866 als auf dem Ithein und der 
Nahe gemein; aber M. versteht unter Nahe ja nur den 
alleruntersten Teil des Flusses bei Bingen. Jetzt aber ist 
der Zwergsteißfnß über das ganze Naliegebiet bis in die 
obersten Neben flüßeben verbreitet, wenn er sich auch in 
den Nebentälern nur mehr vereinzelt zeigt. So hat ihn mir 
vor Jahren schon der damalige Förster Maurer -Winterbach 
als Seltenheit für den Fischbach genannt, so kommt er ab 
und zu oben im Guldenbachtal vor (MB), so ist er sogar 
einmal bei Mandel als Irrgast aufgetreten. Auch im Traun- 
tal kommt er vor; daher stammt z. B. das Exemplar der 
Birkenfelder Sammhing. An der Nahe selber ist das Vögelchen 
oberhalb und unterhalb Oberstein häufig, bei Kirn ist es 
an allen Woogs zu fmil'n, bei Martinstein habe ich es 
mehrfach beoliachtet, bei S()b(M'nhcim findet es si(ih gleich- 
falls, ebrnso am Fuße des Lembergs, bei Niederhausen, bei 
Münster a. St. 

Der Zwergsteißfuö ist aber an der Nahe auch ßrutvogel. 
Bei Oberstein, wo das sehr bekannte Tierchen allgemein 
als Tauchentchen bezeichnet wird, hat Herr Gegner 
am Kammerwoog zweimal ein Gelege gefunden; oberhalb 
Staudernheim brütet es auch, und bei Kreuznach ist die 
Insel unterhalb der Stadt, die der Ackva'schen Mühle 
gegenüber liegt, ein beliebter Nistplatz. Seit Jahren sind 
hier regelmäßig junge Tiere zu sehen. Eine andere Brut- 
stätte befindet sich bei Ippesheim. Und bei der großen 
Zahl, in der der Vogel in den letzten Jahren aufgetreten 
ist, muß wohl angenommen werden, daß noch mehr als die 
genannten vorhanden sind. 
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Muß es nun nicht jedem Beobachter im höchsten 
Grade auffallen, daß die Tiere im letzten Winter so außer- 
ordentlich selten waren, ja, fast ganz gefehlt haben, als 
sich die Nahe mit Eis bedecktet Denn zn dieser Zeit 
haben sie sich sonst gerade am häufigsten in der Stadt ge- 
zeigt, und auf der großen Brücke waren immer Gruppen von 
Leuten versammelt, die sich an dem munteren Wesen des 
Yögelchens ergötzten. Wenn sie auch alljährlich zur Eis- 
zeit durch Nahrungsmangel sehr zu leiden haben und wenn 
auch viele dadurch und beim Eisgange zu Grunde gehen, so 
ist im letzten Jahre noch ein besonderer Grund für ihre 
Abnahme hinzugekommen. Unsere Fischer halten sie für 
arge Fischrftuber, sehen sie deshalb als ihre Konkurrenten 
an und verfolgen sie in grimmiger Feindschaft. Und diese 
ist dem Tiere zum Yerhän^s geworden. Der Yorsitzende 
des Fischereivereins hat sich an den Herrn Landrat mit 
dem Ersuchen gewandt, die Genehmigung zum Abschüsse 
des Zwergtauchers erteilen zu wollen. Leider ist nun diese 
Erlaubnis auch un Frühjahr 1907 gegeben worden; aber 
der vom Verein vorgeschlagene Modus, den Abschuß 
durch einen von ihm beauftragten Fürsten- besorgen zu 
lassen, hat glücklicherweise nicht bei allen Jagdberechtigten 
Anklang gefunden. Da diese erklärt haben, es selbst be- 
sorgen zu wollen, so ist die traurige Maßregel wohl nicht 
so zur Durchführung gekommen, als es nach dem Wunsche 
der Fischer hätte geschehen sollen. Als Gegenzug hat 
nun der Verein einen Preis auf jedes ein (gelieferte Exemplar 
gescizt und ist dadurch seinem Ziele erheblich näher ge- 
kommen. Ist es nun da ein Wunder, wenn jetzt die das 
Wasser und die Landschaft belebenden, jeden Naturfreund 
durch ihr Treiben fesselnden Tiere so selten geworden sind, 
ja, stellenweise ganz fehlen? Das Blei des Jngors und die 
Netze der Fischer bringen ihnen den sichern Tod. 

Das ist nun um so trauriger, als die Anklagen gegen das 
arme Geschöpf unbegründet oder doch in hohem Grade 
übeltrieben sind. Es fällt mir ja nicht ein, zu bestreiten, 
daß diese „allerliebsten Tierchen", wie sie A. Brehm nennt, 
kleine Fische fressen; ich habe es ja selber auch gesehen» 
wie sie bisweilen einen im Schnabel hatten, wenn sie aus der 
Tiefe auftauchten. Ich verstehe es auch wohl, daß man 
dadurch zu der Meinung kommen kann, sie seien der 
Fischerei schädlich. Aber das ist doch nur Schein, und 
der trügt auch hier, besonders, da die Beobachtung der 
Fischer nur einseitig und nicht vorurteilsfrei ist. 
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Hören wir zunächst einmal über die Frage, ob der Zwer^- 
tavicher schädlich ist oder nicht, wie si(;h ein paar Beobachter 
mit Namen von gutem Klange über die Nalirnn^j- des Tieres 
aussprechen. Zunächst der oben genannte A. Brehm. Er 
sagt: M^eine Nahrung besteht hauptsächlich aus Kerb- 
tieren und deren Larven". Wird mir darauf entgegnet, 
daß die Brehm'schen Darstellungen niclit alle auf Selbst^ 
beobachtung beruhen, so nenne ich K. Flöricke, dem man 
das nicht nachsagen kann. Der schreibt in seiner „Natur- 
geschichte der deutschen Schwimm- und Wasservögel" 
Magdeburg, Creutz*scher Verlag 1898, Seite 297 von der 
Nahrung des ZwergsteiBf ußes : „Winzige Fischchen fängt er 
sich nur im Notfalle, im Spätherbste und Nachwinter, wenn 
es ihm an anderer Nahrung gebricht .... Aus alledem 
geht hervor, daß er dem Menschen und insbesondere der 
Fischern keinen nur irgendwie nennenswerten Schaden 
verursacht, der letzteren im Gegenteil durch Vertilgung 
vieler die Fischbrut behelligender Insektenlarven erheblichen 
Nutzen schafft^. Nicht erwähnt ist hierbei, daß er auch 
durch den Genuß von kleinen Fröschen nützlich ist. Nau- 
mann hat ihn solche fangen sehen und hat gefangene Tiere 
damit oefüttert, die sie auch sehr gern angenommen haben. 
Frißt der Zwergtaucher aber Frösche, und wie mir von 
einer S»Mte versichert worden ist, auch FrosehlaiLli. so kann 
es sich bei unt> kaum um eine andere Art handeln, als um 
den grünen Wasserfrosch (Rana esculenta L), und der 
ist ja als arger Feind der Fischbrut genügend bekannt. 

Als die sicherste Grundlage für ein richtiges Urteil über 
die durch seine Nahrung bt^dingte Sclüülliehkeit eines Vogels 
is.t wohl die Untersuchung des Mageninbaltes anzusehen, und 
deren liegen versebiedene vor. Zunächst meine eigenen, die 
nach mcmer Meinung gerade für unsere Gegend von Wert sein 
müssen. Als ich gegen Kndv \ ()rigen \\ inters hörte, daß 
eine Agitation geg(m den SteißtUli im ( Jange sei, habe ich 
mir (besonders durch KG und MK) die Mag(^n eben ge- 
t()tetei- Tiere versebal'i'f und bin in der T^nge gewesen, 11 
Stück untersuchen zu können. leli habe m allen ausnahms- 
los nur Pf 1 anzen reste und kleine Steiuchen gefunden, 
von Fischresten aber keine Spur. Das ist mir umsomehr 
auffallend gewesen, als ich zur Untersuchung eine sehr 
scharfe Lupe benutzt habe und unbedingt Fischreste zu 
finden erwartet hatte. Daß ich keine Tusi^ktenreste gefunden 
habe, ist vielleicht aus der Zeit zu erklären, da sich ja im 
\\ inter das Insektenleben fast auf dem Buhepunkte befindet. 
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In der neuen Auflai>:e von Naumanns Natnrjreschichte der 
Vögel Mitteleuropas finde ich die Resultate von 14 Magen- 
inhaltsuntersuchungen angegeben, die zwischen dem 27. Sep- 
tember 1898 und dem 20. Marz 18d9 an den verschiedensten 
Orten angestellt worden sind. 

Sie ergaben : 2 mal Federballen» 

7 mal Pflanzenteile, 

8 mal Insektenreste, 

4 mal Fischreste und 

5 mal Steinchen and Mnscheltrümmer. 

In der N oraussetzung, daß m neuerer Zeit noch weiteres 

Material gewonnen sein könnte, wandte ich mich an den 

in dieser Hinsicht als Autoiität bekannten Prof. Di'. Horii; 
• . . . 

an der Kaiserl. Biolo<riKcl»en Anstalt für Land- unti Forst- 
wirtschaft in Daliloni Ixm Berlin. Er scJircilit nur ani meine 
Frage Folgendes: ,Jli"' V'ermutiuig, daß dem Po lict ps minor 
Unrecht getan wird, wenn er der FischrnnlaMci Ix'srhuldigt 
wird, kann icl» nach meinen l^ntt rsiichnn^t'n ht^s' ;itii;t'n, 
da die Exemplare, deren Mageninhalt idi leststelhui konntr, 
außer Steinclien und den hv'i den Tandicrn häufig sich 
findenden Federbällen H mal Pflanzenreste, 

22 mal Insekten, 
6 mal Fischreste, 
1 mal Muscheln verzehrt hatten. 
Bei den Fisi-hen handelt es sich natürlich nur um kleine Arten, 
und es ist kein Zweifel, daß darunter viele ganz wertlose 
sind". 

Dazu möchte ich noch bemerken, daß es unserem 
Fischereivereine doch wohl hauptsächlich um den Schutz 
der Edelfische zu tun ist und daß es ihm natürlich nicht 
gleichgültig sein kann, wenn seine mit großer Mühe ge- 
züchteten Forellen nach ihrem Aussetzen weggefangen und 
verspeist werden. Das tut aber unser Taucher nicht. Zu- 
nächst ist zu bedenken, daß er fast nur auf der Nahe wohnt, 
die Forellen aber in tlie Oberläufe der Bäche kommen. 
Und dann kann er ja auch mit dem besten Willen Fische, 
die doch in einer Grüße von etwa 10 cm Länge ausgesetzt 
werden, nicht verschlingen, da sein Magen ja nur 2^/j bis 
3 cm lang ist. 

Endlieh liegt mir noch eine Tabelle vor, die von Prof. 
Dr. Eckstein in Eberswalde aufgestellt worden ist. Sie 
zeigt uns den Zw^ergsteißfnß nicht ganz in demselben 
günstigen Lichte, wie die andern, indem sich unter 15 
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Magen 11 ^^tück mit Fisch resfe'n vorgefunden Iiaban, von 
denen 6 allerdings als „wenig" bezeichnet werden. 

Ans diesen Na(;h\vei8en geht docli wohl hervor, daÖ 
die Klagen unserer Fischer unberechtigt sind und daß sie 
sich eine ungeheure üebertreibung zu schulden kommen 
lassen, wenn sie behaupten, daß ein einziges solches Tierchen 
wohl täglich 30U bis 400 Fische verfilge. Wären diese 
Schätzungen auch nur annähernd richtig und hätte das Tier 
eine ganz außerordentliche Yerdaunngsfähigkeit, in 11 Magen 
hätte ich doch irgend eine Spur von Fischuahrong finden 
müssen. 

Als ich vor nunmehr 21 Jahren den ei sten Teil dieser 
Faun;) vf röFfentlichte, habe ich den Abschnitt, der die 
Fische bespricht, mit einer Untersuchung der Gründe füif 
die damals auffällige Abnahme des Fischreichtums der 
Nahe geschlossen und gezeigt, daß der Hauptgrund die 
für unseren Fluß diirchaus falsche Schonzeit sei. Zu meiner 
Freude ist meine Darstellung die Veranlassung gewesen, 
die Augen der Behörden auf diese volkswirtschaftlich 
wichtige Angelegenheit zu lenken. Und sie hat auch Er- 
folg gehabt, den Erfolg, den ich beabsichtigt und erhofft 
hatte, denn der Nahe ist jetzt die richtige, für sie allein 
geeignete Frühjahrsschonzeit gegeben worden. Dadurch aber 
werden nicht mehr wie früher unzählige Nahefische schon im 
Keime vernichtet, sondern sie wachsen heran und füllen 
später den Fischern die Netze. So schließe ich denn diesen 
Teil meiner Arbeit in der Hoffnung, daß der Herr Landrat 
nach Kenntnisnahme von meiner Darlegung seine Erlaubnis 
zum Abschießen des Zwergtauchers zurückziehen werde, 
und mit der Bitte an die Fischer, uieht mißgünstig und 
geizig sem zu Wüllen, sondern auch den uns allezeit er- 
götzenden Wasserliinkelchen „einen kleinen Zoll" von ihrer 
jB'ischernte gönnen zu wollen. 
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Im „Zoologischen Beobachter** wurde vor kurzem ein 
Werkchen besprochen» das ich leider bei der Abfassung 
der ersten Häute dieser Yogelfauna von Kreuznach nicht 
gekannt habe. Es sind die bisher ungedruckten Tagebücher 
des Freiherrn H. v. Kittlitz aus den Jahren 1817 — 1824, 
die mit erläuternden Zusätzen von J. Moyat *) und W. Schuster 
im Journal für Ornithologie 1906 herausgegeben worden 
sind. Der Verfasser, später rühmlichst bekannt geworden 
durch eine große Forscliungsreise und die Veröffentlichungen 
darüber''^), hat als Leutnant im 34. Kgl. Preußischen In- 
fanterie-Begiment im Jahre 1817 einige Monate in Kreuz- 
nach gestanden und dabei die Vogel,vvelt ziemlich eingehend 
beobachtet. In der Zeit vom 31. Mai bis 25. Aug. hat er 
hier und in der Umgegend 89 Vögel erlegt, viele davon 
gezeichnet und seine Bemerkungen darüber aufgeschrieben. 
Einiges davon scheint mir von solchem Interesse zu sein, 
daß ich es kurz wiedergfdjen will. Dazu kommen einige 
Bemerkungen aus Zuschriften, die mir auf meine f^ittp im 
Vorwort der T. Abteilung zugegangen sind und endlich noch 
einige eigene Beobachtungen aus dem letzten Jahre. 

Zu 8, der Steinschmätzer, v. K. hat den „an Elbe und 
Oder* so häufigen Vogel nur an einer einzigen 
Stelle in einem Weinberge gefunden. Jetzt ist er 
ja bei uns nicht selten. 

Zu 9, die Bingdrossel. JH teilte mir am 10. Mai 1907 
mit, daß bei Braunweiler im Schlage Engerscheid 
ein Genist gewesen sei. 

*) Far freundliche Uebersendimg Mer noch einmal besten Dank! 

**) Denkwürdigkeiten einer Reise nach dem russischen Amerika» 

nach Micronesien und dnrch Kamtschatka. Gotha 1850, und 24 Yege- 
tatioiisansichten Ton Küstenländern und Inseln des Stiilen Oceans. 
Siegen o. J. 
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Zu 37, (lif* (' Ii w a n z TP p i s f^. Sie ist dies Jahr ganz im 
Anfan<:: des Miirz in sehr ^jrolien J^ehwJ^rmen durch- 
gezooen, die Lehrer ISchmidt auf etwa 200 Stück 
geschützt hat. 

Zu 49, die goldgelhe Bachstelze, die ich nur für 
einen Dnrchzui3^svo<yel o;elialteii habe, seheint doc'li 
auch l)is\\'eileu zu überwintern, denn HM hat sie 
Anfang Januar 1908 hiuter seiuem JTeaster mühein- 
l)öller Hütte gesehen. 

Nach öl , F e 1 d s p e r 1 i n g muß eingesetzt werden : Passer 
petronius Ilchw., der Stein s perl ing. Daß dieser 
„aus dem Rheinlande nur als besondere Seltenheit** 
bekannte Vogel hier vorgekommen ist, dürfte für uns 
di(^ interessanteste Nachrielit sein, die wir v. Kitt- 
litz verdanken. Rr hat ilin am 4. August bei 
Windesheim auf der Jagd durch einen Freund 
erlialtan und den ihm bis dahin ganz unbekannten 
Vogel zuerst für einen gewöhnlichen Spatz gehalten. 
Als er ihn aber richtig erkannt hatte, hat er sich 
auch viele Mühe gegeben, ihn abzubilden. 

Zu 52, der Kernbeißer. v.K. findet ihn häufig und 
zwar in den Gärten am Abhänge der Berge, wo 
er sich gar nicht scheu gegen Menschen erweist. 

Zu 61, der Gimpel.* Lehrer Schmäler meint, daß er 
nicht ein solcher Schädiger der Eirschenblüte sei, 
wie ich ihn hingestellt hätte, da nach seinem Dafür- 
halten die ab ge pflückten Knospen sicherlich Insekten 
enthalten und sich also doch nicht hätten entwickeln 
können. 

Zu 69, der Pirol. Ich habe die Ansicht von LB, daß 

er nicht im Hochwalde vorkomme, wiedergegeben. 
GSch behauptet aber, er sei da, und „w^enn auch 
nicht häufig, so doch auch gerade nicht selten". 

Zu 92, der Wendehals. v.K. hat sehi- lange nach ilim 
gesucht und erst am 2. August das 2. Exemplar 
zu Gesichte bekunimen. Er hillt ihn liier für viel 
seltener als z. B. in Schlesien. 

Zu 93, d i: i S c Ii w a r z s p e c h t. Er ist noch häufiger als 
ich annehmen konnte, denn von verschiedenen 
Seiten ist er mir noch gemeldet worden. A. Hahn- 
Idar hat ihn z. B. schon 1898 nn Hinterwald hei 
Kirsehweiler beobachtet, G e g n e r-Obcisteiii hi-'i 
Nohen und Fischbaeh, und Förster P t s h - Leisel 
schreibt, daÜ er sich m den letzten ö — 7 Jahren 
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dort sehr eingenistet habe. Anfang Januar schoß 
G. Schneegans - Kreuznach ein Exemplar im 
Ganchsborge, das MK zum Aufstellen ühn oeben 
wurde. Der gab mir den Magen, der dick vollge- 
propft mit Ameisen war, größtenteils zu F o r in i e a 
iiisra Latr. gehörig, untermischt mit F. rufa L. 
loh habe mir die Mühe gemacht, sie zu zählen, und 
aus dem nur in geringer Menge vorhandenen Mulm 
des schon mehr verdauten Mageninhaltes 406 Stück 
deutlich erkennbaro Ameisen lierausgeholt. Ist die 
Ameise in Wahrheit ein für den Wald so nützliches 
Tier, als das sie so oft hingestellt wird, so muß 
der Schwarzspecht zur Winterszeit zweifellos als 
schädlicher Waldvogel angesehen werden, und die 
Freude darüber, daß er wieder bei uns eingezogen 
ist) dürfte eine sehr gemischte sein. 

Zu 181, die Bin gel taube. In diesem Frühjahre war 
sie schon am 27. Februar bei der Bheinböller Hütte 
angekommen (BM). 

Zu 144, das Bläßhuhn. Soeben erhalte ich noch von 
BM die Nachricht, daß im letzten Jahre ein 
Pärchen auf dem Ellemer Weiher genistet hat. 
Das im Böhricht schwimmende Nest enthielt 8 Eier. 



Fehlerverbesserung« 

S. 69 Z, 4 von oben lies Holztaube statt Hohltaube. 
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Ackergans 93. 
Auerhuhn 59. 
Austernfischer 85. 

Bachstelze 106. 
Bekassine 83. . 
Bergente 88. 
Birkhuhn 60. 
Biäßhnhn 78, 107. 
Braihvogel 82, 8b. 
Branden te ^1. 
Brandgans 91. 

Doppclschnepfe 83. 

Fasan (>4. 
Foldlmhn 62. 
Feldtanbe 69. 
Felsentaube 69. 
Fischreiher 72. 
Flehmei 66. 
Fließei 66. 
Flulkegenpteifei 85. 
Fhißseeschwaibe 98. 

ijiaus 91. 
Gftnsesäger 87. 

Gimpel 106. 
Gliu'ksei 67. 
Goldfasan 6ö. 
Goldregeupfeifer 85. 
Graugans 91. 

Halsbandregenpfeifer 86. 

Haselhuhn 61. 
Haubensteißfuß 99. 
Haubentaube 70. 
Hauseute 89. 
Hausffans 92. 
Haushuhn 65. 
Hering-smöve 97. 
Hofgans 92. 
Hohltaube 69. 
Holz- oder Ringeltaube 69. 



Höckerschwan 93. 
Huhn, spanisches 66. 

Italiener 66. 

Kampfhahn 82. 
Karriers 70. 

Kormoran 94. 
Kernbeißer 106. 
Kiebitz 86. 
KnAkente 91. 
Kranich 79. 

Krick oder Krükente 91. 

Kropftaube \ 
Kröpfer / 

IjachmöTe 95. 

Lachsee sc hwalbe 98. 

Laufeiitc iM). 
TjOcMaube 69. 
ijötfelente 89. 

Mantelmöve 97. 

Märze 11 tc RH. 
Minorkahuhn 66. 
Moorente 88. 
Möve 97. 

Morinellregenpfeifer 85. 

H achtrabe \ y| 
Nachtreiher / 
Nachtiohrdommel 71. 
Nordseetaucher 99. 

!Pokiui:eii(e 90. 
Perlhulm 68. 
Pfau 68. 
Pfauentaube 70. 
Pteifente 90. 
Pfuliischneple 88. 
Pirol 106. 
Polartauc'her 99 
Purpurreiher 72. 
PanEd.taabe 70. 
Puter 68. 
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Rackelbiüm Ul. 
BaubmOve 95. 
Rebhuhn 62. 

Re^enbrachvopel 8d* 
Reihereiite 88. 
Riugdrossel 106. 
Ringeltaube 09» 107. 

Rin^fasan 66. 
Rohrdommel 71. 

"Rolnhnliii 77, 78. 
Kotbclieukel 82. 
Roueuente 90. 

Saatt^aiis 92. 

Samt eilte 

Sand l e^ en p t eil er 85. 
Subelsclmähler 81. 
Saerer 87. 

Schalei. Schalsei 66, 
Schellente 88. 
Schnatterente 90. 
■Schnepfe 8o, 84. 
Schwauzmeise 106. 
Scbwarzhalssteißfüß 99. 
Schwarzspecht 106. 
Seere^eiipfeifer 86. 
Silberfasan 05. 
Silbennöve 97. 
Singrschwan 93. 
Sonderling 81. 
Spießente 1)0. 
Steinhuhn ^2. 
Steinschmätzer 105. 
Steinsperling 106. 
Stockente 6^. 
Storcli u eißer 7S. 
Storrli. schwarzer 76. 
Starmmöve 97. 



Sturmschwalbe 94. 
Sturmvogel 94. 
Sumpfechnepfe 84. 

Tafelente 80. 
Taube 69. 
Tauchentchen 100. 
Teichhuhn 78. 

Trappe 80. 

Trauerseeschvvalbe 98. 
Truthuhn 68. 
Turteltaube 70. 
Tttmmler 70. 

Unglttcksei 67. 

Wachtel 63. 
Wachtelkönig 77. 

Waldschnepfe 84 

Wasserhinkelchen 100. 
Wasserhuhn 78. 
Wasserläufer 82. 
Wasserralle 77. 
Wendehals 106. 
Wiesenralle 77, 
Wilrlenten 88. 
Windei 66. 
Wyaudottes 66. 

Zwerggans 93. 
Zwergmöve 97. 
Zwergrohrdoramel 72. 
Zwergsäger 87. 
Zwergseeschwalbe 97. 
ZwergsteiBfaß 100. 
Zwergstrandläufer 81. 
Zwergsumpfhuhn 78. 
Zwergtrappe 80. 
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1. Halt ein Paar4 Freund' im Haus, das Wissen 
und den Glauben» 
Und lass von keinem dir des andern Freund- 
schaft rauben. 

„Angelangt am Ziele" ! Glücklich, wer also von sich 
sprechen kann ! Einen flüchtigen Blktk wirft er noch zu- 
rück .auf die Mühen und Anstrengungen, die das Empor- 
steigen erforderte, auf den Kummer, der ihn hefiel, wenn 
Müdigkeit die Glieder ergriff und flas Erreichen des Zieles 
in Zweifel stellte, auf die ängstliclie Sorge, die sich seiner 
bemächtigte, wenn er vom rechten Wege abgeirrt war und 
Gestni|>j> und Dickicht den vorwäitsstrebenden Fuss hemmte ; 
dann aber gibt er sicji ganz ,dem Oeunsse der Gegenwart 
hin und, die Siegespalme in der Hand, jubelt er ob der 
Erreichung des hin^-e Begehrten. 

Solche Glückliclieii weilen heute in unserem Kreise. 
Neun Jünglinge, w t-lclie ihi en Bihlmi^sw eo din-ch unsere 
Schule genommen, sind am Endpunkte (lesselben angelangt 
und sollen als Zeichen des errun^i'uen Sieges die Keife- 
zeugnisse in Empfang, nehmen. \u hCser festlichen Stunde, 
meine lieben Abiturienten, weiden ii;l)elnde Alvkorde auf 
den Saiten Ihrer Her/en tM'tünen mid Ihre Brust Gefühle 
schwellen, wie sie der Krieger empfindet, der auf der 
eroberten Schanze das Siegespanier aufpflanzt. Und es 
ist keiner hier, der Ihnen diese innige Freude verargen 
oder missgönnen möchte. Ganz besonders -aber freuen wir 
Lehrer uns mit Ihnen. Denn was den Grund Ihres Juliels 
bildet, das gereicht auch uns, an deren Hand Sie die Bahn 
durchmessen haben, zur Genugtuung und Freude. Wir 
sind weit davon entfernt, mit Ihnen prahlen ode) uns wegen 
des Ausfalls der diesjährigen E^eifeprüfung stolz in die 
Brust werfen zu wollen ; denn wir wissen zu gut, dass alle 
Treue und Geschicklichkeit der Lehrer für sich allein die 
Erfolge nicht herbeiführen können. Aber das schliesst 
nicht auf, dass wir uns daniber freuen, dass alle, welche 
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in die Prüfung . nigeireten sind, sie bestanden haben, dass 
das mündlieht Examen in P/^ Stimd'en erledigt werden 
konnte, dass keiner von Ihnt'n in der Prima mehr Zeit zu- 
gebracht hat, als nach den Bestimmungen nötig ist, dass 
die überwiegende Mehrheit — acht von neun — den ganzen 
Weg durch das Gymnasium in der kürzesten Zeit, welche 
zulässig ist, zurückgelegt hat . 

Aber die Stunde der Krönung mit dem Siegeszeichen ist 
zugleich die Stunde des Abschieds und der Trennung, und 
— „Scheiden tut weh.** Freilich, wer in seiner Schulzeit 
nur die Schranken gesehen hat, welche die Schulordnung 
ihm zog, wer die von den Lehrern gestellten Anforderungen 
Tag für Tag als eine drückende Last empfunden, wem die 
behandelten Schriftwerke der Griechen und Börner nur eine 
langweilige Zusammenwürfelung unbekannter Vokabeln ge- 
wesen sind, dem wird die Trennung von der Schule -keine 
Schmerzen verursachen. Aber ist das bei Ihnen der Fall ? 
Ich dtiike, Sie alle liab*en erkannt, dass die Schulordnung- 
für das Gedcilit'n fiiicr Anstalt ebenso notwendig ist wie 
die Hausordnung für eine FHiinlie, die Satzungen für einen 
Verein, die Gesetze für einen Staat. Sie haben eingesehen, 
dass wir mit uuscrn Anfor^erunge;i mir dem Interesse 
Ihrer geistigen und sittlichen Ausbildung dienen wollten 
und von ihnen nicht mehr verlangten, als dazu eiforderlich 
war. Und wenn Sie an manche Lehrstunde denken, die 
Ihnen Genuss e:ewährt oder Erhebung gt)bracht hat, wenn 
Sie Sich an s oiU-r jenes Fest erinnern, das Sie mit 

uns gefeiert lialu ii, wenn Sie Sieh umsehen in diesem 
Kreist- und Tin lUick auf dem » inen oder andern trenr^n 
Genossen in Freud und Leid halten bleibt, dann wenien 
Sie wohl fühlen, dass Ihr Herz nueh mit mancher Faser 
an diesei St.ittc ihrer Bildung hängt. Und wenn Sie Sieh 
nun verp;» ^eriwärtigen, dass diese Verbindung heute gelöst 
w^ird, (laun w^enhm Sie wohl neben der l'reude über die 
Krönung auch etwas von dem Weh des Abschiednehmens 
empfindom. So sind Sie denn, meine ich, in der Stimmung, 
die den Odjsseus beseelte, als er das Land der Phäaken 
verliess, um in die heissersehnte Heimat zu segehi. Er- 
griffen von den Wohltaten, die ihm dort zuteil geworden 
waren, drückte er dem Alkinoos bewegten Herzens die 
Hand und sprach Segenswünsche über ihn und sein Haus 
aus; dann aber klang wieder die Freude über die in Aus- 
sicht stehende Heimkehr durch : auf das x^Hf^ f*^* Hess 
er die Worte folgen aihaQ iyi» v4ofiim. 
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Dem Scheidenden gaben dort die Fürsten des Landes 
nach der Sitte des Altertums'; wertvolle Gastgeschenke. 
Ihrem Beispiele folgend will ich fünfen von Ihnen gemäss 
dem Besch Insse der Lehrerkonferenz je ein §efviov in 
G» estalt eines Ruches überreichen. Sie wissen, dass wir 
die M()<j;liehkeit hierzu der hochherzigen Stiftung des zu 
K(jln verstorbenen Gjmnasial-Oberlehrers Weinkauff ver- 
danken. Mögen sie des gütigen Stifters nicht vergessen, 
die Prämie!! aber — bei zweien ist es die siebente, die sie 
bekommen, bei einem die seehste und l)ei den beiden andern 
die vierte, — wie die frühern in Ehren halten als Gaben 
der Anstalt, der sie einen Teil dessen verdanken, das sie 
der Auszeichnung wert gemacht hat. 

Mit der Darbietung von Gastgeschenken aber begnügt 
sich Alkinoos nicht; er gibt dem Odjsseus auch einen 
ITührer mit, der ihm in dem unbekannten Lande den Weg 
zum, Strande des Meeres zeigen soll. Auch hierin will ich 
seinem Beispiele folgen. Oder haben Sie, meine lieben 
jungen Freunde, einen Führer nicht mehr nötig Sie 
bedürften eines solchen nicht, wenn hinter dem Ziele, das 
Sie heute erreicht haben, nicht andere, hölieie stünden. 
Aber Sie w issen ja, dass es hier auf ßrden kein Stillstehen 
gibt. Sind wir an das eine Ziel gelangt, so fordert schon 
ein anderes zu neuer Anstrengung, zu neuem Streben auf ; 
höchstens sind uns einige Wochen zum Basten und Aus- 
ruhen gegönnt.* Und bei dem Laufen nach diesen neuen 
Zielen müssen Sie die Hände entbehren, die Sie bisher 
geleitet haben ; die Zahl der Irrwege, auf die Sie geraten 
können, ist eine viel grössere ; und allenthalben lauem 
Versucher, denen es eine Lust ist, den Wanderer vom 
rechten Wege abzulenken und dem Abgrunde zuzuführen, 
wo sie ihn dann seinem Elende überlassen. Bei diesen 
vielen und grossen Gefahren ist es doch gut, wenn man 
einen sichern Wegweiser, einen untrüglichen Leitstern hat. 
Ein solcher ist jedem Menschen in die Brust gelegt — wir 
nennen ihn das Gewissen — , und bei wem er stark genug 
entwickelt ist, der wird von ihm immerdar auf rechter 
Strasse geführt. Aber in vielen redet er nur mit leiser 
Stimme ; die Spiaehe der Begierden und der Verführung 
übertimt den Klano- seiner Mahnung, und bald verstummt 
er völlig: der Konj])ass des Lebens verliert seine Kraft, 
und das Schiff verlässt den gerad« n i\urs, der zum Ziele 
führt. Könnte ich des gewiss sein, dass Sie künftig diesem 
Führer in Ihrer Brust Tag für Tag Gehör schenken werden 
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dann würde ich keinen andern für Sie suchen, denn so 
sicher wie er kann keiner Sie leiten. Aber wer leistet 
Gewähr dafür ? So will ich denn dem Beispiele der 
evanoelischen Kirche folgen, die ihren jungen Gliedern bei 
der Konfirmation einen Spruch aus der heiligen Schrift 
mitgibt, dass sie ihn immer vor Augen luid im Herzen 
hohpfi : ich will Tlinen ein Wort aus Rückerts Weisheits- 
buche mit auf den Weg geben, das Wort 

„Halt ein Paar Freund* im Haus, das Wissen 
und den Glauben, 

Und lass von keinem dir des andern Freund- 
schaft rauben. 

Das Wissen ein Freund ! Ja, das ist es im vollen 
Sinne des Wortes. Wie der wahre Freund uns in keiner 
Lebenslage verlässt, wie er bei uns ausharrt in Freud und 
Leid bis zur letzten Stunde, so bleibt auch das Wissen bei 
uns, wir mögen sein, wo wir wollen. Rost und Motten 
können es nicht fressen, Diebe nicht stehlen, Feuersbrnnste 
nicht vernichten. Es ist, wie Cicero sagt, bei uns in der 
Nacht, es geht mit uns in die Fremde und begleitet uns 
an den Ort der Ruhe und Erholung. Und wie der wahre 
Freund unser leibliches und geistiges Wohlergehen fördert, 
also auch das Wissen. Wer Kenntnisse besitzt, findet in 
der Bogel auch, wenn nicht ein glänzendes, so doch ein 
genügendes Auskommen, sei es in der ßeamtenlaufbahu 
oder als Arzt, in der Industrie, im Handel oder sonstwo. 
Wissen verschafft auch die Achtung der Mitmenschen, der 
reichen und hochgestellten nicht minder als der armen und 
niedrigen. Es befreit femer den Geist von Vorurteilen 
des Standes, der Partei, der Konfession, erschliesst das 
Verständnis des vielgestaltigen Lebens und ermöglicht da- 
durch eine erfolgreiche Tätigkeit. Es gewährt innere Be- 
friedigung ; es veredelt das Herz des Menschen, indem es 
bescheiden macht und die Selbstsucht dämpft. Und da es 
zu immer neuem Streben, zu immer neuer Arbeit treibt, 
so bewahrt es endlich auch, vor Müssiggang, der bekannt- 
lich aller Laster Anfang ist. Verschaffen Sie Sich denn 
diesen unschätzbaren Freund und schrecken Sie nicht vor 
dem Schweisse zurück, den seine Gewinnung erfordert. 

So i gen Sie aber auch dafür, dass er nicht aus Ihrem 
Herzen den Freund verdränge, den Sie, wie ich hoffe, aus 
dem Elternhause, aus der Kirche und der Schule in die 
Welt mit liinausnehmen, den Glauben. Man braucht ja 
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bei diesem Worte nicht bloss an das BeligiOse zu denken. 
Schillers Gbdicht «Die Worte des Glaubens** ist Ihnen be- 
kannt. Dort werden unter den drei Worten» an die der 
Mensch glauben müsse, solle ihm nicht aller Wert geraubt 

sein, genannt: die Freiheit — „Der Mensch ist frei ge- 
schaffen, ist frei, Und würd' er in Ketten geboren" — und 

die Tugend ■ — „Und die Tuorend, sie ist kein leerer Schall, 
Der Mensch kLinii sie üben im Leben, Und sollt' er auch 
straucheln überall, Ei- kann nach der göttlichen streben." 
Am wichtigsten aber ist doch der religiöse Glaube, wie 
denn auch Schiller als drittes Wort nennt „Und ein Gott 
ist, ein heiliger Wille lebt, Wie auch der menschliche 
wanke." Diesen Glauben halten Sie fest. Alles Wissen, 
alle Kenntnisse können Sie nicht vor SchicksalsschUi gen, 
vor Krankheiten, vor Schmerzen, vor Unglück, vor dem 
Tode bew ahren. Wie jeder Mensch werden auch Sie davon 
heimgesuclit werden ; und woher wollen Sie die Kraft dazu 
nehmen, sie mi nnlich zu ertragen ? Wohl wird dieser und 
jener zu Ihnen kommen und Sie mit dem Gedanken zu 
trösten suchen, dass das nun einmal der Weit Lauf sei. 
Aber wird dieser armselige Trost imstande sein, Sie auf- 
zurichten und Ihnen di*^ etwa verlorene vSpannkraft wieder- 
zugeben ? Nun und nimmer. Das vermag nur der feste 
Glaube an einen gütigen und gerechten Gott, an den Ver- 
söhnungstod Christi und an ein jenseitiges Leben. Halten 
Sie fest an diesem Glauben, und Sie werden seine Kraft 
an Sich Selbst erfahren. Wenn aber Leute kommen, die 
denselben durch Gründe des Verstandes oder gar durch 
Spottreden aus Ihrem Herzen reissen wollen, dann trotzen 
Sie ihnen» indem Sie etwa mit dem Dichter Geibel sprechen : 

„Zu eurer Höhe kann ich mich nicht schrauben, 
Wo statt der Sonne frost'ge Sterne scheinen ; 
Ich kann nicht hassen bloss und bloss verneinen; 
Dies Herz bedarf's, zu lieben und zu glauben." 

Dieser Glaube bildet auch die Brücke zu dem letzten, 
höchsten Ziele, dem wir zustreben sollen. Möge es auch 
in Betreff dieses dereinst von Ihnen und uns allen heissen : 
„Angelangt am 2iiele 1^ Das walte Q^tt. 
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2« Doctrina sed vim promovet insitanit 
Rectique cultus pectora roborant 

Wiedernm haben wir uns zu einer Schulfeier in unserem 
Festsaal yersammelt. Galt die voraufgehende Seiner Majestät 
dem Kaiser und König, so ist die heutige Ihnen gewidmet, 
meine lieben Abiturienten. Liegt schon in dieser Veran- 
staltung einer besonderen Feier für Sie ein Grund zu 
freudiger Bewegung des Herzens, so noch viel mehr in 
der Bedeutung, die diese Stunde für Sie hat. Und was ist 
es denn, was sie Ihnen bringt ? Von der Pfhcht, pünktlich 
in der Schule zu erscheinen, dem Unterrichte aufmerksam 
beizuwohnen, an Sie gerichtete Fragen korrekt zu beantworten 
und gestellte Aufgaben gewissenhaft zu erledigen, waren 
Sie schon in der vorigen Woche entbunden; aber Sie waren 
doch noch Schüler der Anstalt, standen noch unter den 
Bestimmungen der Schuloi'dnung, durften Sich noch niclit 
als völHg frei ansehen und bewegen. Das hört nun mit 
dieser Stunde auf. Wenn Sie die liänrae der Schule ver- 
lassen haben, sind Sie keine Schüler mehr im engeren Sinne 
des Wortes, sind Sie auch der letzten Fesseln ledig, die Sie 
noch an unsere Anstalt banth'n. Darin liegt gewiss ein 
Grund, dnss Sie diese Stunde als eine freudioe hegrüssen, 
wenn auc-h, wie ich hoffe, die wenigsten von Ihnen das Band, 
das Sie an unsere Schule knüpfte, als etwas Diükendes, 
die persönliche Freiheit BeschränktMides empfunden haben. 

Aber das ist nicht das einzige Erfreuliche an dieser 
Stunde. Heute empfangen Sie das Zeugnis, das Ihnen die 
Pforten zu den Uni^ersitätsstudien und zu den höheren 
Berufen im Staatsleben öffnet. Der höchste Beiz aber, 
den dieser Tag für Sie haben muss, liegt in dem Umstände, 
dass er einen der wichtigsten Abschnitte in Ihrer Ent- 
wicklung, in Ihrem Lebensgange bildet. Bisher haben Sie 
Ihre Arbeit unter Kontrolle geleistet, die Tag für Tag die . 
Erledigung gewisser Aufgaben fordert* Das wird jetzt 
für die meisten von Ihnen anders. Auf der Hochschule 
führt niemand Aufsicht über den Besuch der Vorlesungen, 
niemand stellt Aufgaben für bestimmte Tage ; die Professoren 
fragen nicht, ob Sie das, was das vorige Mal vorgetragen 
worden war, zu Hause geistig verarbeitet haben. Es be- 
kümmert sich auch keiner darum, ob Sie den Besuch von 
Vorlesungen nach dem Ziele bestimmen, das Sie Sich für 



den Eintritt in einen Beruf gesteckt * haben, oder ob Sie 
dabei Neigungen und augenblicklichen T?egungen folgen. 
Auch auf dem Gebiete, das man als das moralische zu 
l^ezeichnen pflegt, hört nunmehr jede Kontrolle für Sie auf. 
(}h iSie Ihre Zeit nützlich anwenden oder in Vergnügungen 
vergeuden, ob Sie Ihren Körper stälileu oder durch Be- 
friedigung niedriger Begierden schwäcln^n, ol» Sie na(-li 
grösserer sittlicher YervoUkommnung streiken oder Ihre 
Seele in den Sumpf ziehen lassen, ob Sie Sich Freunde 
wählen, die in Renomisterei und wüsten Gelagen den Zweck 
ihres Aufenthaltes in der Universitätsstadt sehen, oder solche, 
denen die Hochschule wirklich eine alma mater ist, darum 
kümmern sich die Universitätslehrer nicht. Wurden Sie 
bisher im Eltemhause und von der Schule erzogen, so 
beginnt nunmehr die Zeit der Selbsterziehnng. Waren Sie 
bisher Zöglinge, so werden Sie nun Bürger, cives academici, 
die von den Lehrern als Kommilitonen angeredet werden. 

So ist in der Tat der heutige Tag einer der wichtigsten 
Abschnitte Ihres Lebens, da er Sie aus der Enge in die 
Weite, aus der Abhängigkeit in die Freiheit führt. Und 
wie er darum für Sie ein Tag der Freude ist, so ist er es 
auch für Ihre Angehörigen und Ihre Lehrer. Wir freuen 
uns mit Ihnen von ganzem Herzen ; und wenn in unsre 
Mitfreude ein Schatten fällt, so ist es nur das Bedauern, 
dass nicht alle, die nach der von Ihnen erreichten Sieges- 
palme rangen, dieselbe erlangt haben. 

Aber ist es nur Freude und Lust, was heute Ihr Inneres 
füllt und das Herz Ihrer Angehörigen bewegt? Ja, wenn 
nur nicht „bei den Bosen gleich die Domen« stünden, wenn 
nur nicht Hunderte von gescheiterten Existenzen und ver- 
kommenen Jünglingen den augenfälligen Beweis für die 
Wahrheit des Wortes lieferten, dass, wo viel Freiheit, auch 
viel Irrtum ist! Die Ungebundenheit des Lebens, der die 
meisten von Ihnen jetzt zusteuern, birgt auch G-efahren 
und Versuchung« n in sieh, von denen Sie bis jetzt kaum 
etwas gehört und gesehen haben, geschweige dass Sie ihnen 
ausgesetzt gewesen wären ; Tind der Gedanke daran lässt 
in den Herzen derer, die Sie bisher geleitet und behütet 
haben, und vielleicht auch in Ihren eigenen neben der 
Freude doch auch eine gewisse Besorgnis aufkommen. Die 
Besorgnis aber drängt Warnungen, Mahnungen, Ratschläge 
auf die Lippen. Und so will ich Sie denn nicht in die 
weite Welt ziehen lassen, da so viele .Sirenengesänge Sie 
von der rechten Strasse wegzulocken drohen, ohne Ihnen 
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einen Wegweiser mitzugeben, desaen Hand Sie in Stunden 
der Yersnchung anf das Ziel hinweisen soll. Ich wähle 
ihn aus unserer gc^meinsamen Lektüre des letzten Jahres. 

In der Ode, in der Horaz die Nerbnen feiert, findet 
sich der Ausspruch : 

D o t r i n a S' e d v i in p r o m o v e t ins i t a m , 
Bectique ciiitus [»ectora roborant. 

Doch weise Pflege fördert den edeln Keim, 

In strenger Zucht erst stählt sich zur Tat das Herz, 

wie Geibel übersetzt hat. Dieses Wort nehmen Sie als 
letzten Zurnf der Schule, die Sie bisher gebildet hat, mit 
hinaus auf den neuen Lebensweg. 

Eine gewisse natürlic'he Begabung, eine vis insita, wie 
sie Horaz iDei den Neronen gefunden hat, besitzen Sie alle, 
sonst wJIren Sie nicht zu dem Ziele gelangt, an dem Sie 
jetzt stehen. Bei manchen von iiinen erhebt sieh diesi' 
Regabling sogar über (bis Durchschnitt sinass derer, welche 
höhere Schulen besuchen und höliei-n i^erufeii zustreben. 
Solehe Fiihigkeiten ererbt zu haben, ist gewiss etwas Herr- 
li(^lies, denn Sie erheben den Besitzer über die dumpfe 
Masse und erm()glielien es? ihm, in Gebiete einzudringen, 
die andern verschlossen bleiben. Aber auch hier gilt das 
Wort des Dichters : ^Was du ererbt von deinen Vätern 
hast, erwirb es, um es zu besitzen." Wie der Magnet seine 
Kraft verliert, wfMin man ihn unbenutzt liegen lässt, so 
verkommen auch die geistigen Kräfte, wenn man sie nicht 
stetig wirksam sein lässt ; und wie die KrHfte des Körpers 
um so mehr waehsen, je mehr man sie übt, so steigern sich 
auch die Fähigkeiten des Geistes, je mehr man sie in Be- 
wegung setzt. Das haben Sie schon auf der Schule erfahren. 
Durch die Beschäftigung mit fremden Sprachen, mit Er- 
zeugnissen der Literatur verschiedener Völker, mit der . 
Mathematik wuchsen Ihre gr istigen Kräfte so, dass es Ihnen 
nicht gerade schwer wurde, die Aufgaben zu lösen, welche 
Ihnen in der letzten Prüfung gestellt wurden. Da Sie den 
Anforderungen gerecht wurden, konnten wir Sie für reif 
erklären. Was aher bedeutet dieses „Reif** ? Wir wollen 
damit nur sagen, dass die Ausbildung Ihrer Fähigkeiten 
bis zu dem Masse gediehen ist, das zu erreichen das Ziel 
des Gymnasiums ist, bei weitem aber nicht, dass Sie nun 
schon imstande wären den Anforderungen zu genügen, welche 
die höhern Berufe an die stellen, die in sie eintreten. Um 
das zu können, müssen Ihre geistigen Kräfte noch weiter 
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geschult und orestälilt werden, und das oreschieht nur durch 
doctrina. Diese do(>tnna ist aber nicht ein flüchtiges Naschen 
an diesem oder jenem Zweige der Wissenschaft, niclit ein 
auf die letzten Semester beschränktes, notdürftiges Einprägen 
von Kenntnissen, die etwa das eine oder andere Mitglied 
einer Prüfungskommission o^ewohnheitsniässig fordert ; auch 
nicht die widerwillige Erledigunir eines von andern vor- 
geschriebenen Studienplanes, sondern die ans dem Interesse 
an wissenschaftlichen Gegenständen geborene freie Hingabe 
an dieselben, das Forschen um des Forschens willen, das 
rastlose Streben nach immer höherer und weiterer Erkenntnis. 
Diese doctrina lassea Sie Sich vom ersten Semester Ihrer 
Studien ab angelegen sein. Sie wird nicht nur Ihre geistigen 
Kräfte weiter ausbilden, sondern Sie auch von den rohen 
Genüssen fernhalten, die Leib und Seele verderben. 

Aber so nützlich und förderlich die stete Beschäftigung 
mit den Wissenschaften auch ist, so birgt sie doch auch 
wieder Gefahren in sich, die verderblich werden können. 
Personen, wie Goethe eine in seinem Tasso geschaffen hat, 
finden sich gar leicht unter den Männern der Wissenschaft. 
Ich denke dabei nicht an Aeusserlielilceiten, wie eine gewisse 
Unbeholfenheit im menschlichen Verkehr und im praktischen 
Leben, sondern an Fehler der Seele, wie Rechthaberei, 
Ueberhebung, Menschenscheu und Menschenverachtung. 
Das sind Eigenschaften, welche weder bei Gott noch bei 
den Menschen wohlgefällig machen. Wer mit ihnen behaftet 
ist, wird von andern verachtet und verspottet; kein Edel- 
gesinnter schliesst sich an ihn an; trotz aller Kenntnisse 
und Weisheit übt er keine Wirkung auf andere aus. Das 
wusste schon Horaz, und darum fügte er als notwendige 
Ergänzung zu der doctrina den cnltus recti hinzu, die Pflege 
der Tugend, die das Herz festmacht. 

Auch Sie werden gut tun, wenn Sie in Ihrer Selbst- 
erziehung bei Zeiten darauf sehen, dass Sie „des Wissens 
Gut nicht mit dem Herzen zahlen,'' wenn Sie neben der 
Ausbildung Ihres Geistes auch die Bildung und Stählung 
des Charakters Sich angelegen sein lassen. Geschielit 
jenes durch die Pflege der issenschait, so ist zu diesem 
das Ueben der verschiedenen Maiinestugenden ertoiderlicli. 
Der ist noch kein Charakter, der die vier Kardinaltugirndt^n 
der Alten oder das Sittengesetz des Christentuiiis kennt. 
Um es zu werden, muss man streitend die sittlichen Kräfte 
üben, die im Keime in jedem Menschen vorhanden sind, 
aber verkommen, wenn sie nicht gepflegt werden. Und 
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wer ist der Feind, gegen den bestöndig gekämpft werden 
muss ? Nun da ist zunächst des eigenen Herzens böse Lust. 
Bei dem einen zeigt sie sich in dieser, bei dem andern in 
jener Gestalt ; bei dem einen ist ihr Ansturm heftiger, bei 
dem andern weniger stark ; aber es gibt keinen Menschen, 
in dem sie sich nicht regte. Gi gt n diese böse Lust haben 
Sie schon im Elternhause und in der Schule gekämpft : 
aber noch ist sie nicht überwunden ; sie wird immer wieder 
auftauchen, zumal auf dem Boden der akademischen Frei- 
heit, wo Sie der Hilfe und Stütze entbehren, die Ihnen die 
Ordnungen des Hauses und der Schule geboten haben, und 
Ihnen die Personen, fehlen, welc^he bisher Ihre sittliche 
Entwicklung überwachten. — Und zu der bösen Lust des 
eignen Herzens gesellen sich als weitere Feinde die Versucher 
und Verführer. Hier bezeiclinet es Ihnen einer als phili- 
strös, wenn Sie eine Unredlichkeit, eine Untreue nicht mit- 
machen wollen. Dort will einer vielleicht Kastengeist und 
Standesdünkel in Sie pflanzen und Sie die verachten lehren, 
die aus an f lern Häusern geboren sind. Hier versucht man 
die Pietät ^eoen Kirche, Schule und Elternhaus, die Achtuno- 
vor Thron und Altar aus Ihrem Herzen zu reissen. Dort 
rüttelt man an den Idealen, die Sie bisher hochgehalten 
haben. Und vielleicht fehlt es aur-h nicht an solchen, die 
Ihnen sagen, dass die Lehre vom freien Willen des Menschen 
ein Ammenmärchen sei, dass der Mensch auf sittlichem 
Gebiete nicht das werde, was er wolle, sondern das, was 
er nach seiner physischen Beschaffenheit werden müsse, 
dass also alles Ankämpfen gegen das Böse zwecklos sei. 

So ist die. Zahl der Gegner, gegen die Sie ankämpfen 
müssen, wenn Sie sittliche Charaktere werden, wenn Sie 
Ihre Herzen fest machen wollen, eine sehr grosse. Und 
wer wird Ihnen in diesem Kampfe hilfreich zur Seite stehen ? 
Nun, Ihre bisherigen Bildner und Erzieher haben dafür 
gesorgt, dass Sie nicht ganz ohne Stützen sind. Ich er- 
innere Sic au die grossen Vorbilder, welche Ihnen aus der 
alten und der neuern Gesc^hichte, aus Sage und Dichtung 
vor Augen gestellt sind. Blicken Sie in den Stunden der 
Versuchung auf sie ; denken Sie an die Vorbilder in Ihrem 
Elternhause; erinnern Sie Sich auch dieser Stunde Ihrer 
Verabschiedung, und es wird Ihnen der Entschluss, zu 
widerstehen, leichter werden. Der Widerstand Regen da& 
ßöse aber bedeutet schon den Sieg des Guten > Mit jedem 
Kampfe, den Sie mit dem ßösen bestehen, vollziehen Sie 
schon einen cultus recti. „Es übt der Jüngling streitend 
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»eine Kräfte, Fühlt, was er ist, und fühlt sich bald ein 
Mann." 

So pflegen Sie denn die Wissenschaft, damit die vis 
insita in Ihnen geföj-dert werde. Ringen Sie aber auch 
fortgesetzt gegen die Untugenden, damit durch diesen Kampf 
[hre Herzen gestJllilt und die Sittlichkeit zum persönlichen 
Leben in Ihnen werde. 

Der grosse Philosoph Kant sagt einmal : „Vor dem 
vornehmen Mann bückt sich mein Rücken, die genialen 
Leistungen des andern erkenne ich bewundernd an, aber 
vor dem redlichen Mann, der im schlichten Gehorsam des 
Sittengesetzes lebt, bückt sich mein Geist, ich mag wollen 
oder nicht." Welche Ehre wäre es für Sie, wenn einst 
auch vor Ihnen der Geist eines Kant sich beugte ! Gott 
verhelfe Ihnen dazu ! Er stärke die Willenskraft und gebe 
zum Wollen das Vollbringen ! 



3. Ueber der Theologie darf die Religion nicht 

vernachlässigt werden. 

Bei den militärischen Uebungen, welche jüngst'in unserer 
Gegend stattgefunden haben, war häufig die Aufgabe ge- 
stellt, eine vom Gegner besetzte Anhöhe einzunehmen. Der 
Angriff kostete die einzelnen Abteilungen nicht geringe 
Mühe und Anstrengung, denn sie mussten nach kurzen 
Pausen, in denen sie auf dem Boden lagen, immer wieder 
in Laufschritt vorgehn. War dann aber der Gipfel gewonnen, 
dann wurde Hurra geschrien, die Gewehre wurden zu- 
sammengesetzt, und die Mannschaften ruhten "sich aus, um 
mit frischen Kräften an andere Uebungen heranzugehn. 
Diese Vorgänge kamen mir wieder ins Gedäclitnis, als 
ich Ihnen, meine lieben Abiturienten, verkündtit hatte, dass 
Sie die lleif(})rütung bestanden hätten. Auch Sie sind 
unter mancherlei Mühen auf dem Berge angelangt, den zu 
erklimmen Sie Sieh vorgenommt n hatten; auch Sie haben, 
wenn vielleicht auch nicht mit dem Munde, so doch im 
Herzen Hurra gerufen ob des errungenen Sieges ; auch 
Sie legen jetzt für einige Zeit das Rüstzeug ab und ruhen 
aus von den Anstrengungen des Ansturmes, um hernach 
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mit Irisoben Kräften einzutreten in die besondere Tor- 
bereituQg auf den von Ihnen erwählten Beruf. Wollte ich 
den Vergleich weiter verfolgen» so müsste ich in dieser 
Stande, da Sie von der Schule entlassen werden sollen, 
noch Kritik halten über die Art, wie Sie Ihr Ziel erreicht 
haben. Ich will aber davon absehen, will vielmehr mit 
Ihnen vorwärts schauen in das Land, in das Sie Sich nun 
begeben wollen. 

Sie haben beide den Willen kundgetan, Sich dem 
Studium der Theologie zu widmen. Ich nehme an, dass 
Sie diesen Entschluss nicht deshalb gefasst haben, weil 
augenblicklich ein Mangel an Aspiranten auf diesem Gebiete 
vorbanden ist. sondern weil Sie eine innere Neigung zu 
dem Berufe treibt, und so freue ich mich über Ihre Eat- 
scbliessung. Denn sie ist mir ein Beweis, dass etwas von dem 
heiligen Ernste, der Selbstverleugnung und der Menscben- 
liebe in Ibnen ist, die ein Geistlicher in ganz besonderem 
Masse besitzen muss, will er nicht ein unnützer Knecht, 
sondern ein erfolgreicher Arbeiter im \\ einbcM ge des Herrn 
sein. Und wenn ich hiniWieke auf die Kämpfe, welche seit 
geraumer Zeit auf dem Gebiete der Theologie stattfinden 
und von denen doch wohl die Kunde auch zu Ihnen 
drungen ist, dann sehe ich in df^m Entschluss aueh ein 
gewisses Mass von Selbstvei-trniiru. vSie müssen doch der 
Zuversiclit sein, in diesem Stielt t\ dem auszii weielien für 
Sie unmöglich sein wird, eine feste Position ciTnn'huK'ii 
und sie verteidigen zu können. Das erfüllt mich, wie gjo- 
sagt, mit Ereude. Aber wenn ich sehe, wie der theologiscdie 
Streit schon weite Kreise der Laienwelt ergriffen hat, wie 
er sogar hier und da schon m die Schülerschaft gedrung'en. 
ist, dann fühle ich auch das unabweisbare Bedürfnis, dem 
Ausdruck der Freude noch eine Mahnung beizugesellen. 
Mahnen, warnen, raten soll ja die Schule auch noch in der 
Stunde der Trennung, und warum sollten diese Ilatschläge 
und Mahnungen nicht den besondern Verhältnissen an- 
gepasst werden, die gerade vorliegen ? Die Mahnung aber, 
die ich ihnen als künftigen Theologen mit auf den Weg 
geben möchte, lautet: Vergessen Sie über der Theo- 
logie nicht die Beligion. 

Dieses Wort mag Ihnen auf den ersten Blick paradox 
erscheinen. Eine kurze Erwägung aber wird Sie erkennen 
lassen, dass beides, Theologie und Religion, nicht dasselbe 
ist. Die Theologie ist eine Wissenschaft, wie es die Philo- 
logie, die Mathematik, die Zoologie, die Botanik ist. Gar 
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manche Dibziplin dprselben wird Iliuen aiü der üniver«ität 
enti]^pirentreten, wie Kirchen j^f^schichte, Doginatik, Exegese, 
Bibeikritik, und Sie werden gut tun, jeder einzelnen ein 
fleissiges und eindringf'ndes Studium zu widmen. Wenn 
Sie aber naehselin, wcli he von Ihren Geisteskräften bei all 
diesem F()rsch(m und Priifen hauptsächlich tätig ist, so 
werden Sie finden, dass es der Verstand ist. Es mag ja 
sein, dass auch für die andern etwas mit abfällt ; aber das, 
was durch das Suchen und Forschen befriedigt sein, zur 
Erkenntnis gelangen will, ist doch allein der Verstand. 
Anders ist es mit der Beligion. Sie ist keine Wissenschaft 
mit verschiedenen Disziplinen, sie gehört nicht in erster 
Linie dem Verstände an, sie hat ihren eigentlichen Sitz 
im Gefühle, sie beschäftigt mit ihrem Fragen und Suchen 
das Gemüt, und zwar nicht bloss bei denjenigen Menschen, 
bei denen sie eine Art von Gefühl ssch wärmerei ist, sondern 
auch bei denen, wo sie als unerschütterlicher Glaube, als 
kraftvolle Ueberzeugung uns entgegentritt. Darum finden 
wir bei allen glaubensstarken Männern und Frauen eine 
besondere Tiefe des Gemütes. Denken Sie an die Propheten 
des alten Bundes, an einen Paulus, einen Luther, einen 
August Hermann Francke, einen Zinzendorf, an die Königin 
Luise von Preussen und andere. Darum ist es auch so 
schwer, ja unmöglich, eine Begriffsbestimmung von der 
Beligion zu geben. Denn definieren ist Sache des Ver- 
standes, nicht des Gemütes. Darum kann man auch über 
religiöse Vorstellungen so schwer diskutieren. Diskussionen 
haben klare und scharfe Erkenntnis zum Ziele, das Gemüt 
aber verlangt nicht nach solcher. „Ich untersuche nicht, 
ich fühle nur«« sagt die tief, auch religiös tief empfindende 
Goethische Iphigenie, als Pylades sie über ihre Pflichten 
gegen den iLönig Theas aufklären will. Es besteht also 
ein beträchtlicher Unterschied zwischen der Theologie und 
der Religion. So kann denn auch einer ein scharfsinniger 
Theologe, ein gründlicher Forscher und Kenner auf den 
verschiedenen Gebieten seiner Wissenschaft sein und doch 
wenig religiöses Gefühl besitzen. Und umgekehrt kann 
einer von der Religion, vom Christentum innerlich tief 
durchdrungen sein, ohne sich viel um theologische Fragen 
zu kümmern. 

Nun wünsche ich gewiss, dass Sie recht gründliche, 
sattelfeste Theologen werden und auch sj)äter im Pfarramt 
Ihre Wissenschaft weiter betreiben ; aber ich rate Ihnen 
dringend, auch Ihr religiöses Empfinden fleissig zu pflegen. 



Sich in Ihrem Gemüte immer fester an Gott zu binden. 
Denn was nützt Ihiien alles Wissen von ihm und Christus, 
wenn in Tagen des Kummers oder der Gewissensangst 
Ihr Herz nicht den Weg zu ihnen findet, wenn es nicht 
kräftig in Ihrem Innern klingt: ,,Meine Zuversicht und 
meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe ? Sind schon 
im allgemeinen die Menschen zu bedauern, die nichts 
Höheres kennen, als was der menschliche Verstand und 
Scharfsinn gefunden hat, wie viel mehr der Pfarrer, dessen 
Beruf doch nicht darin besteht, dass er seine Gemeinde 
über theologische Fragen unterhält oder sie zu ästhetischem 
Empfinden erzieht, sondern darin, dass er sie immer wieder 
zu Gott und zu Uimstus hinführt, (himit die Seelen in der 
Tat und in Wahrheit einen Grund haben, der ihren Anker 
ewig hält, einen Hort, auf den sie in den Nöten des Lebens 
ihr Vertrauen setzen, ein inneres Verhältnis, das sie vom 
Bösen abhält und zum Guten treibt ! Ein Geistlicher, der 
diese ßerufspflicht auf sich und doch nicht den rechten 
Quell zu ihrer Erfüllung in sich fühlt, würde ja an dies(Mri 
Zwiespalt innerlich zu Grunde gehn, es müsste denn sein, 
dass er sich kein Gewissen daraus macht, anders zu reden 
und zu lehren, als er empfindet und glaubt. 

Äher auch im allgemeinen Interesse ist es zu wünschen, 
dass Sie ühpv der Theologie nicht die Religion vernach- 
lässigen. Es ist für das Gedeihen eines Volkes nicht 
gleichgültig, ob in ihm ein religiöser Glaube herrscht, der 
die Herzen ergriffen hat, sie zu männlichen Taten, zu 
männlichem Ausharren bis zum letzten Blutstropfen treibt, 
oder ob dieserGlaube von Gelehrten und Ungelehrten unter 
die Lupe des beschränkten Menschenverstandes genommen 
wird und unter solchem Operieren die rechte Lebenskraft 
verliert. Die Geschichte ist die beste Lehnneisterin. So 
blicken Sie denn hin auf die Zustände, in denen sich vor 
hundert Jahren das preussische Volk bi fand. Die Orthodoxie 
hatte mit ihrem Wertlegen auf das Bekennen zu einzelnen 
formulierten Glaubenssätzen und mit den fanatischen Streitig- 
keiten, womit sie die Kanzeln entweihte, aus der kraftvollen 
Beligion des Herzens eine unfruchtbare des Mundes gemacht ; 
„über der Betonung der !Rechtgläubigkeit war die rechte 
Gläubigkeit verloren gegangen. Und der BationaUsrnns, 
dem Christus nicht der Yersöhner der Menschen mit Gott, 
sondern nur ein trefflicher Tugendlehrer war, der nur die 
Wahrheiten gelten lassen wollt«, die sich vor dem mensch- 
lichen Verstände rechtfertigen Hessen, der die alten kernigen 
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Kirchenlieder aiiR dem - G-esano;V>iiche entternte und die, 
welche er bei bell lelt, im Sinne der Aufkläruno^ veränderte 
und so verwässeite, hatte allenfalls den Verstand annrenehm 
beschäftigt, aber die Herzen hatte er öde und kraftlos ge- 
macht, indem er die lebendige Bezif^hving zum persönlichen 
Gott und zur übersinnlichen Welt aus ihnen getilgt hatte. 
Und was war die Folge ? Grewissenlos übergaben Komman- 
danten beim Anblick einiger feindlicher Reiter die ihrer 
Obhut anvertrauten Festungen; obwohl sie mit Mannschafteii, 
Munition und Lebensmitteln reichlich versehen waren, und 
an den meisten Orten sahen die Bewohner dem Einzage 
ihrer Bedrücker mit stumpfer Gleichgültigkeit zu. Da 
mussten denn Männer wie Fichte, Schleiermacher, Emst 
Moritz Arndt den Leuten die Augen öffnen, mussten ihnen 
sagen und zeigen, wie die Religion sein müsse, wenn sie 
das Leben mit ihren Kr&ften durchdringen solle. „Wirkliche 
und wahre Religion,^ sagte Fichte unter anderem in seinen 
Vorlesungen über die Grundzüge des gegenwärtigen Zeit- 
alters, „besteht in dem innigen Bewusstsein, dass Gott in 
uns wirklich lebe und tätig sei und sein Werk vollziehe. . 
Die Eeligion ist nicht ein für sich bestehendes Geschäft, 
das man abgesondert von andern Geschäften, in gewissen 
Tagen und Stunden treiben könnte, sondern sie ist der 
innere Geist, der alles unser Denken und Handeln durch- 
dringt, belebt und in sich eintaucht. Schleiermacher wurde 
nicht müde, im Gegensatz zu denen, denen die Eeligion 
nur als Wissen galt, „sei es als toter Stoff überlieferter 
Glaubenssätze oder als ein interessanter Gegenstand philo- 
sophischer Diskussion,^ darauf hinzuweisen, dass das wahre 
Gebiet der Eeligion, ihr eigentlicher Sitz das Gefühl sei. 
„Aber unter dem Gefühl verstand er nicht eine flüchtige 
Regung sinnlicher Empfindungen, die ebenso bald wieder 
vergeht, wie sie entsteht, nicht eine phantastische Anreizung, 
sondern er meinte damit den innersten Kern des Menschen, 
den Brennpunkt des geistigm Lebens, den Quell und die 
Wurzel all unseres Denkens, Wollens und Handelns/' Ernst 
Moritz Arndt sehrieb, nachdem er sich schon früher in 
iierben Worten gegen die gewandt hatte, die in dem Ver- 
stände den „letzten Halter und Richter der Djngt-" sahen, 
in seinem Katechismus für den deutsehen Kriegs- und 
Wehrmann : „Weil du nun siebest, woher dein ünglüek 
gekommen, so musst du zuvörderst wieder schauen aui 
Gott und dem veitiauen, von welchem alle Dinge smd 
Denn der Glaube an Gott tut noch täglich Wunder, und 
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die Zuversicht auf den Himmel überwindet die Hülle. Und 
Menschen hilft keine Kraft ohne Gott, und eitel bleibt, 
was auf sterblichen Künsten gebaut wird. Und dann musst 
du Gott bitten, dasf5 er dir gebe einen stillen, freundliehen 
und festen Geist, einen Geist des Friedens und der Liebe. 
Der Soldat soll ein Chritit sein. Ein frommer und gläubiger 
Mann hat das rechte Panzerkleid um die Brust .i^elegt und 
die rtM'hten Waffen angetnn : das kindliche Vcrtrau'^n auf 
emen alimächtigen Gott uuu das feste Gewissen in emer 
treuen Brust. . . Gott selbst wird mit deinen Heeren sein 
und dir als Streiter voranschreiten und deine Faimen mit 
Sieg und Wonne segnen, wenn du i^laubest, dass eine ewige 
Gerechtiofkeit ist und dass im Himmel lobt, der Tyrannen 
zermalmt." Und neben diesen Grossen arbeiteten noch 
manche Kleinere auf die Vertiefung der iteligion hin. Zum 
Glück für das preussische und das deutsche Volk entwickelte 
sich der Keim, den sie in die Herzen gelegt hatten, gesund 
und kröitig. Die Gemüter wurden wieder an Gott gebunden, 
der christliche Glaube erstarkte, und damit erwachte das 
Verlangen, das fremde Joch abzuschütteln. „Gott will es !** 
so tönte allüberall in den deutschen Landen die Losung, 
und alles, was Waffen tragen konnte» eilte zum Kampfe 
gegen den Unterdrücker heibei. Bevor die Scharen ins 
Feld zogen, Hessen sie die Fahnen in den Kirchen weihen 
und begehrten den Segen von oben. Wenn dann der 
Donner der Kanonen den Beginn der Idutigen Arbeit an- 
kündigte» dann betete wohl mancher wie Körner: 

„Lenker der Schlachten, ich rufe dich! 

Vater du, führe mich ! 

Vater du, segne mich ! 

In deine Hand befehl' ich mein Leben, 

Du kannst es nehmen, du luist es gegeben: 

Zum Leben, zum Sterben segne mich! 

Vater, ich preise dich.** . 

Mancher Verwundete und Sterbende dachte w:ie derselbe 
Dichter: „Gott, wie du willst! Dir hab* ich mich ergeben! 
Die daheim Gebliebenen beteten für das Leben der Kämpfer 
und den Sieg der guten Sache, und die Frauen traten zu 

Frauen vereinen zusammen, um an den Verwundeten, den 

Hungernden, den Verschmachtenden werktätige Barmherzig- 
keit zu üben. Und als der Sieg erfochten war, da eilte 
vorneliHi und gering zum Dankgottesdienst in die Kirchen, 
und m den Gesang „Nun danket alle Gott!" stimmten auch 
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die mit ein, von denen liebe Angehörige auf dem Schlacht- 
felde geblieben waren. Nac^h der zweiten Einnahme von 
Paris aber schlössen der Kaiser von Jlussland, der Kaiser 
von Oesterreich und der König von Preussen die Heilige 
AUiance ab mit dem ausdrücklichen Bekennen, „dass die 
christliche Nation keinen andern Herrscher hat als den, 
welchem die Macht als Eigentum gehört, weil in ihm allein 
alle Schatze der Liebe, der Erkenntnis, der unbegrenzten 
Weisheit sich finden, nämlich Gott, unsern göttlichen Heiland 
Jesus Christus, das Wort des Höchsten, nämlich das Wort 
des Lebens." 

So finden wir in der Zeit der deutschen Erhebung bei 
* hoch und niedrig die Religion, die ich meine, eine Beligion, 
die sich nicht darum kümmerte, ob die einteilende Theologie 
sie einem rechten oder einem linken Fache zuwies, die aber 
von den Herzen Besitz nahm, alles Fühlen und Wollen durch- 
drang, die Menschen opferwillig und todesmutig machte, 
die vorhielt auch für schlimme Tage, für Leben und für 
Sterben. Solche kraftvolle Herzensreligion aber tut uns 
zu allen Zeiten not. Und so pflegen denn auch Sie eine 
solche bei Sich und b<M aiulcin. Bedenken Sie, dass es 
wertvoller ist, Seelen inü;^ uiit Göll zu verbinden, als im 
Eifer der Kritik Widerspnirhc zu finden, wo solche für 
eine unbefangene Betracht uiig nicht vorlianden sind, oder 
durch frappierende Deutungen überlieferter Texte bei der 
unkundigen Masse zu glänzen. 

Theologie und Ivcligion sind nicht identisch, aber sie 
schliessen auch einander nicht aus. In jedem Menschen 
sind Verstand und GenüU vorhanden, nnd es kommt nur 
darauf an, über der Pflege und Stärkung des cin(Mi du' 
des andern nicht zu verabsäumen, damit es zur vollen 
Harmonie zwischen beiden kommt. So forschen sie denn 
flcissig nnt ihrem Vei'stande auf dem Gebiete der Theologie, 
aber vergessen Sie auch nicht, dass die SeeligUeit nicht 
an die Schärft^ des Verstandes gebunden ist, sondern an 
die gläubige und vertrauensvolle Hingabe des Herzens. 
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1. Der Wert eines wahren Freundes. 

„Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren !** 
Voller und frischer, als wir es sonst wohl in diesem Baume 

fehOrfc haben, ist «oeben dieses Lied aus den Kehlen ge- 
rungen. Das kommt daher, dass die Pulse kräftiger 
schlagen und die Herzen freudiger gestimmt sind als in 
den Stunden, da wir es zu Beginn unserer Tagesarbeit 
gesungen haben. Und wer wollte diese gehobene Stimmung, 
diese Freude nicht verstehen oder uns missgönnen ? Stehen 
wir doch in einer Stunde, die eine lange und zuiii Teil 
recht heisse Zeit des Arbeitens und Schaffens abschliesst 
und uns hinüberleitet zu den Wochen, die der Euhe, der 
Erholung und der Kräftigung an Körper und Geist ge- 
widmet sein sollen, zu den Tagen, da „des "Dienstes immer 
gleichgestellte Uhr** nicht schlägt, da Gott uns in seine 
herrliche Natur ladet, die er zui Freude der Menschen 
geschaffen hat. Besonders aber werden heute Ihre Herzen, 
meine lieben Abiturienten, jubeln und frohlouken. Be- 
deutet doch diese vStunde für Sie den Abschluss der 
Sehulzeit, die nun einmal eine Zeit der Anstrengung und 
der Selbstentsagung ist und sein muss, und solleü Sie doch 
in ihr das Zeugnis erhalten, mit dem Sie Sich über die 
Erreicliung des hiei' gesteckten Zieles ausweisen können. 
Mehr aber als dies wird llire Brust der Gedanke schwellen, 
dass Sie nun, losgelassen von dem Bande, an dem Sie 
bisher geführt worden sind, hinaustreten können in das 
weite, breite Leben, dass Sie selbständig, von niemand 
mehr gemeistert, Ihr Glück suchen können. 

Es liegt mir fem, Ihnen diese Freude vergällen, über 
das lichte Bild» das vor Ihrer Seele schwebt, einen dunkeln 
Schatten legen zu wollen; aber ich empfinde es als meine 
Pflicht und habe das persönliche Bedürfnis, Ihnen in der 
Scheidestunde noch einmal zu raten, Ihnen ein letztes 
Wort zur Erwägung mitzugeben. Ich will Ihnen nicht 
das Leben, in das Sie nun eintreten, nach allen seinen 
Seiten und Erscheinungen vor Augen halten: Sie werden 
selbst finden, dass es in mehr als einer Beziehung nur 
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eine Fortsetzung der Schule ist, dass Goetke nicht Unrecht 
hat, wenn er sagt: 

„Harte Bissen gibt es zu kauen ; 

Wir müssen erwürgen oder sie verdauen." 

Ich Will aiu-h nicht von den Aufgaben, den Mühen 
und Freuden der Berufe reden, die Sie Sich gewählt 
haben; Sie werden es selbst erfahren, dass jeder Stand 
seinen Frieden und seine Last hat. Ich will iiiuen viel- 
mehr etwas nennen und zeigen, was die Lasten des Lebens 
tragen hilft, dem Glücke erst den rechten Glanz verleiht, 
im Unglücke tröstet und aufrichtet, vor IrrgSngen bewahrt 
und die Entwicklung fördert, eine liebliche Blume im 
Garten des Daseins, in dem so viele Dornen und Disteln 
wachsen. Was ich meine, werden Sin erraten, wenn 8ie 
an die Worte denken, die der Schillursche W^aiienstein 
spricht, da diese Sonne ihm genommen ist: 

„Die ßhime ist hinweg aus meineui Leben, 
Und kalt und farblos seh' ich 's vor mir liegen." 
Es ist der Fi'eund, der ihm über alles Glück geht. 

Dunkel liegt die Zukunft vor Urnen, Sie wissen nicht, 
was sie Ihnen bringen wird; das aber ist sicher, dass 
Ihnen Kummer und Leiden nicht werden erspart bleiben. 
Des Lebens ungemischte Freude wird ja keinem Irdischen 
zuteil. Misserfolge werden Ihre Seele bedrücken, Krank- 
heiten Sie vielleicht ans Lager fesseln, geliebte Personen 
Ihnen entrissen werden. Wie traurig für Sie, wenn Sie 
in solchen Lagen allein stehen, wenn Sie niemand haben, 
der mit Ihnen fühlt, der Sie durch Zuspräche aufrichtet, 
den geschwächten Mut wieder stärkt und das Herz mit 
Zuversicht (rfiilltl Wie beruhigend und erhebend aber, 
wenn in das trauernde Antlitz ein hebevolles Auge blickt, 
wenn den unter der Last des Leidens zusammenbrechenden 
Orestes eine Pyladeshand stützt, wenn aus treuem Munde 
Worte des Trostes ins Ohr und Herz hineinklingen! 

Und wie ist es mit den Freuden des Lebens? Jüngst 
ist Ihnen eine grosse zuteil geworden, da Ihnen verkündet 
wurde, dass Sie die Reifeprüfung bestanden hätten. Wenn 
Sie dieselbe allein genossen haben, dann wird sie Ihnen 
' armselig erschienen sein. Hatten Sie aber einen echten 
Freund, der das, was Sie fühlten, mitempfand, dann werden 
Sie es begriffen haben, warum Wallenstein sagt, dass der 
Freund das Gf^lüek teilend mehrt, oder warum der Volks- 
mund spricht: „Geteilte Freude ist doppelte Freude.^ 
Und wie es mit dieser Freude war, so ist es mit allen, die 
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eine gütige Hand uns auf den Lebensweg streut. Wer 
nicht die Lust seines Innern hinüberspielen kann in ein 
mitempfindendes Herz, in dem kommt sie nicht zur vollen 
Entfaltung, sie leuchtet wohl in ihm auf, aber sie erwärmt * 

ihn nicht. 

Doch im Leben gilt es nicht bloss Leiden zu ertragen 
und Freuden zu gemessen, es muss auch gewirkt und 
nach Zielen gestrebt werden. Eins haben Sie jetzt erreicht, 
aber es ist nicht das höchste und letzte, nach dem Sie zu 
ringen haben. In dunkler Ferne sehen Sie schon ein 
anderes vor Sich stehen: die Ablegung der Prüfung, in 
der Sie die Tüchtigkeit zu dem erwählten Berufe nach- 
weisen sollen. Werden Sie den Weg, der dahin führt, 
allein finden? Und wenn Sie ihn aUein finden, werden 
Sie nicht durch die Einseitigkeit des Denkens und Fühlens, 
die jedem Menschen anhaftet, von ihm abgelenkt werden? 
Ach, es ist schon mancher brave Jüngling irre gegangen 
und hat zuletzt an sich selbst verzweifelt, weil ihm nicht 
zur rechten Zeit ein Freund ergänzend zur Seite stand, 
und manch edler Mann hat das nicht zustande gebracht, 
was er sich vorgenommen hatte, weil ihm jemand fehlte, 
der ihm die Verhältnisse in einem andern Lichte zeigte, 
als worin er selbst sie sah. Ich erinnere Sie an das er- 
greifende Bild, das Goethe uns in seinem Tasso voi" Augen 
gestellt hat: ein edler Jüngliu,^" zerwühlt sieh selbst, weil 
er die ihn umgebende Welt von einem einseitigen Stand- 
punkte aus beurteilt hat und infolgedessen mit seinen 
Plänen geseheitert ist. In sieh zurückgezogen und das 
eigne Fühlen und Denken zum Massstabe der Dinge 
nehmend, hat er nicht nach einc^m Freunde gesiieht, der 
ihn ergänzte; und erst nachdem er Schiffbruch gelitten, 
fasst er Antonio mit beiden Armt^n an. 

Und weiter! Neben der wissenschaftlichen Reife hat 
Ihnen die Schule auch die sittliche zuerkannt. Sie hat 
damit die U(d)erzeugung zum Ausdruck gebiaeht, dass Sie 
ihrer leitenden Hand nicht mehr bedürfen, dass Sie aus 
ei treuem Antriebe Sich innerhalb der Gesetze und Ord- 
nungen der staatlichen und bürgerlichen Gesellschaft be- 
wegen werden; aber es ist ihr nicht eingefallen, damit zu 
bezeugen, dass Sie schon einen hohen Grad sittlicher 
Vollkommenheit erreicht hätten. Moralische Vervoll- 
kommnung jedoch, Gottähnlichkeit ist dem Menschen auf 
Slrden als Ziel gesetzt, danach er streben soll; und von 
dieser Verpflichtung sind Sie nicht ausgenommen. Schwer 
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ist <lit ses Rillgen, denn das Ih^rz zieht uns mit seinen 
Lüsten und Reo^ierden immer wieder zur Krde zurück. 
Als Stützen in dem Kampfe zwischen „J^inuf^nglück und 
, Seelenfrieden" stehen dem Mcusi iien luaneiic Mäclite zur 
{^eite, in erster Tjinie die Kirche; und ich bin weit entfernt 
davon, die {ördiuiule Kraft derseibcu verkennen odei- unter- 
schätzen zu wollen. Al)cr ihr(» Diener k<umen doch nur 
an diejenigen sittlichen Schwächen und Schäden des ein- 
zelnen die heilende und ludfende Hand anlegen, di(^ das 
schuld bewusste und schuldbeladene Herz zu ihrer Kenntnis 
bringt. Es gibt manche verborgene Fehler, die nur der 
schaut, der tagtäglich mit uns verkehrt, manche Schwäche, 
die nur die Zuneigung und Liebe offenbart Wer soll, 
wer kann diese Hemmnisse aul dem Wege der sittlichen 
Vervollkommnung beseitigen V Kein anderer als der echte 
Freund, der sie nicht verdeckt, sondern mit zarter, 
schonender Hand blosslegt, der das Vertrauen besitzt, das 
auch liie geheimsten Falten des Herzens öffnet. So ist 
auch zur Erreichung dieses allen Menschen gesteckten 
Zieles der Freund notwendig. 

Aber noch ist damit nicht die höchste Leistung eines 
solchen bezeichnet, nicht sein höchster Wert angegeben. 
In der Welt gehen Hass und Neid, Verkleinerungs- und 
Verleumdungssucht, Anfeindung und Verfolgung im 
Schwange, und je mehr sich einer aus der grossen Masse 
heraushebt, desto mehr ist er den Angriffen derselben 
ausgesetzt. Allein kann er ihnen in der Regel nicht Trotz 
bieten, denn mit Vorliebe treiben sie hinter seinem Bticken 
ihr unlauteres und verderbliches Wesen. Wer soll da für 
ihn eintreten, wer ihn verteidigen? Wohl wenden sich 
edeldenkende Männer missmutig ab, wenn sie hören» wie 
„die Dohlen den Kirchturm umschreien** ; aber mit voller 
Schärfe, mit wuchtiger, wirksamer Kraft übt die Ver- 
teidigung doch nur der Freund, der die gegen seinen 
Genossen gerichteten Angriffe empfindet, als seien sie 
gegen ihn selbst geführt. 

Noch gar manches Hesse sich vom Werte der Freuud- 
schaft sagen; das Angeführte aber wird <i;cniigen, Sie von 
der Notwendigkeit zu überzeugen, Sich für die kommenden 
Tage einen echten, treuen Freund zu snchen. 

Welches die Merkmale eines solchen smd, iiabe ich 
sciiün angedeutet. Unbedingt ertoi'derlich sind Selbstlosig- 
keit, Opferwilligkeit, tiefes Empfinden, Offenheit, Wahr- 
haftigkeit. 
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Aber die Freundschaft ist nur existenzfähig, wenn sie 
anf Gegonseitiokeit beruht. Darum legen sie ab alle Selbst- 
sucht und nehmen Sie an Freundlichkeit, Sanftmut, Gereeh- 
ti^rkeit, Wahrheit und alle die Tugenden, welche die Herzen 
anziehen und miteinander verbinden. Mög^e es Ihnen aui 
diese Weise gelingen, einen Freund zu linden, der Fi'eud* 
und Leid mit Ihnen teilt, in Not und Gefahren Ihnen 
helfend und schützend zur Seite steht, mutig für Sie ein- 
tritt und Sie in Ihrem Streben leitet und fördert! Möge 
die Stund(^ nicht fern sein, da Sie im Getuisse irdischer 
Freuden aus vollem Herzen heraus mit Klopsiork sprechen: 
„Abel' süsser ist noch, schöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu sein!** 



3. Männliche Tugend sei dein Ruder^ der Anker 
die Hoffnung; Wechselnd bringen sie dich durch 

die Gefahren ans Land« 

Es ist eine bedeutungsvolle Stunde für Sie, meine 
lieben Abiturienten, zu dei- Sie Sich hier mit Ihren Lehrern 
un l I 'iren bisherigen Mitschülern eingefunden haben. Sie 
scheiden in ihr nicht bloss aus einem Kreise, dem Sie Jahre 
lang angehört haben» nehmen nicht bloss Abschied von 
Peisonen, mit denen Sie eng verbunden waren; Sie hören 
auch heute auf, Schüler im engeren Sinne des Wortes zu 
sein. Die Hände, die Sie bisher geführt und geleitet haben, 
lassen Sie los, und die Schranken, die Ihnen hier gezogen 
waren, öffnen sich, um Sie auf den weiten Plan hinauseilen 
zu lassen, dem Sie Sich gewiss schon lange entgegensehnen. 
Wenden wir das naheliegende, vielgebrauchte Bild von der 
Schiffahrt an, so bedeutet diese Stunde den wichtigen Zeit- 
punkt, da Ihr Lebensschiff den ruhigen, ziemlich gefahr- 
losen Wasserspiegel des Flusses verlässt und hinausfährt 
in den weiten, stürmischen, klippenreichen Ozean. Voll 
heissen Verlangens schaut der Jüngling in das brausende, 
schäumende Wasser, begierig, es mit tausend Masten zu 
l)efahren; am Ufer aber stehen die Freunde und Lieben, 
nicht ohne Bangen und Sorgen, ob das Schiff auch allen 
Stürmen und Wettern trotzen wird, die ihm auf der Fahrt 
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drohen. Unter diesen Freunden, die Sie mit sorgendem 
Herzen verfolgen, befinden sich auch Ihre bisherigen Liehrer ; 
und als ihr berufener Vertreter will ich Ihnen noch vor 
der Ausfahrt ein ernstes Wort zurufen; vielleicht, dass es 
Ihnen in entscheidenden Augenblicken ebenso wirkungsvoll 
vor die Seele tritt, wie der Hauptperson eines modernen, 
vielgelesenen Bomans das letzte Mahnwort ihres Direktors 
an sie und ihre Mitabiturienten. Es ist ein Epigramm 
Herders und lautet: 

„Männliche Tugend sei dein Ruder, der Anker 

die Hoffnung; 
Wechselnd bringen sie dich durch die Gefahren 
ans Land." 

Gefahrvoll wie die Fahrt über das Weltmeer ist das 
Leben, in welches Sie jetzt eintreten. Die akademische 
Freiheit, dieses unentbehrliche Gut für die, welche lernen 
sollen zu gebieten und einst über Wohl und Wehe ihrer 
Mitmenschen zu bestimmen, ist reich an KHppen aller Art 
und verderblichen Strudeln ; und nicht gering ist die Zahl 
derer, deren Lebenssehiff an den Klippen gescheitelt, die 
in den Strudeln untergegangen sind. Die von keiner 
äussern Macht mehr gezügelten Begierden treiben i^ar leicht 
zu Genüssen, welche die leibliche Gesundheit untergraben, 
die Kraft des Geistes lähmen und das Herz beflecken. Sie 
werden Ihnen begegnen, diese Schiffbrüchigen auf dem 
Meere der akademischen Freilieit, greisenhafte Jünglinge 
mit welkem Angesicht, unfähig, Wissensstoff in sich auf- 
zunehmen und klare Gedanken zu fassen, das Herz aller 
edeln Empfindungen bar und zerrissen von niedern Be- 
gierden. Ja, Sie werden auch hören von diesem oder jenem, 
der die Waffe geladen und gegen sich gekehrt hat, weil 
ihm im Uebermass der sinnlichen Genüsse das Leben schal 
und wertlos geworden war oder weil er durch die kein 
Mass kennende Befriedigung der verschiedenen Triebe, 
der Genusssucht, der Prunksucht, der Äenommiersucht, eine 
Schuldenlast auf sich geladen hatte, aus der er sich nicht 
mehr herausretten konnte. Das sind traurige Zeugen von 
der Gefahr, welche die akademische Freiheit insofern in 
sich birgt^ als in ihr den niedrigen Begierden keine 
Schranken gesetzt sind. Aber es lauem auch noch andere. 
Mit manchem der Geschilderten wäre es vielleicht nicht 
soweit gekommen, wenn nicht falsche Freunde ihn in ihren 
Bann gezogen hätten; wenn ihm nicht von andern einge- 
redet worden wäre, der Student müsse die errungene Mannes- 
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freiheit dokumentieren, indem er jede Sitte, jede Moral 
missadhte; wenn er nicht U.ui^aug mit Leuten gehabt hätte, 
denen es eine Lust war, alle Bande der Pietät zu zerreissen, 
das Kdle zu vernichten, das Gemüt öde und leer zu machen 
und den umstrickten Genossen von einem Sinnentaumel 
zum andern zu führen. Solche falschen Freunde — und 
ihrer sind nicht wenige — sind finstere» schlimme Mächte, 
die das Lebensschifflein auf dem Ozean des üniversitäts- 
lebens in die Tiefe zu reissen drohen. 

Und wie dann auf dem Weltmeere in der Unermess- 
lichkeit desselben eine Gefahr liegt, so auch auf der Aka- 
demie in der universitas litterarum. Alle Gebiete des mensch- 
lichen Wissens haben hier ihre Vertreter, und es ist für 
einen jungen Mann, der höhere Interessen hat, als im Wirts- 
haus zu sitzen und auf den Strassen herumzuflirten, gar 
reizvoll, möglichst viele von ihnen kennen zu lernen und 
ihren Lehren zu lauschen, diese Vorlesung zu hören und 
jene, von einem Wissensgebiete zum andern zu fliegen, bald 
an dieser bald an jener Blume zu naschen und an ihrem 
Dufte sich zu berauschen. An und für sich ist das gewiss 
nicht schHmm; aber es birgt doch die Gefahr in sich, 
Schmetterlingsnaturen zu erzeugen, die keinen geistigen 
Halt, keine rechte Kraft in sich haben, um etwas Tüchtiges 
zu leisten, Leute, die „von allem zu sagen wissen'^ und 
doch nichts recht kennen und verstehen. Das sind einige 
von den vielen Gefahren, die das freie Leben auf der Uni- 
versität in sich birgt. 

ünd blicken wir von diesem weiter in die Jahre des 
Mannesalters und des Berufslebens, so tritt uns auch hier 
eine stattliche Zahl entgegen. Nur auf eine will ich noch 
hinweisen, die auf sittlichem Gebiete liegt. In dem ver- 
schlungcmen Dasein, in dem der Konkurrenzkampf mächtig 
tobt, will jeder sich eine Stellung verschaffen, die ihm den 
Lebensunterhalt, Ehre und Ansehen, auch wohl eine ge- 
wisse Wohlhabenheit bietet. Mit redlichen Miiteln eine 
solche zu erlangen, ist oft schwer, denn die Zahl der Mit- 
bewerber ist sehr gross. Da tönt denn wohl verlockend 
und verführend die Heminiszenz aus Wallenstein in das Ohr: 
„Mein bester Sohn! Es ist nicht immer möglich, 
Im Leben sich so kimiejrein zu halten, 
Wie's uns die Stimme lehrt im Innersten." 
Da tritt einem wohl diese»- oder jener vors geistige Auge, 
<lf I sich durch kleine Betrüo-ereien iieichtum erworben oder 
durch Heuchelei ein hohes Amt erlangt hat, und man fühlt 
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sich versucht, es ebenso zn machen. Und hat man es nun 
getan, dann rührt sich das Gewissen und lösst keine Lebens- 
freude mehr au i kommen. 

Aber nicht nur Versuchungen und Gefahren gilt es 
im Ticben trotzen. Wer in ihm nach einem Ziele 
strebt, dem stellen sich auch Schwierii^jkeitcn in den Weg, 
die überwunden werden müssen, wie das Schiff auf dem 
Weltmeere die Fluten durchschneiden muss, um zum er- 
strebt' n Hafen zu li^elan^en. Wie ich schon sagte und 
wie Sie ohnedies wissen, tobt auf allen Gebieten mensch- 
lichen Schaffens ein heisser Konkurrenzkampf. Infolge- 
dessen aber werden die Anforderungen immer mehr ge- 
steigert, und spielend gelangt keiner zu Amtern und in 
angesehene Stellungen. Sind die Schwierigkeiten des 
ersten Examens überwunden, dann erheben sich bald die 
eines zweiten; und ist dies überstanden, dann kommt es 
darauf an, den Mitbewerbern den Bang abzulaufen. Und 
steht man endlich in einem Amte, in einer festen Lebens- 
stellung, dann geht es auch nicht immer auf sanfter, 
glatter Strasse, dann muss auch noch mancher Hügel, 
mancher Berg genommen werden. Zum Kampf aber mit 
all den Schwierigkeiten und Gefahren bedarf es eines 
guten Rüstzeuges, und als solches bezeichnet der Dichter 
in unserem Spruche „m 8, n n 1 i c h e T u g e n d". Man braucht 
das Wort nur zu hören, so steht vor einem die Tugend, 
die zu allen Zeiten und bei allen Völkern als eine Zierde des 
Mannes angesehen worden ist, die Selbstbeherrschung 
in ihren beiden G-rundformen als Massigkeit und als 
Tapferkeit. Mässigkeit ist die Kraft, der Begierde zu 
widerstehen, die zu lockenden Genüssen aller Art treibt, 
und Tapferkeit die Fähigkeit, die natürliche Scheu vor 
Schmerzlichem und Bedrohlichem zu überwinden. Schmerz- 
liches und Bedrohliches gibt es nicht bloss auf dem 
Schlachtfelde, im Donner der Geschütze, sondern auch im 
friedlichen, bürgerlichen Leben, und deshalb kann man 
ebensogut von einer bürgerlichen Tapferkeit reden wie von 
einer kriegerischen; es ist die Unabhängigkeit der Q-e- 
sinnung, die charaktervolle Selbstbeliauptung gegenüber 
dem Drucke von oben und von unten, die von Starr- 
köpfigkeit so weit entfernt ist wie die kriegerische Tapfer- 
keit von der Tollkühnheit. 

Männhche Tugenden sind dann auch die Beharr- 
lichkeit und die Wahrhaftigkeit: jene die Fähigkeit 
des Willens, Beschwerden und Anstrengungen, die zur 



Digitized by Google 



— 11 — 



Erreichung von Zwecken erforderlich sind, auf sich zu 
nehmen und anhaltend zu ertragen; diese die Kraft, in 
allen Verhältnissen der Wirklichkeit entsprechende Vor- 
stellungen zu wecken. 

Biese Tugenden lassen sich nicht kaufen, auch nicht 
aus Büchern oder Vorträgen erwerhen; man kann sie nur 
durch fortgesetzte Übung sich zu eigen machen. Bei Ihnen 
hat diese Übung im Elternhause und in der Schule unter 
Leitung begüimeii ; von nun an müssen Sie sie aus eigenem 
Triebe, selbständig weiter betreiben. An Gelegenheit dazu 
wird es nicht fehlen. Ich weise nur in Betreff der Beharr- 
lichkeit auf den Besuch der Vorlesungen auch in frühen 
Moigeiistunden und auf das Arbeiten zu Hause liin. m 
Betreff der Waliiliciiugkeifc auf den brieflichen Vuikehr 
mit dem Eltern hauso und auf das gesellige Leben, in 
Betreff der I\Iässi;4kcit auf die studentischen Zusammen- 
künfte in den Vereins- und Verbindungskneipen. Also: 
Männliche Tugend sei Ihr Ruder in den Jahren, die Ihrer 
Weiterbildung gewidmet sein sollen, und in Ihrem ganzen 
Leben. 

Aber auch bei den tapfersten und ausdauerndsten 
Schiffern stellt sich birmattuug ein, so dass sie nicht mehr 
rudern können Würden sie dann ihr Schiff den Winden 
und Wogen übcrlasstui, ho würde es gar bald von seinem 
Kurse abgetrieben werden und an Klippen zerschellen. 
Darum werfen sie Anker au.s, um es festzuhalten. So 
wird es auch in Ihrem Leben Tage, vielleicht Wochen 
geben, da Sie ermattet zusammensinken und sagen: „Ich 
kann nicht mehr." In soldien Zeiten der Müdigkeit oder 
der Trübsal g('l)en Sie Sich nicht einer wilden Verzweiflung 
hin, sondern werfen Sie den Anker der Hoffnung aus, 
werfen vSie ihn aus in den festen Boden der Alimacht und 
Allgüte Gottes: „Hoffnung lässt nicht zu Schanden werden" 
heisst es im Briefe an die Römer. Solche in dem Qlauben 
an das Walten einer gütigen Gottheit festgewurzelte 
Hoffnung ist eine starke Stütze, wenn der Mensch nieder- 
zusinken droht unter der Wucht widrigen Geschickes, 
oder wenn ihn Kleinmut ergreifen will m dem Kampfe 
mit den sittlichen Gefahren und den Schwierigkeiten, die 
sich seinem Streben entgegenstellen. Aber sie stützt und 
tröstet nielit bloss, sie verleiht auch dem Geiste neue 
Schwungkraft; sie ist nicht bloss, um mit Gort he zu reden, 
eine edle Trösterin, sondern auch eine edle Treiberin, eine 
Treiberin zum Weiterriiigen und Weiteratreben. 
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„Männliche Tugend sei dein Ruder, der Anker die 
Hoffnung!** Wohl Ihnen, wenn Sie diese Mahnung, die 
ich Ihnen mit auf den Weg gebe, immerdar befolgen ! 
Denn dann wird sich an Ihnen auch die Wahrheit des 
zweiten Verses bestätigen „Wechselnd bringen sie dich 
durch die Gefahren ans Land**, Dann fährt vielleicht der- 
einst Ihr Lebensschiff auch in jenen Hafen ein, dem zuletzt 
wir alle, alt und jung, zustreben, in den Hafen, da „der 
Tod nicht mehr sein wird noch Leid noch Geschrei noch. 
Schmerzen**. Gott gebe es! 



3. Wem wohl da« Glück die schönste Palme beut ? 
Wer freudig tut» sieh des Getanen freut. 

Diese Stunde ist ein Markstein auf der lialiu ilires 
Lebens, meine lieben Jüuglinge'. Und wie der Wanderer 
stille steht, wenn er auf seinem Wege an einen solchen 
koinmt, so lassen Sie auch uns an ihm stille halten und 
sinnend den Blick auf das Land richten, das vor Ihnen 
liegt. Den Schleier, der es bedeckt, vermag ich ebenso- 
wenig zu lüften wie Sie: auch die Schule, die Sie heute 
entlässt, kann nur Hoffnungen und Wünsche aussprechen. 
Was aber soll der Gegenstand dieser Wünsche sein? Nun., 
ich denk(^ doch, wir stimmen darin überein, dass unser 
Gott im Himmel, der Sie bisher auf VaterhJiuderi getragen 
hat, Sie auch fernerhin in seinen gnädigen Scdiutz nehmen 
uu")ge. Sind Sie doch in der Schule, die Sie gebildet hat, 
immer wieder zu Gott hingeführt und angeleitet worden, 
ihr L«'ben m das Licht seiner Gnade zu stellen. 

Ein weiterer Wunsch richtet sich auf die Gestaltuner 
Ihres Lebens. Dass Sie frohe und glückliche Menschen 
werden mögen, wünschen Ihre bisherigen Lehrer ebenso 
warm, wie Sie selbst es Sich wünschen. Wer aber ist 
glückhch und wie wird maa es '? Lassen Sie uns bei dieser 
wichtigen Frage, die so alt ist wie das Menschengeschlecht 
und deren Lösung die grössten G-eister aller Zeiten und 
aller Nationen sich haben angelegen sein lassen, in Ihrer 
Scheidestunde einen Augenblick verweilen; vielleicht nehmea 
Sie von der Betrachtung etwas mit, das sich einst in Ihrera 
Leben als fruchtbar und glücklördernd erweist. Ich will 
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nicht wiederholen, was wir einst in einer deutschen Stande 
über die verschiedenen Güter des Menschengeschlechtes und 
deren Wert erörtert haben, will auch nicht den hübschen 
Brief Ihnen vorführen, den Horaz über das Glück an seinen 
Freund Albius Tibullus geschrieben hat; ich- will Ihnen 
vielmehr eine Antwort auf die aufgeworfene Frage vor das 
geistige Auge rücken, die mir eine der trefflichsten zu sein 
scheint, welche gegeben worden sind. Sie stammt von 
unserem Dichterfürsten und Qeistesheroen Goethe und lautet: 
„Wem wohl das Glück die schönste Palme beut? 
Wer freudig tut, sich des Getanen freut." 

Was der Dichter damit sagen will» ist leicht zu er- 
kennen. Offenbar schwebte ihm das Bild einer Eennbahn 
vor. Am Ende derselben steht das Glück selbst, um denen, 
die nach ihm laufen, Preise zuzuerkennen. Den wertvollsten, 
die schönste Palme reicht sie dem, der freudig arbeitet und 
sich des Geleisteten freut, ihn erklärt es für den Glück- 
lichsten. 

Als erste Bedingung des Glückes also stellt Goethe 
das Tun, das Arbeiten im Gegensatze zum Müssiggange 
auf, und sicher hat er Becht. Blicken wir doch hin auf 
Leute, die, weil sie von den Erträgnissen der Arbeit ihrer 
Eltern oder Voreltern leben können, sich keinen Beruf ge- 
wählt, die auch nicht Lust haben, Zeit und Kräfte in den 
Dienst der Armen und Elenden oder des allgemeinen Nutzens 
zu stellen, auf jene Leute, die nichts zu tun haben, die nur 
Sinnen und dt^nken müssen, wie sie den langen Ta,ü^ tot- 
schlagen sollen Dick ist ihi" J>liit, stumj)f der Geist, mürrisch 
und finster gehen sie einher, niemand will mit den hvpochon- 
di isehen, nur an ihr liebes Ich denkenden Menschen etvvns 
zu tun haben. Sind sie glücklich ? — Was soll ich vollends 
von denen sagen, an denen si(di das Spricliwort bewahr- 
heiti t hat „Müssiggang ist aller Ijaster Anfang", die, weil 
sie nichts Rechtes zu tun hatten, sich einem wilden Sinnen- 
gt-jiiisse ergaben und dadurch die Kräite ihres Kör-pers inid 
Geisttjs zei-i'iutet haben odtM' wohl s^ar im ( icfänoinsse duc 
Tmi^p heschliessen, weil die durch keine Arbeit gezü^clte 
t Künsche Natur in ihnen sich zu einer verderblichen Macht 
entwickelt hat? Dass sie nicht glüeklieh sind, wird wohl 
jeder zugeben. Und denken Sie weite?- an Sich selbst. Von 
den freien Tagen, die ihnen gew^ihrt worden sind, haben 
Sie vermutlich einige in Müssigang hingebracht. Möchten 
Sie, dass Ihr ganzes Leben aus solchen Tagen bestände? 
Wurden Sie Sich glückhch fühlen, wenn dies der Fall 
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wäre? — Neia, der Müssiggang macht nun uad nimmer 

glücklich. 

Wenn aber die Arbeit ein Schutzmittel gf^gen die Übeln 
* Folgen desselben ist, wenn sie vor dein bewahrt, was die 
Menßchoii elend machen kann, so birgt sie darum noch 
nicht das Glück in sich. Das hat aiicli Goethe gewusst, 
und darom spricht er nicht jeder Arbeit, sondern nur der 
freudig geleisteten die Palme des Glückes zu. Aber kann 
denn eine Arbeit freudig geleistet werden? Schliesst nicht 
der Begriff der Arbeit, die ja als Strafe für die Sünde in 
die Welt gekommen ist, das Lastende, das Drückende in 
sich? Dieser Einwand hat eine gewisse Berechtigung. 
Setzen wir daher lieber entsprechend dem Goethi sehen 
Ausdruck statt „Arbeit" das Wort „Tütijj^keit", mit dem 
wir nicht von vornherein die Voi stellung des Unangenehmen, 
des dem natürUchen Frohsinn Widerstrebenden verbinden. 
In eine freudige Tätigkeit also setzt unser Dichter das 
höchste Glück. Er tat dies wohl auf Grund seiner eigenen 
Lebenserfahrung. Er war wohlhabend, bekleidete ein hohes 
Amt, sein Name war in der ganzen kultivierten Welt be- 
kannt, die grössten Huldigungen wurden ihm dargebracht; 
aber das alles machte ihn nicht glücklich. Wenn er da- 
gegen den Gebilden seiner Phantasie Gestalt gab, wenn er | 
seinen Gedanken und Gefühlen Worte lieh, wenn er freudig i 
schaffte, dann war es ihm wohl, dann fühlte er sich als 
ein Kind des Glückes, Und wie es bei ihm der Fall war, 
so finden wir es bei einer grossen Anzahl von Menschen 
auch heute noch. Sehen wir uns einen Bildhauer, einen 
Maler in der Ausübung seiner Tätigkeit an: auf seinem 
Gesichte steht es geschrieben, dass er in ihr glücklich ist. 
Wie manchem Arbeiter drängt das Gefühl des Glü<-kes, 
das er bei seinem Tun euiplindet, ein fröhliches Lied auf 
die Lippen I Und fragen Sie die MUnner und Frauen, 
welche Tag und Nacht an den Statten der Not, des .lanimers 
und des Elends schaffen, die Diakonissinnen und Ürdens- 
hrü<l<'r: „Wo ist das Glück?" V^on nicht wenigen wt'rden 
Sie die Antw^ort erhalten: „In unserer Tätigkeit." Oder 
denk<Mi Sin an Sich selbst. Es war Ihnen ein Thema o»- 
stelk, das so recht in der Richtung llncs (Teistes lag. Mit 
Eifer gingen vSie an die Ausarbeitung, di<* Gedanken floo^en 
nur bu auf das Papier: waren Sie nicht glücklich in der 
Erledigung der crpstellten Aufgabe? 

Woher aber kommt diese Erscheinung? Und wip lässt 
es sich erklären, dass andererseits unter denen, die eine 
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regelmässige Berufstätigkeit haben, sich so viel Unzu- 
friedenheit und Missmut findet, was ja das Gegenteil von 
Glück ist? Der Oründp gibt es mancherlei, der Haupt- 
grund aber liegt in «Irin, was für die Walil des Berntes 
das Bestimmende gewesen ist. Wer einen solehen ergiiffen 
hat, weil eine ausge|)i-;icrt(^ Neigung ihn dazu triel», der 
wird auch die Berufspi'lichten, seien sie auch noch so 
seh\\e»- und zeitraubend, i];r\'n erfüllen und in dieser freu- 
digen Tätigkeit sich dauernd glücklich fühlen. Wer aber 
ohne Neigung, vielleicht gar gegen den Trieb des Herzens 
seinen Lebensberuf gewählt hat, sei es, um der Mode zu 
folgen, sei es aus Eitelkeit oder unter einem äussern Druck, 
der wird im besten Falle die Beruf sauf gaben aus Pflicht- 
gefühl erfüllen, nimmer aber wird ihm die Tätigkeit eine 
Quelle der Freude und des Glückes werden. 

Es gibt au(di Mensclien, und ihre Zahl ist nicht gering, 
die bei der Wahl des Berufes sich von dem leiten lassen, 
was er einzubringen pflegt, Geld, Ansehen, Karriere. Ihnen 
ist die Berufsarbeit nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel 
zum Zweck. Vom fiühen Morgen bis zum späten Abend 
sind sie tiitig, sie schaffen tind aibeiten auch gern, aber 
nicht aus Wolilgcfallen an dem Tun selbst, sondern im 
Binl)lick auf die Ziele, die sie zu erreichen hoffen, auf 
den Beichtum, den sie erstreben, auf die Gunst, die sie 
oben oder unten gewinnen wollen, auf den Bubm, den sie 
zn ernten gedenken. Sind diese wahrhaft glücklich? ^o 
lange sie das nicht erreicht haben, was das Ziel Ihres 
Strebens und Hoffens ist, |,ewiss nicht. Und diese Leute 
hatte wohl Goethe im Auge, wenn er hinzusetzte „sich des 
Getanen freut.** Es kommen in der Tat viele Menschen 
nicht zur Freude an dem, was sie geleistet haben, und 
darum auch nicht zum wahren Glücke, weil sie nur arbeiten, 
um äussere Güter zu erlangen. Wer aber das nicht tut, 
wer lediglich seinen Blick auf das unmittelbare Ergebnis 
seines Tuns richtet und sich, wie der Dichter an seinem 
Gedichte, der l>ildluiuer an seiner I^tatue, der Mah^r an 
seinem Gemälde, an der gvlungenen Liisnng einer Aufgal)e, 
an einem geleisteten Beitrage zur 1' Oiderung der Mensch- 
heit freuen kann, auch wenn die Welt von dem (•* lanen 
nj« iits erfähit, auch wenn der klingench* Lohn ausbleibt, 
der ist ge\\ iss wahrhaft glik'khch. Solchej* Persr)nli<;ld<eiten 
gibt es auch in unserer Zeil, in der ein so holuM" \\ Crt 
auf das Aussen', aul das MatcrioUe gelegt wiid. nicht 
wenige. Man findet sie hauptsiU hlicli in soh^hen ^Standen, 
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deren Beruf es ist, die idealen Güter der Menschheit zu 
hegen und zu pflegen, bei Gelehrten, Geistlichen und 
Lehrern: aber auch and(^re Stände entbehren ihrer nicht 
voUständifi^. Ihr ganzes Wesen les^t Zeugnis davon ab, 
dass sie bich in ihrer Berufstätii^keit dauernd glücklich 
fühlen, dass sie zu ihrem Glücke weder des Reichtums 
noch äusserer Ehren hedüi-fen. Sie sind ein sichtbarer 
Beweis für die Wahrheit des Goethisclien Wortes, dass 
dem das Glück die schönste Palme beut, der freudig tut, 
sich des Getanen freut. 

Bisher haben wir in dem. Ausspruche das „Getane" 
betont. Er gibt aber auch einen guten Sinn, wenn wir 
den Ton auf „sich freuen'' leoren. Das Wort gilt alsdanu 
denen, die sich nie genug tun können, die an ihren Lei- 
stungen immer nur die Schwächen und Unvollkommen heiten 
sehen, die sich abhärmen und grämen, weil sie das nicht 
gewirkt haben, was sie zu wirken hofften, und darum nie- 
mals sich befriedigt, geschweige denn glücklich fühlen. 
So achtenswert solche Leute au(3h sind, nnd so sehr die 
Unzufriedenheit mit sich selbst und seinem Tun auch zu 
loben ist: den rechten Standpunkt nimmt doch nur der 
ein, der, weit entfernt von Stolz und Überhebung, das, 
was er getan hat, auch schätzt und seinen wahren Wert 
auch achtet. 

So hüten Sie Sich denn vor Müssiggang, tun Sie 
freudig, was der Beruf von Ihnen verlangt, streben Sie 
nicht allzusehr nach Geld, Ehre und \nerkennung, über- 
schätzen und unterschätzen Sie Ihre Leistungen nicht und 
vergessen Sie über dem Arbeiten auch das Beten nicht. 
Wenn Sie diese Mahnungen befolgen, dann wird auch Ihnen 
das Glück eine Palme reichen. Möge es die schönste sein! 



4. JSehiiiet den heiligen Ernst mit in das Leben 

hinaus^ 

Denn der Ernst, der heilige, niaehet allein 

das Leben zur Ewigkeit. 

' A\ ir sind znsinmnengekonuiH'n. uui wieder einmal 
Sc^hülern uusc^rer Anstalt, die, am l'jidr der Schullaufbalin 
angelangt, uns verlassen wollen, einen Scht^idegruss zu 
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bieten. — Scheiden! Tiefer veranlagte Naturen brauchen 
nur das Wort zu hören, so beschleicht Wehmut ihre 
Herzen, auch wenn sie die Bitterkeit des Trennungs- 
schmerzes an sich selbst noch nicht erfahren haben; und 
dem oberflächlich Empfindenden, dem Leichtsinnigen, dem 
immer zur Fröhlichkeit Gestimmten legt das Wort wenigstens 
für Augenblicke einen Schalten auf die helle Lust der 
Seele, es zaubert ihm einen gewissen Ernst in* das freudige 
Gemüt. Wenn schon das Wort solche Wirkung ausübt, 
wie muss däiin erst die Sache, das Scheiden selbst, die 
Stimmung beenit lusseu ! Zwar glaube ich nielit, dass Sie, 
meine lieben Abiturienten, heute eine besondere Wehmut 
in diese Räume mitgebracht haben, ich bin vielmehr über- 
zeugts dass die Freude das vorherrschende Gefühl in 
Ihrem Innern ist, und ich bin weit davon entfernt, Ihnen 
das übelnehmen zu wollen. Ist es doch ganz natürlich, 
dass das Herz aufjubelt, wenn nach langer, mühsamer 
Wanderung auf eng begrenztem Wege das schöne, weite 
Land sich vor ilrm Blicken auftut, das den Gegenstand 
von Tag zu Tag gesteigerter Sidiusucht gebildet hat. Aber 
wenn Sie an das denken, was Sie in dieser Stunde ver- 
lassen und aufgeben, wenn Sie erwägen, dass dieselbe Sie 
\'on dem zwar engen, ahvv sieliern A¥ege der Pflicht 
hinüberfuhrt auf die breite, aber gefalirvolle Strasse der 
Freiheit, wenn Sie an die edeln Genüsse denken, welche 
Ihnen die Schule neben den Aufgaben gewährt hat, die 
sie Ihnen auf die Schultern gelegt, wenn Sie Sich an die 
frohen Stunden erinnern, die Sie im Kreise Ihrer Kameraden 
verlebt haben, sollte dann nicht neben der Freude auch 
der Ernst in Ihrer Seele einen Platz beanspruchen'^ Und 
diese Stimmung wird weiter an Boden gewinnen, wenn 
Sie hinblicken auf die bangen Sorgen, mit denen Ihre 
Angehörigen diesen Schritt aus der ruhigen Bahn des 
Schullebens auf das klippenreiche Meer des akademischen 
Lebens begleiten, wenn Sie daran denken, dass Ihre Ent- 
lassung wenige Tage nach dem 9. März stattfindet, an 
dem das deutsche Volk sich wieder des Heimgangs des 
j^ssen Kaisers erinnert hat, von dem Sie in Ihrem 
Prüfungsaufsatze gehandelt haben, wenn Sie endlich als 
Christen berücksichtigen, dass wir in der Passionszeit 
stehen, in der Zeit, da die blutigen Wunden unseres Heilands 
in die Herzen hineingeschrieben werden sollen zum dauern- 
den Gedächtnis. Dieser Ernst, zu dem Zeit und Stunde 
mit besonderem Nachdruck mahnt, soU auch der Gegen- 
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stand der letzten Betrachtung sein, die ich als Vertreter 
dieser Schule mit Ihnen anstellen möchte» getragen von der 
Hoffnung, dass das, was in solcher Stunde zu Ihnen ge- 
redet wird, fester im Gemüte und im Gedächtnis haften 
bleiben wird als manches andre, bei andrer Gelegenheit 
gesprochene Wort. Ich lege ihr die Worte aus Goethes 
Wilhelm Meister zu Grunde: 

„Nehmt dei! heiligen Ernst mit in das Leben 

hinaus, 

Denn der Ernst, der heilige, machet allein das 

Leben zur Ewigkeit.** 

Nehmt den heiligen Ernst mit in das Leben hinaus ! 
Wer dieye AiifforLlening an jemand richtet, setzt voraus, 
dass iu den Uauiut n, in denen der Scheidende bisher ver- 
weilte, ein heiliger Eniöt geherrscht hat. Ist diese Vor- 
aussetzung in dem Falle, in dem Sie Sieh befinden, zu- 
treffend? Nun, dass in nnsern höhern Schulen zu viel 
Seherz und Spiel walte, hat wohl noch kein Aussenstehender 
behauptet. Gegen dieses Gegenteil des Ernstes brauche 
ich also das Zutrefh;n der Voraussetzung nicht zu be- 
weisen. Aber es c;ibt nneh einen unheiligen Ernst, einen 
übertriebenen Pt^ssiini^iiim, übermässige Anspannung der 
geistigen Kr'lftf", t\'i cuimyelie Rinsehi-äidvung (h-r persön- 
lichen Freiheit, Knetditung der Gesinnung, linterdrückunö; 
jeder freudigen Uegung des Merzens. Vorenthaltung allos 
dessen, was den Menschen froli und heiter macht, tlerrscdit 
vielleieht (üesiT Geist an den iid(hingsstätten der deuts(dieu 
, Jugend, welche einst eine führende Rolle in der Nation 
spielen soll? Es gibt jugendhehe Brauseköpfe, oberfläch- 
liche, unvernünftige oder überwollende Kritiker, die es 
behaupten; in Wirklichkeit aber ist es gewiss nicht der 
Fall. "Die höhere Schule, und so auch uuser Gymnasium, 
gewährt ihren Schülern zwischen den ünterrichtastuudeu 
Pausen von beträchtücher Läuge und gestattet ihnen, sich 
in denselben auszutoben nach Herzenslust. Sie hat Ge- 
legenheiten geschaffen, dass sie in der freien Natur, auf 
weiten Tlasenflächen Jugendspielen und Jugendlust sich 
hingeben können. Sie veranstaltet Ausflüge und Feste, 
um ihren Zöglingen edle Genüsse zu bieten; und wenn 
einem so manchmal frohes Gelächter aus dem einen oder 
dem andern Klassenzimmer entgegenschallt, dann muss 
man zu der Ueberzeugung kommen, dass es auch in den 
Unterrichtsstunden so manches gibt, was das Herz fröhlich 
macht. Von einer Unterdrückung freudiger ßeguagea 
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kann also nicht die Rede sein, eher vom Gegenteil. Wenn 
wir aber unsere Schüler an bestinimte Ordnungen binden, 
wenn wir Pünktlichkeit von ihnen verlangen und Teil- 
nahme an allen UnteiTiclit ^st unden, wenn wir nicht dnlden, 
dass sie ohne triftige nninde von der «Schule fernbleiben, 
wenn wir Hausordnungen aufstellen und ihre strikte Be- 
obachtung fordern, wenn wir mit einem Worte die Freiheit 
beschränken: was tun wir anders, als was jede Gemein- 
schaft tut, Familie, Vereine, Kirche, Staat? Und wie diese, 
so tun wir es ans dem Grunde, weil keine Gemeinschaft 
bestehen kann, in der jedc^r nach seinem Beheben und 
Gutdünken handelt. Und dann ist niclit zu vei-gessen, 
dass die höhern Schulen nicht dazu da sind, den Kindern 
der sogenannten bessern Stände für einige Stunden des 
Tages einen angenehmen Aufenthalt zu bieten oder ihnen 
das Becbt zu gewähren, eine bunte Mütze zu tragen, 
sondern dass sie wichtige, hochheilige Aufgaben zu lösen 
haben. Sie sollen Körper, Herz und Geist der ihnen an- 
vertrauten Schüler mit gleicher Sorgfalt ausbilden, sollen 
der bürgerlichen Gesellschart körperlich gesunde, scharf 
und klar denkende, sittlich gefestigte Persönlichkeiten 
liefern. Diese Aufgaben aber lassen sich nicht spieh nd 
und tändelnd lösen, da muss gearbeitet, tüchtig gearbeitet, 
geübt, tüchtig geübt werden. Diese Weisheit ist nicht 
neu. Tijg S'aQBtrjg tSgona O-eol ii^ndQOtr^BV t'xhjxav sagt 
schon Hesiod; *0 firj Sa^nc nvx^^noq ov naidemTai sagt 
der griechische Dichter Menander, und Goethe hat das 
Woit als Motto vor den ersten Teil seiner Selbstbiographie 
gesetzt. Qui studet optatam cursu contingere metam Multa 
tulit fecitque puer, sudavit et alsit schreibt Horaz an die 
Pisonen. Darum sind denn auch alle die marktschreierschen 
Versuche, die man von Zeit zu Zeit gemacht hat, die 
Jugend zu bilden, ohne ihr körperliche und geistige An- 
strengung zuzumuten, kläglich gescheitert. 

Wenn aber die Schule ihre Aufgaben nicht lösen kann, 
ohne fott und fort den Oeist im Denken, den Wülen im 
Entsagen und Verzichten zu üben, dann ist der Emst, 
mit dem dies geschieht, gewiss ein heiliger, und sie- ist zu 
dem Verlangen, dass auch die Schüler es ernst nehmen 
mit der Erfüllung der ihnen gestellten Aufgaben, nicht nur 
berechtigt, sondern auch verpflichtet. Zu solchem heiligen 
Ernste, der gleuh weit entfernt ist von Trübsinn und 
Fvopfhängerei wie von Leichtsinn und Ausgelassenheit, hat 
auch Sie die Schule erziehen wollen, die Sie heute verlassen. 
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Und ihn sollen Sie mit hinausnehmen m das Leben, 
in das Sie nun eintreten. 

„Denn der Ernst, der heilige, machet allein das 

Leben zur Ewigkeit'' 
so lautet der zweite Teil des vorhin angeführten Aus- 
spruches. 

Ich will nicht erörtern, was Goethe hier unter „Ewig- 
keit" verstellt. Wir müssten die Philosophie Spinozas mit 
heranziehen, um darüber zu voller Klarheit zu gelangen. 
Das werch^n Sie auch ohne breite Auseinandersptzung 
herausfühlen, dass dem Dichter ein Leben voi- Augen 
schwebte, welches auch für andere Wert und Be i* utun^ 
hat, ein Leben, das mit Wirken, nicht mit Vegetieren 
identisch ist. Solch ein Leben steht ohne Zweifel auch 
Ihnen als Ideal vor Augen. Sie werden bei den weiteren 
Prüfungen, di(* Sic zu machen haben, lieber die Pahne 
erringen wollen, als zu leicht befunden werden: wtuMlen 
es vorziehen, in ihrem Lebensberufe allen Anforderungen, 
die an Sie gestellt werden, zu genügen, statt ungetreue 
Haushalter zu werden; werden auch das Vaterland nicht 
um die Dienste betrügen wollen, die es von Ihnen ver- 
langen kann. Glauben Sie, dass man durch wüsten Sinnen- 

fenuss, durch karnevalistische Ausgelassenheit, durch 
pielen und Tändeln zu diesen Zielen gelangen kann? 
„Nur dem Ernst, den keine Mühe bleichet, 
Rauscht der Wahrheit tief versteckter Born; 
Nur des Meisseis schwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors sprödes Korn." 
Mit Ernst müssen die Aufgaben erfasst, mit Ernst die 
in den Weg sich stellenden Schwierigkeiten und Hinder- 
nisse üherwuuden, mit Emst die Versucher zurückgewiesen 
werden, denen es eine Lust ist» Jünglinge von dem vor- 
gesteckten Ziele abzulenken, damit sie Genossen haben 
bei ihrer Wanderung in der öden Wüste. 

Aber Sie sollen auf der Hochschule nicht bloss das- 
jenige Wissen und die Denkkraft erwerben, die zum Be- 
stehen einer Staatsprüfung und zur Ausfüllung eines Be- 
rufes nötig sind. So viel es möglich ist, sollen Sie der- 
einst auch Führer und Berater grösserer oder kleinerer 
Massen sein, und dazu müssen Sie als Jüngliuge den 
Grund legen. Da gilt es denn, sich auch auf andern 
Gebieten umzusehen als im Bereiche der eigentlichen Fach- 
studien, sieh nicht vom Seheine blenden zu lassen, das 
Nützliehe vom SehädlK heu, das Richtige vom Falschen, 
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das G-nte vom Bösen, das Schöne vom Hässlichen, ge- 

cliep^enpR -Gold von schilierndem ßlecli zu nnterscheiden. 
Das alles aber kommt nicht plötzlich als eine (xabe guter 
Geiste i\ es will geübt sein, nnd das geht wiedernni nicht 
bei Scherz und Spiel, dazu ist Ernst, heiliger JBrnst 
erforderlich. 

T"nd endlich v^ergesseu Sie nicht, dass m Ihnen ein 
edler Sklave ist, dem Sie die Freiheit schuldig sind, dass 
Sie Ihre Seele, diesen „Funken der Göttlichkeit", immer 
mehr freimachen müssen von den Banden der Sinnlichkeit, 
dass Sie dieselbe immer fester an ihren ürspnmcr knüpfen, 
sittlich immer vollkommener werden und so recht eigentlich 
das Leben zur Ewigkeit machen sollen. Das ist nicht 
leicht, denn immer wieder zieht uns das Sinnliche, das 
Fleischliche zu sich herab. Aber deshalb den Kampf auf* 
gehen, hiesse vom Menschen zum Tiere herabsinken, und 
das werden Sie doch nicht wollen. 

„Wer nicht kämpft, trägt auch die Krön' des ew'gen 
Lebens nicht davon* ; wer dagegen ausharrt bis an's Ende, 
der wird selig. Möge aiK h Ihnen dereinst diese Sieges- 
palme gereicht werden! Mögen Sie aber auch wackere 
Erdenbürger werden, tüchtig in Ihrem Berufe und Förderer 
der Wohlfahrt des Vaterlandes sowie jeder Gemeinschaft, 
in die Sie eintreten! Damit aber dieser Wunsch in Er- 
füllung gehen könne, vergessen Sie nicht, dass über der 
Pforte, durch die Sie aus der Schule hinaustreten in das 
breitere Leben, die Worte geschrieben stehen: 

„Nehmt den heiligen Emst mit in das Leben hinaus! 

Denn der Ernst, der heilige, machet allein das Leben 

zur Ewigkeit.** 



5. Seid klug wie die Hchlangen nnd olme Falseh 

wie die Tauben. 

„Grosser Gott, wir loben dich; 
Herr, wir preisen deine Stärke." 
Gar oft haben Sie, raeine lieben Abiturienten, dieses 
Lied hier singen hören und selbst mitgesungen, und unter 
den vielen Malen hat es vielleicht einige gegeben, wo bei 
dem Gesänge auch die Saiten ihres Herzens gerührt wurden 
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und mitklangen in leisem oder stärkern Akkorden. Aber 
sicherlich hat es niemals mit solcher Wucht an Ihr Inneres 
geklopft, mit solcher Gewalt iln Gefühl ergriffen wie in 
dieser Stunde. Ks li( o^t ja in der Natur des Menschen, 
dass er auf Hr)hepiinlvton des Lebens gern Klänge an und 
in sein Herz dringen liisst, die sein Inneres aus den Niede- 
rungen des Irdischen zu den Höhen des Göttlichen empor- 
heben : und selbst solche, die lieber mit Prometheus prahlen 
„Hast du nicht alles selbst vollendet. Heilig glühend Herz?" 
als mit Ganymed sprechen „Aufwärts an deinen Busen, 
Allliebender Vater!", mögen an derartigen bedeutungsvollen 
Tagen die religiösp Weihe nicht entbehren. Und eine be- 
deutungsvolle Stunde, ein Höhepunkt des Lebens ist es 
doch, darinnen Sie jetzt stehen. Denn Sie schliessen heute 
Ihre Schullaufbahn ab, die mitunter, besonders in ihrem 
letzten Teile steil und 'lorniij^ war: Sie sollen heute den 
Preis Ihres Ringens und Strebens in den Reifezeugnissen 
erhalten, die Ihnen die Pforten zur Universität und zum 
höhern Staatsdienst öffnen; Sie scheiden aus Verhältnissen, 
die, wie ich hoffe, Ihnen nicht bloss die Gewohnheit lieb 
und wert gemacht hat. 

Solange wir aber auf der Erde wallen, ist jeder Höhe- 
punkt des Lebens auch wieder ein Ausgangspunkt. Wir 
können nicht lange stille stehn, auch wenn wir zu der 
Stunde sagen möchten „Weile doch, du bist so schön", 
wir müssen weiter ziehen in das nebelbedeckte Land, das 
vor uns liegt, müssen neue Aufgaben auf uns nehmen, 
weiter ringen und streben. So ist es auch bei Ihnen der 
Fall. Nach eitiii^en Wochen dei- Erholung im P]lternliause 
werden Sie Universitäten beziehen, um si(di für Ihren 
Lebensberuf vorzubereiten. Neue Arbeiten harren dort 
Ihrer; in der Ungebundenheit des akademischen Lebens 
aber auch Gefahren auf Gefahren, Versuchungen auf Ver- 
suchungen. Eigennützige, gewissenlose Menschen werden 
Sie zu belügen und zu betrügen suchen, böse an den sitt- 
lichen Fundamenten rütteln, die Sie aus der Schule und 
aus dem Blternhause mitbringen, verkommene den Versuch 
machen, Sie in den Sumpf ihrer Anschauungen und ihrer 
Genüsse hinabzuziehen. Im Hinblick auf diese Gefahren 
will ich auch Ihnen in der Scheidestnnde eine Mahnung 
mitgeben, wie ich es bei den meisten unserer Abiturienten 
getan habe. 

Als ich erwog, in welches Wort ich diese Mahnung 
kleiden solle, kam mir der grösste Erzieher in den Sinn, 
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den es je anf Erden gegeben hat, und ich gedachte des 
Wortes, das er seinen Jüngern ans Herz legte, da er sie 
von seiner Seite in die Welt sandte „wie Schafe mitten 
unter die Wölfe", des Wortes: „Seid klug wie die 
Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben**. 
Ich wüsste keine passendere Mahnung für Sie als dieses 
Wort.: und so nehmen Sie denn dieselbe mit in das weitere 
Leben als die letzte, welche iiinon die Schule auf die 
Seele legt. 

Klug wie die Schlangen ! Um diese Mahnung recht 
zu verstehen, müssen wir die Vorstellung der Falschheit 
und der Hinterlist aufgeben, die wir jetzt gewöhnlich an 
die Schlange knüpfen. Jesus dachte wohl bei dem Ver- 
gleiche an die Vor- und Umsicht, welche die Schlangen 
anwenden, um nicht von Leuten gefangen zu werden, die 
ilinen nachstellen. Diese Klugheit und Besonnenheit aber 
tut auch Ihnen not, wenn Sie Sich vor Schaden bewahren 
wollen. 

Lassen Sie dieselbe schon im alltäglichen Leben, 
beim Kaufen, Mieten, Tauschen walten. Neben ehrlichen 
G-eschäftsleuten gibt es auch unehrliche, die sich kein öe- 
w^issen daraus machen, andere zu belügen und zu betrügen, 
um sich einen finanziellen Gewinn zu verschaffen. Seien 
Sie solchen gegenüber auf der Hut wie die Schlangen vor 
ihren Verfolgern. Lassen Sie Sich nicht geschliffenes Glas 
als wertvolle Perlen, glitzerndes, schimmerndes Blech als 
gediegenes Gold, moderne Fabrikerzeugnisse als seltene 
Antiquitäten, glänzendes Baumwollengewebe als echte Smyr- 
nat« pj)iche aufhängen. Kaufen Sie auch nicht, wie man 
nach ieinem Streiche Till Euienspiegels zu sagen pflegt, die 
Katze im Sacke, und geben Sie. nicht wie Glaukos in der 
llias, da er von Zeus seiner Besonnenheit beraubt war, 
Gold gegen Erz, xQvifea x^^^^ hin. 

Seien Sie ferner klug wie die Schlangen den 
Menschen gegenüber, die Ihre Gesellschaf t suchen. 
Lassen Sie Sich nicht von Leuten imponieren, die mit 
Reichtum, persönlichen Vorzügen oder grossartigen Lei- 
stungen prahlen. In der Bogel sind das windige Gesellen; 
der wahrhaft Tüchtige und Wohlhabende pflegt bescheiden 
und zurückhaltend zu sein. Glauben Sie nicht jedem, der 
sich grosses Einflusses und hoher Verbindungen rühmt. 
Hüten Sie Sich auch vor denen, die in Schafskleidern zu 
Ihnen kommen, inwendig aber reissende Wölfe sind, die 
Ihnen unter irgendeinem Deckmantel, der sie als harmlos 
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erscheinen lässt, materielles oder ideelles Gut entreissen 
wollen. Vertrauen Sie nicht denen, die mit dem Worte 
^Freund** sehr freigebig sind, die Sie immer lohen und 
(las Gute, das an Ihnen ist, übertreihen. Es sind in der 

Regel Schmeichler, die nur ihr eigenes Beste suchen. 

„Uneigeniiütz'ge Liebe kann der Mond 

Mit Fre(^liheit oft bptrmorn, wenn im Kerzen 

Der Selbstsucht Ungeheuer lauschend grinst" 

heisst es in Goethes Natürlicher Tochter. 

Weisen Sie auch die zurück, die Ihnen alle Herrlich- 
keit der Welt in Aussicht stellen, wenn Sie vor ihnen 

niederfallen und sie anbeten, und wftre es auch mit dem 
kräftigen Worte Jesu „Hebe dich von mir, Satan!" Und 
wenn die Sirenenrufe gar zu verführerisch an Sie heiaii- 
tönen, wenn eine innere Gewalt Sie hinziehen will in die 
verderblichen Netze, dann binden Sie Sich selbst an eine 
kräftige Stütze, an die Arbeit oder an eine Mahnung Ihrer 
Eltern oder auch an das Gedächtnis dieser Stunde, wie. 
Odvöseus an den Mast des Schiffes, damit Sie nicht lus 
Verderben geraten. 

Seid klug wie die Sehlangen I Diese Mahnung be- 
achten Sie auch gegenüber der Weisheit, die Ihnen vom 
Katheder aus und in Büchern vorgetragen wird. Ks ist 
nicht alles echte, wahre Wissenschaft, was man als solche 
ausgibt. Die Klasse eitler, marktschreierischer Sophisten, 
die das Bedürfnis fühlen, neue Weisheit aufzutischen und 
einen Schwärm gläubiger Jünger um sich zu sammeln, ist 
noch nicht ausgestorben, und der mehr auf das glänzende 
Äussere als auf Gediegenheit und Gründlichkeit gerichtete 
Geist unserer Zeit ist nicht gerade geeignet, ihnen den 
Nährboden zu entziehen. Darum prüfen Sie, ehe Sie wählen 
und zustimmen; prüfen Sie mit der Ruhe, Klarheit und 
Nüchternheit eines Sokrates, wie sie Ihnen in Xenophons 
Memorabilien und Platonischen Dialogen entgegengetreten 
ist. Lassen Sie Sich nicht bestechen durch die Gamiemng 
mit schön klingenden Worten oder mit Grohheiten gegen 
anders Denkende, sondern richten Sie klar und scharf Ihren 
Blick auf das Gericht seihst, das Ihnen vorgesetzt wird, 
sehen Sie genau zu, oh nicht eine Lücke in der Beweis- 
führung durch ein hlendendes «Ohne allen Zweifel'^ ver- 
deckt, ob nicht ein Gebäude von Schlussfolgerungen auf 
falsche Voraussetzungen oder unbewiesene Behauptungen 
aufgebaut ist. 
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Klug wie die Schlangen seien Sie endlich gogcnübcr 
allen phrasenhaften Verspreehimgen und Behauptungen im 
öffentlichen Treben. Die Geschichte lehrt, welch eine 
Macht die Phrase, das Schlagwort des Tages auf die grosse, 
stumpfe Masse ausübt. Blicken Sie hin auf die athenische 
Volksvei'saiumlung, die sich durch die Versprechungen des 
gewissenlosen Alkibiades trotz des Widerratens des ver- 
ständigen Nikias zu dem Unternehmen auf Hizihen hin- 
reissen liess, das dem Volke so verhängnisvoll wurde. 
Oder denken Sie an den Aufruhr, den der eigennützige 
Goldschmied Demetrius in Ephesus verursachte durch das 
in die Masse geworfene Wort „Gross ist die Diana von 
Ephesus!** Oder erinnern Sie Sich, wie zur Zeit der 
französischen Revolution Millionen von Menscheu sich durch 
das Phrasengepränge betören Hessen, das angebliche Volks- 
beglücker in die Welt warfen. Weil die Phrase eine solche 
Macht ist, deshalb greifen auch alle diejenigen gern zu 
ihr, denen es darum zu tun ist» die Massen für ihre Ideen 
und ihi'e Zwecke zu gewinnen. Und da es solche Leute 
zu allen Zeiten und fast an jedem Orte gibt, so werden 
auch Ihnen ihre Mittel entgegenklingen oder in Tages- 
iind Flugblättern zu Gesicht kommen. Da lassen Sie Sich 
denn nicht auch blenden und betören; prüfen Sie die 
Geister, von denen sie ausgehen, und forschen Sie mit 
Buhe und Umsicht» ob hinter der glänzenden Schale auch 
ein guter Kern steckt. Und wenn Sie an der Hand dessen, 
das Ihnen auf der Schule gelehrt worden ist, was Ihnen 
das Studium der Geschichte sagt, zu der Überzeugung 
kommen, dass der Kern faul oder giftig ist, dann folgen 
Sie nicht den bewussten oder unbewussten Yerführem. 

Seid klug wie die Schlangen ! Aber auch ohne Falsch, 
rein, lauter wie die Tauben. Verschmähen Sie nicht bloss 
den groben Betrug, den das Gericht bestraft, sondern auch 
den feinen, den manche für erlaubt, ja für ein Zeichen 
besonderer Geistesschärfe halten. Suchen Sie nicht zu 
scheinen, was Sie nicht sind; heucheln Sie nicht Eigen- 
schaften oder Gefühle, die Sie nicht liaben : reden und 
handeln Sie nicht gegen Ihr Gewissen, riuch wenn liinun 
das Opfer als kl(?in und der Gewinn als gross geschildert 
wird. Sorgen Sie dafür, dass die Leute, die zu Ihnen in 
.Beziehung treten, wissen können, was sie an Ihnen haben; 
sagen Sie ihnen offen, was Sie fühlen oder denken, auch 
Äuf die Gefahr hin, Anstoss zu erregen. Und wuun Sie 
iji Lagen kommen, wo der Eigennutz mit der Wahrheits- 
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liebe streitet, dann blicken Sie hin auf das Heldenweib 
Iphigenie und lassen Sie Sich von ihr zurufen: 
„0 weh der Lüge! sie befreiet nicht. 
Wie jedes andre, wahrgesprochne Wort 
Die Brust. ^ 

Seid klug wie die Schlaiig( n und ohne Falsch wie 
die Tauben! Mit dieser Mahnung entlasse ich Sie aus 

dein engen Kreis der Schule in die breite E-ennbahn des 
Lebens. Möge, wenn einmal ji iiiand ihr Tun und Lassen, 
Ilir lieden und Handeln wiüirend Ihres Lebens überschaut 
und dann den gewonnenen Eindruck in ein Urteil zu- 
sammenfasst, dieses Urteil lauten; Er war klug und ohne 
Falsch. Einen ehrenvollem Nachruf könnte ich mir kaum 
denken. 
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1. Bismarcks Mahnung an die deutsclie Jugend. 

(Oehalten an seinem 80. Geburtstage.) 

Seine Exzellenz der Herr Kultusminister hat mit Aller- 
höchster I'vr inächtigimg bestimmt, daß heute an sämtlichen 
Schulen der preußischen Monarchie der Unterricht ausfalle, 
und damit den Willen kundgetan, daß auch diese als einen 
Feiertag den Tag ansehen, an dem der genialste Staatsmann 
des Jahrhunderts, der Schöpfer des deutschen ^Reiches, einer 
der treuesten und selbstlosesten Paladine des preußischen 
Königs- und des deutschen Kaiserthrones und einer der auf- 
richtigsten und wärmsten Patrioten, Fürst Otto von Bismarck, 
in das neunte Jahrzehnt seines Lebens eintritt. Soll ein 
solcher Feiertag von einer Gemeinschaft wie der unsrigen 
80 wtlrdig wie möglich begangen werden, so wird sie sich 
nicht damit begnügen, daß sie an ihm von den Alltags- 
werken rastet, sondern wird Yeranstaltangen treffen, die 
geeimet erscheinen, den Blick auf Höheres zu richten und 
das Herz mit edeln Gefühlen und nachhaltigen Entschlüssen 
zu erfüllen. So haben wir uns denn hier zu festlichem Tun 
versammelt. Meine Absicht aber ist nicht, in dieser Stunde 
ein Lebensbild des grofien Mannes zu entwerfen, dem in 
diesen Tagen die deutschen Fürsten, voran unser Kaiser 
und König, und der grösste Teil des deutschen Volkes ge- 
huldigt hat und huldigt. Ich wül auch nicht reden von 
dem, was Preussen und Deutschland ihm verdankt. Die 
Zeit, die mir zur Verfügung steht, würde nicht ausreichen, 
alle Verdienste eines Mannes auch nur zu berühren, von 
dem im Jahre 1884 ein liberales Londoner Blatt schrieb: 
„Seit 22 Jahren ist Fürst ])isinarck der erste Deutsche in 
Deutschland und seit 16 Jaiiren der erste Mann in Europa. 
Er steht unangefochten und allein da, ein einsamer Koloß 
mit einem Weltteil als Sockel." Überdies sorgl, der Q-e- 
Schichtsunterricht dafür, daß ihr die unsterblichen Verdienste 
dieses Mannes kennen lernt und euch, wie ich hoffe, nicht 
bloß ins Gedächtnis, sondern auch unverlierbar und unent- 
reißbar ins Herz prägt. Ich will vielmehr in dieser Stunde 
ein Wort des Abschieds an diejenigen richten, die heute, 
ausgerüstet mit dem Zeugnis der iieife, von uns scheiden. 

Entlassun«^^ der Abiturienten und Feier von ßisuiLu clvs 
achtzigstem Geburtstag! Das scheinen auf den ersten Bäck 
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sehr unähnliche Dinge zu sein. Wer aber bei solcher Feier 
nicht den Ilauptwert auf Becherklang und lauten, schnell 
verrauschenden Jubel legt, sondern auf dea Innern, dauernden 
Gewinn, der aus ihr erwachsen soll, dem bietet sich leicht 
eine Yerbmdung dar. Gewiß herrscht heute in dem Herzen 
des greisen Staatsmannes innige Freude darüber, daß ihn 
Gott die Grenze der Jahre überschreiten läßt, die der Psalmist 
als die äußerste für das Menschengeschlecht bezeichnet; 
gewiß ist er freudig bewegt, wenn er sieht und hört, dai3 
das deutsche Volk, dem er das herrlichste aller irdischen 
Güter geschaffen, seinen achtzigsten Gebui lstag zu einem 
nationalen Festtag gestaltet; aber bei einer so tief angelegten 
Natur tauchen doch neben der Freude auch bange Sorgen 
auf, und zu ihnen gesellen sich die Kmder derselben, Hoff- 
nungen, Wünsche, Mahnungen. An wen aber knüpfen 
sich diese Wünsche und Hoffnungen an ? an wen sind die 
Mahnungen gerichtet? Sicherlich nicht an die, welche, 
von Parteisucht geblendet, sich, weiser dünken als der Alte 
im Sachsenwalde, auch nicht an die, denen nichts über daa 
eigene Selbst und den materiellen Genuß geht» sondern an 
die geistig gesunde, für Ideale empfängliche nnd sittlich 
bildsame Jugend. So ist denn die Brücke gebaut zwisclien 
der Geburtstagsfeier des verdienten Patrioten und der Yerab- 
schiedui^^ unserer Abiturienten: sie besteht in den Mahnun- 
gen, die er heute» wenn er zurückblickt auf sein langes, 
inbaltreiches Leben und Umschau hält über die gegen- 
wärtigen Verhältnisse, an die gebildete deutsche Jugend 
und damit auch an Sie, meine Heben Abiturienten, richtet. 

Sie treten ein in das Erbe, das Sie aus jener großen 
SSeit überkommen haben, wo das seit Jabrhunderten von 
den Edelsten der Nation erstrebte Ziel erreicht, wo mit Blut 
und Eisen das deutsche Volk zusammengekittet' und auf 
den Schlachtfeldern Frankreichs die deutsche Kaiserkrone 
erstritten wurde. Solch eine Erbschaft, sollte man meinen, 
müßte allen, die daran teilhaben, Heb sein und als ein Gut 
erscheinen, dessen Erhaltung und Festigung des Schweißes 
der Edeln wert sei. Aber wenn Sie nun hinaustreten in 
das weite politische Feld, werden Sie bald finden, daß dem 
nicht so ist. Sie werden auf Kreise stoßen, die vollstilndig 
gleichgültig sind gegen die Krrungenschaft jener Zeit und 
die in dem Worte „Nationalbewußtsein'* nichts anderes 
erbhcken als eine Erfindung unpraktischer Toren; die sich 
überall wohl fühlen, wo sie das einzige Ziel ihres Strebens, 
den materiellen Genuß, leicht erreichen. Sollte aus dem 
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Kreise dieser Vertreter des krassesten Individualismus und 
der undankbaren Selbstsucht der Lockruf an Sie ero:ehen, 
sollte man Sie losreißen wollen von dem Boden des National- 
empfindens, so trotzen Sie den Ane^riffen, indem Sie an 
den Tag Ihrer Entlassung denken, der Ihnen zuruft: 
Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an, 

Das halte fest mit deinem ganzen Herzen. 

Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft**. 
Aber auch von anderer Seite wird Ihre Liebe zum Yater- 
lande bedroht werden. Groß ist noch immer die Zahl der 
Deutschen, die alles, was deutsch heißt und deutsch ist, 
verachten, alles Ausländische dagegen, Französische, Eng- 
lische, Amerikanische, bewundern und verherrlichen. Audi 
mit solchen Verächtern deutschen Wesens, deutschen 
Denkens und Schaffens werden Sie in Berührung kommen, 
und jedes Zusammensein mit ihnen bedeutet eine Gefahr 
für die in Sie gepflanzte Vaterlandsliebe. Wie sollen Sie 
dieselbe bannen? Gbwiß nicht mit einem Chauvinismus, 
der die Augen vor fremdem Verdienste verschließt und 
nur das gelten Ittfit, was auf dem eigenen Boden erwachsen 
ist, wohl aber mit dem Bewußtsein, Glied einer Nation zu 
sein, der anzugehören eine Ehre ist. Wenn schon der 
GKHtinger Student Bismarck einen Engländer, der gespottet 
hatte über „den deutschen Michel mit der ScmafmÜtze 
über den Ohren und dem bunten Schlafrock aus 36 Lappen 
und Läppchen**, zum Duell forderte, indem er ihm entrüstet 
die Worte zurief: „Umgürte dich mit dem ganzen Stolze 
deines England, ich verachte dich, ein deutscher Jüngling** : 
wie viel mehr haben Sie dann Veranlassung, solchen Ver- 
ächtern des Deutschtums entgegenzutreten, Sie, die Sie 
dem geeinten deutschen Reiche angehören, das kraftvoll 
ringt in gewaltiger Entwickluiig und blüht in allem, was 
das geistige Leben eines Volkes ausmacht! 

Außer dem krassen Individualismus aber und der Be- 
wunderung des Ausländischen gibt es noch einen dritten 
Gegensatz zum Nationalbewusstsein, das ist der Kosmopoli- 
tismus, die Lehre, die den Menschen über die Schranken 
staatlicher Gebilde hinausheben und die Vaterlandsliebe 
durch die allgeiiieuie Menschenliebe verdrängen will. Es 
ist gewiß ein schöner Gedanke, sich eine Welt vorzustellen, 
frei von allen Übeln, die das Bestehen mehrerer Staaten 
notwendif^ mit sich bringt, eine Welt, in der ewiger, all- 
gemeiner Friede herrscht und alle Kräfte, materielle wde 
geistige, in den Dienst der Kultur gestellt werden. Des- 
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halb finden wir ihn auch bei vielen ideal gerichteten 
Menschen. Schon Sokrates soll auf die Frage, was für ein 
Landsmann er sei, geantwortet haben, er sei ein Welt- 
bürger. Jesus hat das Gebot der Näclistenhebe nicht auf 
die Angehörigen dessflbt n Stammes, (ierselben Nation be- 
schränkt, und unsere großen Dichter des 18. Jahrhunderts 
waren alle mehr oder weniger Kosmopoliten. Dabei muß 
man aLi r die Verhältnisse in Betracht ziehen, unter denen 
sie lebten. Das alte Grieclienland hat sich nie zu einein 
Nationalstaate zusammengeschlossen, und als unsere großen 
Dichter wirkten, war Deutschland politisch so gespalten, 
daß die Prophezeiung Schillers wohl begreiflich erscheint: 
„Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutsche, ver- 
gebens.** Jesus aber hatte bei seinen Lehren ein Beich im 
Auge» das „nicht von dieser Welt** wän\ Hätten Lessing, 
Goethe und Schiller das treue Zusammenstehen von Süd 
und Nord, die nationale Einigung in nie zuvor gekannter 
Machtfülle erlebt, wären sie Zeugen dessen gewesen, was 
die deutsche Nation unter dem ehernen Panzer des Reiches 
geleistet hat, so würden wir wohl in ihren Werken nicht 
weniger Ausflüsse des Nationalbewußtseins finden als etwa 
in den Werken eines Geibel und eines Wildenbruch. 

Nun sind aber seit dem Zusammenschlüsse der Nation 
zu einem nationalen Staate schon Jahrzehnte vergangen, 
das deutsche Beich hat sich innerlich gefestigt und nach 
aufien erweitert : ist es da nicht an der Zeit, mit dem Em- 
pfinden die Schranken staatlicher und nationaler Gebilde 
zu überspringen? den Engländer, den Franzosen, den Bussen, 
den Chinesen mit gleicher Liebe zu umfassen wie den 
Deutschen? eine Yerbindui^ idler guten Menschen ohne 
Ansehen des Staates, der Nation und des Glaubens zu 
erstreben zum Zwecke rein menschlicher Gesittung? mit 
einem Worte das Nationalbewu sstsein aufzugeben und die 
allgemeine Menschenliebe an seine Stelle zu setzen ? Haben 
wir doch bereits internationale I landrls Verträge, einen Welt- 
postverein, internationale Kongresse aller Art: alles Kin- 
ricditungen, welche die Angeliörigen der verschiedenen 
Nationen einander immer näher bringen. Gewiß! Wir sind 
weiter gekommen in der Krfillhmg weltbürgerlicher Forde- 
mnt?en. Aber diese Erfüllnnn muß auch ihre Grenzen 
haben. Sie ist am Platze auf ilem Gebiete der Kunst und 
Wissensehaft, das niemals staatlichem Schranken gekannt hat, 
und auf dem Felde des Handels und Verkehrs, nicht aber 
da, wo eifte Annäherung an fremde Staaten ein Aufgeben 
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eigner Machtmittel, eine Schwächung nationaler Kraft in 
sieh schliessen würde. Wie ein Individuum, das kein Selbst- 
gefühl besitzt, leicht der willfährige Sklave anderer wird, 
so würde auch das ( [eii( st:iit- Reich bald in das Schlepptau 
anderer Staaten i^^eraten, wenn wir das gesunde National- 
gefühl mit der allgeTueinen Menschenliebe vertauschten. 
Hüten Sie Siedl darum vor Nationalhoehmut und Fremden- 
haß, aber nähren Sie auch das Nationalgefnhl in Sich durch 
die Erinnerung an die großen Männer, die unser Vaterland 
hervorgebracht hat, und an all die nationalen Schätze, die 
Sie berechtigen, Sich mit Stolz Deutsche zu nennen, und 
zeigen Sie auch dieses Selbstbewusstsein, indem Sie in 
Ihrem deutschen Vaterlande nur deutsch reden und schreiben 
und nicht vor jedem Franzosen und Engländer katzbuckebi, 
der an Sie das Ansinnen richtet, Sich mit ihm in seiner 
Muttersprache zu unterhalten, Weil er es unter seiner "Würde 
gehalten hat, die Sprache des Landes zu erlernen^ das er 
bereist. Wir haben noch nicht lange genug einen natio- 
nalen Staat, um schon jetzt ah die Stelle des National- 
bewusstseins die allgemeine Menschenliebe setzen zu können. 

„Pfleget und st&rket euer Nationalbewusst- 
sein!" das also ist die erste Mahnung, welche der heutige 
Tag an Sie richtet. Die zweite aber lautet: „Helfet das 
Erbe der Vater erhalten!« 

Wenn es wahr ist, daß Beiche nur durch die Mittel 
gefestigt und erhalten werden können, durch die sie be- 
gründet sind, so enthält diese Mahnung zunächst die Auf- 
rorderung an Sie, für Ihre Wehrhaftigkeit zu sorgen. 
Denn hätten die Deutschen diese in dem großen Kriege 
Ton 1870 und 71 nicht besessen, so hätten wir heute kein 
deutsches Reich, auch wenn noch fünfzig Parlamente oder 
Nationalversammlungen sich um die Begründung eines 
solchen bemüht hätten. Die Wehrhaftigkeit aber wird 
erlangt, wenn niau seinen Leib kräftig und geschmeidig 
macht und kräftig und geschmeidig erhält. Jenes geschieht 
durch fleißige Übungen, dieses durch Enthaltsamkeit und 
Mäßigung. So benutzen Sie denn die Gelegenheiten, die 
sich jetzt allerorts, insbesondere auch an den Universitäten 
bieten, zur weiteren Pflege der leibhchen Übungen, die 
Sie auf der Schule betrieben haben. Gewölmen Sie auch 
ihren Körper an Entbehrungen, uiut(ui Si(^ ihm Anstn^ng- 
ungen zu und härten Sie ilin ah gegen Wind und Wetter, 
Hitze und Kälte, Hunger und Durst. Und flann vergeuden 
Sie die Kräfte des Leibes nicht in Sinnenrausch und Üppig- 
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keit und hüten Sie Sich vor Müssiggang und dem Hange 
zur Bequemlichkeit. Denken Sie an das abschreckende 
Beispiel der Sybariten : einst ein mächtiges Volk, das über 
25 Städte gebot, wurde ea eine Beute Krotons, als es in 
ein schwelgerisches und weichliches Lehen verfallen war. 
Oder vergegenwäi*tigen Sie Sieh das Sehi(!ksal Preußens in 
den Jahren 1806 und 07, an dem doch nicht bloß das 
Alter der höhern Offiziere schuld war, sondern nicht 
minder die Schlaffheit und Genußsucht des Volkes. Wer 
weiß, ob nicht in Bälde einer der Feinde, die unser Vater- 
land umlagern, über dasselbe hereinbricht? Mögen Sie 
dann auch „den Flamberg schwingen** können und möge 
68 von keinem unter Ihnen heißen: „Du verkriechst dich 
in seidene Decken, "Winsf Ind vor der Vernichtung Schrecken; 
stirbst als ein ehrlos erbärmlicher Wicht." 

Aber nicht bloß Körperkräfte und -leibliche Wider- 
standsfähigkeit sind zur Erhaltung unseres Reiches not- 
wendig. Allerorts treten die angeblichen Volksbeglücker 
auf, denen der Genuß ohne Arbeit das letzte Ziel ist, und 
gewinnen durch die Phrase, diese gefährliche Waffe der 
Halbbildung und der Leidenschaft, Tausende und Aber- 
tausende des Volkes für ihre Ideale, die Vernichtung aller 
Autoritäten, der göttlichen wie der menschlichen» die Be- 
seitigung aller Monarchien, die Aufhebung des persönlichen 
Eigentums und die Zertrümmerung der Fundamente, auf 
denen die heutige Gesellschaft benmt. Angesichts solcher 
Erscheinungen geht an alle, die auf der Schule den Grund 
zu einer höhem und tiefem Bildung gelegt haben, die 
Mahnung, die Kräfte des Geistes weiter zu entwickeln und 
diesen in den Stand zu setzen, das Wahre vom Falschen« 
das Rechte vom Unrechten, das Gesunde vom Krankhaften, 
den Gedanken vom Klange der Worte zu unterscheiden, 
damit sie sich nicht auch von den verlockende Aussichten 
bestechen und in die Netze fangen lassen, die allerwärts 
gelegt werden. Hätte Bismarck sich von Phrasen einnehmen 
lassen, wäre er nicht der klar prüfende und scharf denkende 
Staatsmann gewesen: wir hätten heute nicht das ruiichtige, 
von andern \ ulkciii geachtete und gefürchtete deutsche 
Heich. So enthält denn die Aufforderung zur Erhaltung 
des Reiches die zweite Mahnung: Übet eure Denkkraft! 
Das Niveau der formalen geistigen Bildung darf nicht von 
der früheren Höhe herabsinken, zumal bei denen, die be- 
rufen sind, dereinst eine Führerrolle auf irgend einem 
Gebiete zu übernehmen. 
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Aber Festigkeit und Gewandtheit des Leibes und 
Kraft des Verstandes reichen nicht aus, um das deutsche 
Heich dauernd zu schützen und zu festigen. Die kräftigsten 
Säulen sol( liei Bauten sind doch immer die moralischen 
£2igenschaften der Bürger. Einige dieser Tugenden sind 
zu allen Zeiten, mögen sie sein, wie sie wollen, notwendig. 
Welche dies hauptsächlich sind, sollen Sie aus dem Munde 
des heute gefeierten Helden vernehmen. Als Fürst Bismarck 
am 9. März 1888 dem versammelten Beichstage den Heim- 
gang des Kaisers Wilhelm verkündete, schloß er seine oft 
durch lautes Schluchzen unterbrochene Bede mit den 
Worten : „Die heldenmütige Tapferkeit, das nationale hoch- 
gespannte Ehrgefühl und vor allen Dingen die treue, arbeit- 
same Pflichterfüllung im Dienste des Vaterlandes und diö 
Liebe zum Yaterlande, die in unserem dahingeschiedenen 
Herrn verkörpert waren: mögen sie ein unzerstörbares 
Erbteil unserer Nation sein!^ Neben diesen zu allen Zeiten 
nötigen Bürgertugenden scheinen mir unsere Ta^ noch 
besonders zu fordern Opferwilligkeit und eine herzliche, zu 
Liebeswerken drängende Religiosität. Die Feinde, die uns 
neidisch umlauern, werden wir vor einem Angriffe nur 
dann abschrecken können, wenn unsere Armee jederzeit 
stark, schlagfertig und mit den besten Waffen ausgerüstet 
ist. Das aber kostet Q-eld, und dieses kann nur durch 
Besteuerung der Bürger anfgebruülit werden. Solche 
Steuern zu tragen, auch wenn sie drückend sind, muß das 
deutsche Volk willig sein. Man vergegenwärtige sich nur 
einmal die Lage, in welche wir komnien würden, wenn ein 
Nachbar über uns herfiele und unser Heer unterläge. Im 
Januar 1887 sagte Bismarck im Keichstage: „Ein so ge- 
mäßigter Sieger wie der christliche Deutsche ist in der 
Welt nicht mehr vorhanden. Wir würden (besclben Fran- 
zosen uns gegenüber finden, unt(M- deren llriis 'haft wir 
1HU7 l)is 1818 gelitten haben und dl' uns ausgepresst haben 
bis aufs Blut, — wie die Franzosen sagen: saigner ä blaue, 
d. h. so hinge zur Ader lassen, bis die Bluthnn-e eintritt, 
damit der niederere worfene Feinil niclit wieder auf die Beine 
kommt und in den nächsten 30 Jahren nicht wieder an 
die Möglichkeit denken kann, sieli dem Sieger gegenüber 
zu stellen. . . . Aber das Geld ist das wenigste; man 
würde dafür sorgen, daß das deutsche üeich so stark nicht 
bleibt, wie es ist. Man würde, von der üheingrenze aus- 
gehend, uns vom Rhein so viel abnehmen, wie man könnte; 
ich glaube nicht, daß man sich mit Elsaß-Lothringen be- 
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gnügen würde, man würde ein alterum tantnm dazu ver* 
langen, den Bhein abwärts. Aach das würde nicht genügen; 
man würde vor allen Dingen die Herstellung des König- 
reichs Hannover verlangen. . . . Wir würden Schleswig 

fanz ohne Zweifel an Dänemark verlieren.** — Des innem 
'eindes aber, der an den Grundfesten des deutschen Reiches 
immer stärker \md stärker rüttelt, können wir nur Herr 
werden, wenn wir den unter der Last des Lebens seufzenden 
Arbeitern in herzlicher Beligiosität entgegenkommen, ihnen 
zeigen, daß wir Verständnis für ihre Lage haben und ge- 
willt sind, sie nach Möglichkeit zu bessern. Geschieht das 
nicht, so werden die Arbeitermassen schliesslich bis auf den 
letzten Mann in das Lager der vaterlandslosen Sozial- 
demokratie übergehen und eine furchtbare Gefolgschaft der- 
selben in ihrem Kampfe gegen die Grundlagen unseres 
Reiches bilden. *-« 

„Pfleget und störket in euch das Nationalbewußtsein 
und helfet an eurem Teile das Gebäude des deutschen 
Reiches erhalten!** das sind die beiden Mahnungen, die 
Ihnen der heutige Tag, der achtzigste Geburtstag des 
grössten aller Deutschen und zugleich der Tag Ihres 
Seheidens von der Schule, an das Herz legt. Nehmen Sie 
dieselhen mit hinaus in das weitere Leben und gedenken 
Sie ihrer, „sei's trüber Tag, sei's heitrer Sonnenschein" 
auf dem politischen Gebiete unseres Vaterlandes. 



2. Die rechte Freibeit. 

S(;heidestunden sind ernste, herzbewegende Stunden. 
Das gilt nicht bluB für den, der sich trennen muß von 
Personen und Gegenständen, an ilenen sein ganzes Herz 
hängt, sondern auch für den, der sich aufmacht, um aus 
beengenden Verhältnissen in weite, sonnige Gefilde zu 
wandern, da ein ganzes Heer von Genüssen ihn lockt. 
Mag auch das Sehn^ rt nach den so nahen Freuden die 
Brust mächtig geschwellt haben: wenn die Stunde der 
Trennung kommt» dann tritt doch unwillkürlich das, was 
man verläßt, vor das geistige Auge und nötigt, den Blick 
auf ihm haften zu lassen. Eine solche Trennungsstunde 
ist heute für mehrere Angehörige unserer Gemeinschaft 
gekommen. Acht Jünglinge, die ihr teils l&ngere teils 
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kürzere Zeit angehört haben, scheiden von uns, um, das 
Zeugnis der Reife für die Universitatsstudien in der Hand, 
sich nunmehr für den gewählten Beruf besonders vorzu- 
bereiten. Steht in diesem Augenblicke auch vor Ihrer 
Seele, meine lieben Abiturienten, das, was Sie verlassen, 
in voller Klaiheit und Deutlichkeit? Oder hat Ihr Geist 
uns schon den Rücken gewandt und blickt er nur nach 
jenen Höhen, wo er goldene Früchte zu sehen glaubt, 
„winkend zwischen dunkelm Laub" ? Es wäre unnatürlich, 
wenn das letztere der Fall wäre, wenn Sie in dieser Stunde 
nur auf das schauten, was vor Ihnen liegt, und nicht auch 
das ins Auge faßten, wovon Sie scheiden. Es sind Ihre 
Lehrer, die mit hingebender Sorgfalt an der Bildung Ihres 
Geistes und Ihres Herzens gearbeitet haben und denen 
mancher von Ihnen Mühen, Sorgen und Kummer gemacht; 
es sind Ihre Mitschüler und KlassengenQSsen, die Freude 
und Leid des Schullebens mit Ihnen geteilt haben; es ist 
diese Anstalt, der Sie das Rüstzeug verdanken, womit Sie 
nun nach höhern Zielen ringen können, die Ihnen manchen 
edeln Gknuß geboten, Sie an das Wichtigste fürs Leben, 
ans Arbeiten, gewöhnt und Sie auf dem sichern Wege der 
Pflicht geführt hat. Dieser Weg mag Ihnen dann und 
wann unangenehm gewesen sein; aber je mehr Sie das 
Gesetz in Ihren Willen aufgenommen haben, desto mehr 
werden Sie die Wahrheit des Dichterwortes erkannt haben : 
„Des Gesetzes strenge Fessel bindet 
Nur den Sklavensinn, der es verschmäht^; 
und heute, da Ihnen das Zeugnis der Reife eingehändigt 
wird, segnen Sie wohl jede Stunde, in der Sie zu emster 
Geistesarbeit angehalten worden sind. Ohne Saat keine 
Ernte, ohne Mühe kein Preis! Aber auch die Umkehr 
dieser Sprichwörter haben Sie auf der Schule an Sich 
selbst erfahren, Sie haben erkannt, dali redliches liiiigen 
zum Ziele führt, dali vs ackerer Arbeit auch ihr Lohn wird. 
Seciis vun Ihnen haben ja jedes Jahr die Versetzimg in 
eine höhere Klasse erreicht, und bei einem hat der Grund 
zu längerem Verweilen auf einer Stufe lediglich in gesund- 
heitlichen VerhäUnissen gelegen, und heute wird Ihnen 
die Siegespalrae gereiclit, nacli der Sie im letzten Schul- 
jahre mit q'rößerem oder geringerem P]ifer (gerungen haben. 
Lohnes genug und übergenug fih" den, der nich einen be- 
scheidenen Sinn bewahrt hat, der mit dem Apostel Paulus 
denkt und spricht: „Ich bin ein unnützer Knecht" oder 
mit der Prmzeasin in Goethes Tasso: „Mich kann das, 
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Leonore, wenig rühren, Wenn ich bedenke, wie man wenig 
ist; Und was man ist, das blieb man andern schuldig.*' 
Nach diesem kurzen Blick auf das» was Sie verlassen, 
wollen wir nun mit Ihnen auf das schanpn, w^as vor Ihnen 
liegt, — Wenn ich an Sie di** Frage richtete, wuiauf Sie 
Sich nun nach bestandenem Examen am iritMsti ii freuen, 
was Ihnen in dem Leben, in das Sie jetzt eintreten, das 
Herrlichste zu sein scheine, so würden Sie wohl antworten: 
„Die Freiheit." Und ich bin weit entfernt davon, Ihnen 
die Freude darauf mißgönnen, das Verlangen nach ihr ver- 
argen zu wollen, denn sie ist in der Tat ein köstliches 
Gut. Nur in der Freiheit kann der Mensch seine Kräfte 
entwickeln, wie die Pflanze zu ihrem Gedeihen des Lichtes 
bedarf. Aber haben Sie schon einmal über das Wesen 
und den rechten Gebrauch dieses Gutes nachgedacht? Oder 
ist es Ihnen nur ein blendendes Wort ohne klar erfaßten In- 
halt, eine Fata morgana, die sich beim Näherkommen als eine 
Sinnestäuschung erweist i? Ich befürchte, es ist das letztere, 
und deshalb möchte ich mit Ihnen in der Trennungsstande 
dem Worte oder vielmehr der Sache, soweit es die Zeit 
gestattet^ etwas näher treten, vielleicht, daß Sie dadurch 
vor einem falschen Gebrauche oder vor Entittuschungen 
bewahrt werden. 

Wir wollen uns nicht lange aufhalten bei der poli- 
tischen Freiheit ganzer Völker. Sie wissen aus der 
Geschichte und der Schriftstellerlektüre, wie hoch alle 
Nationen das freie Selbstbestimmungsrecht auf staatlichem 
Gebiete geschätzt, wie sie für dessen Erhaltung oder Wieder- 
gewinnung Gut und Blut eingesetzt haben. Denken Sie 
nur an die Freiheitskämpfe der Griechen, an das Ringen 
der Juden unter den Makkabäern, an die Erhebung der 
Germanen unter Anninius, aii das lieldenmütige Kämpfen 
der Ostgoten, an den Widerstand der Sachsen gegen Karl 
den Großen, an Arnold von Winkelried mit seinen Eid- 
genossen, an die Freiheitskämpfe der Niederlande, an die 
Erhebung der Deutscheu liegen Napoleons Fremdherrschaft. 
Diese politische Freiheit ist die erste Existenzbedinc^ung 
für ein Volk, und für sie einzutreten, ist darum Piiicht 
jedes einzelnen. Hier muß das Wort Rösselmanns in 
Schillers Teil gelten: 

„Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr. 
Wir wollen frei sein, wie die Väter waren, 
Eher den Tod! als in der Knechtschaft leben.^ 
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Aber diese politische Freiheit werden Sie nicht im Auge 
haben, wenn Sie Sich danach sehnen, frei zu sein. Leben 
wir doch in einem freien Beiche, und sehnt man sich doch 
nicht nach Gütern, die man besitzt. Wenn Sie von Frei- 
heit reden, dann denken Sie wohl immer nur an die des 
Individuums. Lenken wir also auf diese unsere Blicke. Da 
stoßen wir denn auf eine Art, die Sie ebenfalls bereits 
besitzen, die durch das Gesetz gewährleistet ist, das ist die 
Freiheit, die Unantastbarkeit der Person. Sklaverei, Leib- 
eigenschaft, Hörigkeit ist in allen Kulturstaaten aufgehoben. 
Sie können, soweit nicht die patria potestas sich geltend 
macht, wohnen, wo Sie wollen, können Sich einen Beruf 
ganz nach Ihrem Gutdünken wählen; und das, was Ihnen 
manchmal als Beschränkung der pensuidiclu^n Freiheit er- 
schienen sein mag, war nur eine Übernahme der Bedin- 
gungen, die zur Erreichung der freigewählten Ziele un- 
erlässlich sind. Sie besuchten eine höhere Schule, Sie 
unterzogen sieh der ileifeprüfung, nicht weil ein Mächtig^er, 
ein Gebieter Sie dazu zwang, sondern weil Sip Sich tiber 
die Ausbildung ausweisen wollten, die zum Betreiben von 
Universitätsstudien erforderlieh ist, wie der, wp](^he!- auf 
den Gipfel eines Berges gelangen will, sidi der ?y[i;he) des 
Rmporsteigcns unterziehen muli Auch der Sprai ligcbi auch 
kt^nnzeichnet diesen Unterschied. Wenn der NachmittaL^s- 
unterricht wegen Hitze oder eine letzte Vonnittagsstunde 
aus irgend einem Grunde einmal ausfiel, sagten Sie nicht 
„Wir sind", sondern „Wir haben heute frei". 

So viel tiber die äußere Freiheit des Individuums. 
Aber Schiller sagt: „Der Mensch ist frei geschaffen, ist 
frei. Und würd' er in Ketten geboren." Es muß also noch 
eine andere Freiheit geben, die unabhängig ist von allen 
äußern Verhältnissen. Das aber kann nur die innere 
sein. Wenn w^ir im Unterricht unser Augenmerk auf das 
Innere eines Menschen richteten, dann unterschieden wir 
wohl zwischen Intellekt und Willen. So wollen wir es 
auch hier machen und demgemäß zunächst die Freiheit der 
Erkenntnis, des Urteils ins Auge fassen. Überblicken 
Sie Ihre Schulzeit und legen Sie Sich die Frage vor, ob 
Sie in derselben geistig frei, selbständig gewesen sind, so 
werden Sie zu dem Ergebnis kommen, daß dies nur selten 
und erst in den letzten Jahren der Fall gewesen ist. Ihre 
Urtdle waren meist gebunden an das Wort des Lehrers, 
an Äußerungen Ihrer Angehörigen oder Ihrer Kameraden, 
an Ausführungen in Zeitungen oder in Büchern, ünd wenn 
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Sie in der Welt sich umschauen, so werden Sie finden, 
daß die Mehrzahl der Menscnoi; d^Ases geistige Sklavenjoch 
trägt und nicht zum wenigsten diejenigen unter ihm stehen, 
die von der geistigen Freiheit am häufigsten und am 
lautesten reden. Hier zwingen Yorurteile des Standes das 
Denken unter ihre Gewalt; dort binden Grundsätze und 
Meinungen einer politischen oder kirchlichen Partei die 
Geister wie mit unzerreißbaren Ketten an sich ; hier nehmen 
blendende Behauptungen von Schriftstellern das Urteil 
gefangen; dort schwört ein Schwärm von Schülern auf die 
Worte des bewunderten und vertijütterten Meisters der 
Wissens(;haft ; und in allen Landen findet der erbärmlichste 
Tyrann auf geistigem Gebiete, die Pbrase, eine jauchzende 
Gefolgschaft; geistig Unfreie, die nn hl wissen, was sie tun 
und wohin sie gehen. Wollen auch Sie dieser Sklaven- 
schar Sich zugesellen? 0 nein! Sie sehnen Sich ja nach 
Freiheit. Nun, wohlan, so ringen Sie Sich durch eifriges 
und vielseitiges Studium immer mehr aus der geistirren 
Gebundenheit zur Freiheit des Denkens empor, nehmen Sie 
nicht alles, was man Ihnen unter dem Seheine von Erm^l)- 
nissen wissenschaftlicher Forschung darbietet, unbeselien 
als feststehende Wahrheiten hin, folgen bie nicht den Irr- 
lichtern, die es auch auf dem Roden der Wissenschaft gibt, 
werden Sie geistig freie Männer. 

Aber an diese Ungebundenheit des Intellekts denkt 
man in der Eegel nicht, wenn man von persönhcher Frei- 
heit redet, man meint fast immer nur die Selbständigkeit 
des Willens. Manche Leute wollen tun und lassen können, 
was ihnen beliebt; weder durch Herkommen noch durch 
Sitte, weder durch Eehgion noch durch staatliche Gesetze 
wollen sie beschränkt sein. Diese Menschen gleichen dem 
Pferde in der Fröhlichschen Fabel, das da schäumend spricht: 

„Nicht laß' ich mich zäumen, 

Ich werde mich bäumen. 

Mich wälzen zur Erd'; 

Und w enn sie mich schlagen. 

Zerreiß' ich den Wagen 

Und stürze feldein 

Durch Klüft' und Qestein; 

Denn besser zu sterben 

Als knechtisch verderben.** 
Sie bedenken nicht, daß sie in Gemeinschaften hinein- 
geboren sind, daß diese Gemeinschaften nicht existieren 
können, wenn sie nicht ihre Glieder durch Ordnungen und 



— 15 ^ 



Gesetze binden, daß me selbst ihre Ziele nur erreichen 
können, wenn sie sich dem Ganzen ein- und bestimmten 
Autoritäten unterordnen : und so ist es nicht die Vernunft 
in ihnen, die nach Freiheit ruft, suiidcrn die wilde Be- 
gierde. Was die Folge solches verkehrten Freiheitsdranges, 
dieses Sttebens, „sich auszuleben", wie Sie es nennen, ist, 
das sehen Sie an dem Sc.lii<-ksale der Kraftijenies der 
Sturm- und Drangpenode uiüstuer Litteratur. Diejenigen 
unter ihnen, die nicht, wie Goethe und Schiller, sich in 
ästhetischer wie sittlu lK i Hinsicht aus df^i* Verachtung aller 
Gesetze zur Gesetzmässigkeit emporrangen und läuterten, 
sind, ohne etwas Hechtes geleistet zu haben, elendlich 
tmtergegangen. Was aber herauskommt, wenn nicht bloß 
einzelne, sondern eine große Masse die Freiheit des indi- 
vidaelleu Willens mit Willkür und Zügellosigkeit verwechselt, 
wenn sie „nait den Fesseln der Furcht auch die Zügel der 
Scham zerreißt", das lehrt die französische Bevolntion mit 
ihren Schrecken. 

„Freiheit und Gleichheit** hört man schallen; 



Die Straßen füllen sich, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehen nmher. 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entsetzen Scherz, 
Noch zuckend, mit des Fanthers Zähnen 
Zerreißen sie des Feindes Herz. 
Nichts Heiliges ist mehr, es lösen 
Sich alle Bande fronmier Scheu, 
Der Gute räumt den Platz dem Bösen, 
Und aUe Laster walten frei. 
Und welche Erfahrungen endlich hat man mit der 
Freiheit des individuellen Willens auf dem wirtschaftlichen 
Gebiete, im Handel und Gewerbe, gemacht? Nun die 
Gesetzgebung der letzten Jahrzehnte, die ja ein Ausdruck 
der Yolksüberzeugung und des Volks willens ist, gibt uns 
eine deutliehe Antwort darauf. Es ist kaum ein Jahr ver- 
gangen, in dem nicht durch Gesetze der Wille des einzelnen 
beschränkt worden wäre, und zwar nicht bloß in Deutsch- 
land, sondern auch in dem repubiikanisehen Frankreich 
und sogar in England, das man so sehr als das Land der 
individuellen Freilieit p^epriesen hat. 

Was aber ergil)t yieli aus all diesen Erfahrungen und 
Erwägungen? Etwa daß der einzelne im lnt*'resse der 
Gemeinschaften auf die l'reikeit des individueiieu Willens 




Wehr, 
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ganz verzicliten muß? Fast könnte es so scheint n. Aber 
wie könnten sich dann feste Persönlichkeiten bilden, d(^ren 
doch jedes Volk als Fiihrer und Leiter bedarf? Nein, 
nicht um das Aufgeben der individuellen Freiheit kann es 
sich handeln, sondern darum, den Begriff der Freiheit 
recht zu fassen, ihn von Willkür scharf zu scheiden, nicht 
die Begierde» sondern die Vernunft sprechen zu lassen. 
Die Sirenen lockten durch ihren bezaubernden G^esang die 
vorüberfahrenden Schiffer an nnd töteten sie dann. Da 
dies Odysseus wußte, so ließ er sich, nachdem er den 
Gefährten die Ohren durch Wachs verstopft hatte, vor der 
Vorbeifahrt an den Mast seines Schiffes binden, um so den 
Lockungen zu widerstehen. War er in diesem Falle ein 
Mann von freiem Willen? Ich denke: ja. Oder ein anderes 
Beispiel. Als an Christus der Versucher zu dreien Malen 
herantrat und ihn auf immer härtere Proben stellte, da 
berief er sich auf das Gesetz: „Es stehet geschrieben" 
sprach er jedesmal. Blieb er nicht damit» daß er sich an 
das Gesetz band, ein freier Mann? Oder denken Sie an 
Sich selbst. Ein leichtsinniger Kamerad forderte Sie auf, 
irgend eine Bestimmung der Schulordnung oder ein Verbot 
Ihrer Eltern zu übertreten. Sie sagten ihm ,»Ich darf 
' nicht** und ließen ihn seine Wege gehen. Handelten Sie 
da als freier Manu oder waren Sie Sklaven der Bestim- 
mungen? — Wer sich also in Zeiten der Versuchungen 
und Verlockungen an irgend ein Gesetz bindet, wie 
Odjsseus sich an den Mastbaum fesseln ließ, der gibt 
damit keineswegs die Freiheit seines individuellen Willens 
auf, vielmehr hilft ihm das Gesetz die Versuchung über- 
winden, es bietet ihm eine Stütze, daß er niciit Sklave clor 
Versucher wird, sondern seine persönliche Freiheit wahrt. 
Von Christus verlangte Satan, daß er vor ihm niederfiele 
und ihn anbetete, was doch nichts anderes bedeutete, als 
daß er ihn als seinen Herrn anerkannte und somit sein 
Sklave würde; und indem jener sich an das Gesetz band, 
blieb er sein eigener Herr, wahrte er seine Selbständi<rkeit, 
seine Freiheit. Nun werden Sie auch das Goetiiische 
Wort verstehen, das so oft zitiert wird: „Und das Gesetz 
nur kann dir Freiheit geben". 

Aber was ist das für eine armselige Freiheit, wenn ich, 
\im recht zu lianflehi, iunner nach einem Gesetze blicken 
muß, das mir zuruft „Du sollst", „du darfst nicht" ! Das 
Gesetz ist nach Schiller nur der Freund der Schwachen, 
niclit der Starken. Eb gleicht dem Pfahle, an dem der 
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schwache Weinstock sich festhält, um nicht am Boden zu 
kriechen Gewiß ist das richtig. Wie es aber Gewächse 
gibt, die emer Stütze nicht bedürfen, so gibt es auch einen 
Grad der Willensfreiheit, wo das „Du sollst, du darfst 
nicht" \'erstummt, weil es keinen Gegensatz mehr gibt 
zwischen dem Gesetz und dem persönlichen Willpn, wo 
das Begehren des Menschen sich vollständig mit dem 
deckt, was das Gesetz erreichen will. Das Gebot „Du 
sollst nicht stehlen** ist völhg überflüssig für den, dessen 
Verlangen niemals auf das Hab und Gut eines andern 
gerichtet ist. Je weniger ich aber für mein Tun und 
Lassen einer Stütze, eines Wegweisers bedarf, desto freier 
bin ich. Auf dieser Stufe ist meine Parole nicht mehr 
„Ich soll", ich darf nicht**, sondern „Ich will, ich will 
nicht**. Das meinte wohl Scliiller, wenn er in dem Ge- 
dichte ,>Das Ideal und das Leben** sagte: 

„Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und sie steigt von ihrem Weltenthron. 
Des Gesetzes strenge Fessel bindet 
Nur den Sklavensinn, der es verschmäht. 
Mit des Menschen Widerstand verschwindet 
Auch des Gottes Majestät'*. 
Zu dieser Stufe der WiUensfreiheit aber gelangt man nicht 
von heute auf morgen. Da gilt es immer wieder die Be- 
gierden niederzukämpfen, die uns von dem Wege zum 
sittlich Hohen in die Niederungen des fleischlichen 
Empfindens hinabziehen; es gilt, Selbstuberwindung zu 
üben, auch wenn sie schwer erscheint. Der Gewinn ist 
dann aber auch die Freiheit. 

„Von der GFewalt, die alle Menschen bindet. 
Befreit der Mensch sich, der sich überwindet** 
heißt es bei Gt)ethe. 

Aber Überwinden setzt immer noch einen Kampf vor^ 
aus, und ein solcher ist etwas Widerwärtiges, Unerfreu- 
liches. Deshalb muß es eine noch höhere Stufe der 
Willensfreiheit geben, auf der jedes Niederkämpfen aus- 
geschlossen ist. Diese Stufe hat der Mensch erreicht, 
wenn er nicht mehr sagt „Ich will**, sondern „Ich kaun 
nicht anders, meine Natur zwingt mich dazu, das Gute zu 
tun und das Böse zu meiden**. Gesetz und Begierde sind 
völlig identisch geworden, die Qual der Wahl zwischen 
Sinnenlust und Seelenfrieden ist uns erspart, wir fühlen 
weder in uns noch außer uns ein Gebot, das imser Herr 
wäre, wir sind wahrhaft frei. Das ist die Freiheit der 
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Kinder Gottes, Yon dt^r die heilio-e Schrift redet, „die 
Selbstbestimmung des Menschen nach seinem wahren, 
gottebeubiidliciien Wesen. " 

Mit diesen Gedanken will ich das Band lösen, das 
Sie mit unserer Schule verbunden hat. Ziehen Sie hinaus 
aus diesen Räumen mit dem festen Entschlüsse, freie Männer 
zu werden, frei nicht im Sinne eitler Toren oder ver- 
blendeter Massen, sondern in dem höhem Sinne, der 
Gk>ethe vorschwebte, als er die Worte niederschrieb : „Und 
das Gesetz nur kann dir Freiheit geben. ^ 



3. Der Beruf des Arztes. 

Mannigfach sind die Gedanken und Gefühle, die mich 
in diesem Augenbhcke bewegen, da wir uns zum letzten 
Male in diesem Sommerhalbjahr hier versammelt haben 
und, wie es ja nur natürlich ist, der Geist zurückschaut 
auf den Abschnitt unseres Schullebens, der nun hinter uns 
liegt. Mit Wehmut verweilt zunächst der Blick bei denen, 
die zu Ostern den Lauf mit uns begannen, bald aber von 
unserer Seite schieden, weil schwere oder langwierige Krank- 
heit sie dazu zwang. « Ungewöhnlich groß ist ihre Zahl. 
Zwar durften wir den einen und den anderen von ihnen 
zu unserer Freude geheilt zu uns zurückkehren sehen, aber 
mehr als einer fehlen auch heute noch in unserer Mitte, 
und Bangigkeit will das Herz beschleichen bei der Frage 
nach der Zeit der Rückkehr. Da regt sich denn im Innern 
eines jeden von uns der heiße Wunsch, es möge Gott in 
seiner Güte gefallen, die Sorgen von dem Herzen der 
bangenden Angehörigen zu nehmen und die lieben Genossen 
unserer Gemeinschaft nach den Ferien geheilt und gestärkt 
zu uns züi iu kzuführen. 

Aber noch etwas anderes erfüllt die Bimst mit Weh- 
mut und Kuminer, In mehreren Konferenzen haben wir 
das Verhiilten und die Leistunofen jedes einzelnen unserer 
Schüler besprochen, und ich iial)e jedes Zeugnis, das aus- 
gestellt worden ist, mehriiials durchmustert. Noch sUAie 
ich unter dem Eindrucke des Geseiienen und Gehörten und 
kann nicht verschweigen, daß nicht alles so gewesen ist, 
wie es hätte sein könnten und sein sollen. Manclier hat sich 
nicht so geführt, wie es die Ordnungen der Schule ver- 
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langen, und manche haben es trotz Warnungen und Er- 
mahnungen an Fleiß und gutem WiUen fehlen lassen. 
Wenn diese keine Früchte ernten, da sie nicht gesftet 
haben» so mögen sie sich nicht wundem. Bas schlechte 
Zeugnis aber» das sie in die Hand bekommen, möge ihnen 
<ein Ansporn sein, sich aufzuraffen und Wege einzuschlagen, 
die allein zu dem gewünschten Ziele führen können. 

Doch neben der Wehmut und dem Kummer regt sich 
auch die Freude im zurückschauenden Heraen, und gern - 
gebe ich ihr Ausdruck, indem ich es ausspreche, daß von 
manchem Schüler der - höhern imd niedern Klassen tüchtig 
gearbeitet und 0utes geleistet worden ist und wir auch im 
Betragen recht vielen Anerkennung und Lob haben zuteil 
werden lassen können. Mögen diese fortfahren, ihren Eltern 
und Lehrern Freude zu machen und ihrem eigenen Yor- 
wärtskommen zu dienen. 

Mit Freude erfüllt mich auch das Phgebnis der Reife- 
prüfung, die wir jüngst abgehalten . haben. Sie beide, 
meine lieben Abiturienten, die Sie heute die Stätte Ihrer 
Vorbildung verlassen, streben dem gleichen Ziele zu. Sie 
wollen beide Medizin studieren und dereinst als Arzte die 
Aufgaben erfüllen, die Gott einem jeden Menschen iin 
Dienste der Allgemeinheit gestellt hat. Gewiß ein schöner 
Beruf, dem leiblichen "Wohle seiner Mitmenschen zu dienen, 
Wunden zu heilen, Schmerzen zu stillen, Erblindeten das 
Augenlicht wiederzugeben. Halbtote zum Leben zurück- 
zurufen und Wesen zu vernichten, die hemuieiid und zer- 
störend auf die Lebensorgam^ einwirken! Aber zur Er- 
füllung dieses Berufes bedarf es auch eijies ansgedehntea 
und gründlichen Wissens, und Sie wenu-n bemüht sein 
müssen, sieh dasselbe anzueignen, wenn Sie wirkliche 
"Wohltäter der ^rtuisehen werden und den äiztlichen Beruf 
nicht Vdiolick als Broterwerb benutzen wollen. Gewaltige 
rortsehritre hat die medizinische Wissenschaft in den 
letzten Jahrzehnten gemacht und Gebiete in ihren Bereich 
gezogen, die ihr früher fern lagen. Sie brauchen nur 
einmal einen Blick in ein Vorlesungsverzeichnis zu werfen, 
um sich davon zu überzeugen. Auf diesem weiten Terrain 
müssen Sie heimisch werden, wenn dereinst Ihre praktische 
Tätigkeit nicht ein blindes Tasten sein, sondern auf fester 
und sicherer Grundlage ruhen soll. Heimisch aber können 
Sie nur werden, wenn Sie Tag für Tag sie Ii darauf be- 
wegen und jenen Ernst anwenden, „den keine Mühe 
bleichet**. So lenken Sie denn Ihre Schritte regelm&Big, 
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nicht bloß dann und wann, wenn es Ihnen gerade j)al3t^ 
in die Hörsäle, die Kliniken und die Institute für anato- 
mische Arbeiten, für mikroskopische, experimentelle und 
chemische Unters nehun gen und benutzen Sie diese groß- 
artigen Einrichtungen, die sich jetzt an jeder Universität 
finden, zu einer vielseitigen und sichei'en Fachausbildung. 

Aber mit dem Wissen ist es noch nicht genug. Der 
Arzt soll auch ein Künstler sein, namentlich auf dem 
Gebiete der Chirurgie, und das mehr denn je in tinsern. 
Tagen, wo Operationen gemacht werden, die zu unternehmen 
man früher xür ungeheuerlich, ja für frevelhaft hielt. Da- 
gilt es denn, das Messer sicher nnd geschickt zu führen^ 
die Nähte nach den Begeln der Kunst herzustellen, die 
Verbände zweckmässig anzulegen. Das aber kann man 
nicht aus Büchern und Vorlesungen lernen, es muß geübt 
sein, wie auf jedem andern Gebiete die Kunstfertigkeit nicht 
ohne Übung erworben werden kann. So üben Sie denn 
auch fleißig Ihr Auge und Ihre Hand, damit nicht dereinst 
ein verkrüppelter Arm, ein schiefgeheiltes Bein, ein lange» 
Siechtum Sie der Ungeschicklichkeit anklage. Vergessen 
Sie aber auch nicht, daß der noch nicht den Njamen eines 
Künstlers verdient, der das Messer zu führen weiß, sondern 
nur der, der denkend es handhabt und gebraucht, „mit 
weiser Hand, zur rechten Zeit^. Ein operativer Eingriff 
in den menschlichen Organismus kann auch bei der größten 
Vorsicht nicht ohne üble Nebenwirkungen bleiben, und 
deshalb muß der Arzt sorgfältig erwägen, ob es unbedingt 
erforderlich ist^ ehe er zum Messer greift. Er darf nicht 
schneiden und meißeln, bloß um seine Gesdiicklichkeit zu 
erweisen oder aus irgendeinem andern verwerflichen Grunde. 

Doch wenn Sie auch Meister würden in der Kunst 
des Operierens, wenn auch Ihr Geist alle Gebiete des medi- 
zinischen Wissens nms|)annte : liätten und wären Sie weiter 
nichts, Sie wären trotz aller Kunst uml alles Wissens noch 
weit entfernt von dem, was Sie werden wollen und sollen. 
I^latiaer, deren V\)rschriften wir befolgen, auf deren An- 
ordnung wir die verschiedenartigsten Heilmittel, selbst 
Gifte zu uns nehmen, deren Hand und Messer wir unsern 
Körper anvertrauen, in deren Verfügung wir unsere Liehen 
stellen sollen, müssen neben einem grmnliuhen Wissen 
und Können auch hervorragende Eigenschaften des Herzens 
besitzen. Tag und Nacht müssen sie bereit sein, an die 
Krankonlager zu eüen, m()jj;rn dieselben in prangenden 
Palästen oder in schmutzigen Hütten stehen, mögen die 
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Krankheiten, die sie heilen sollen, ansteckend sein oder 
nicht, mögen ihre Bemühungen Stunden erfordern oder nur 
wenige Minuten. Welche Selbstverleugnung, welche Opfer- 
willigkeit, welche freudige Hingabe ist dazu erforderlich! 
Und wenn sie an Krankenbetten stehen, müssen sie, wollen 
sie nicht das Vertrauen tauschen, das der Kranke und 
seine Angehtjrigen in sie setzen, mit peinlichster Gewissen- 
haftigkeit und unerschütterlicher Langmut die Symptome 
beobachten, um aus ihnen das Wesen und das Stadium der 
Erkrankung zu erkennen, und dann erwägen, welche Heil- 
mittel die Konstitution des Kranken zuläßt. Wie furchtbar, 
wenn einer sein Gewissen mit dem G-edanken belasten müsste, 
durch seine Fahrlässijjkeit einer Familie den Ernährer, 
Kindern die Mutter, Eltern ein hoffnungsvolles Kind ge- 
nommen zu haben! Ohne diese Ki^cnschaftcMi des Herzens 
kann also niemand ein rechter Ar/.t sein, und so ergeht au 
Sie die Mahnung, sie bei Zeiten zu entwickeln, indem Sie 
Sich fleissig darin üben. Au Gelegenheit wird es Ihnen 
auch in der Universitätsstadt nicht fehlen. 

Und dann noch eins. Vieles hat die medizinische 
Wissensehaft und Kunst in den letzten Jahrzehnten ge- 
leistet, staunenswerte Erfolge haben sie aufzuweisen, aber 
gegen den Tod ist noch kein Heilmittel gefunden und es 
wird auch keins gefunden werden. Auch Sie werd«'ii häufig 
an Leichen stehen und umgeben sein von trauernden An- 
gehörigen, denen es wohltut, wenn sie ein Wort des Trostes 
hören. Wenn Si(i nicht aHer menschlichen Empfindung bar 
sind, werden auch Sie nach ein(Mn solchen suchen. Viel- 
leicht gibt Ihnen Ihr wissenschattliclies Studium den Ge- 
danken ein, daß der Lauf der Natur die Auflösung des 
Körpers in seine ursprünglichen Bestandteile bedinge, und 
Sie sprechen ihn aus. Meinen Sie, daß dies ein Trost sein 
würde? Sie würden die betrübten Herzen nur noch mehr 
verletzen. Oder wollen Sie an den Verstand appellieren, 
indem Sie darauf hinweisen, daß der Verstorbene nun aller 
Sorge und Mühe des Leiwens überhoben sei? Auch das 
wäre ein schlechter Trost. Mag auch der Verstand Ihnen 
Recht geben, das verwundete Herz würde doch öde und 
leer bleiben. Nein, um recht zu trösten, muß man selbst 
die geeignete Kraft im Qemüte haben, nnd diese ist die 
^Religion, der Ghlaobe an Gott und seinen eingeborenen 
Sohn Jesus Christus, der da gesprochen hat: „Ich bin die 
Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubet, der 
wird leben, ob er gleich stürbe'*. Möge es Ihnen gelingen, 
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in solchem Glauben Ihr Herz festzumachen, damit Sio 
andern rechten Trost spenden und in Tagen des Kummers 
auch selbst rechten Trost finden können. 

So ziehen Sie denn hinaus mit dem festen Entschlüsse, 
alles zu tun, was Sie können, um dereinst Ihren Beruf 
völlig auszufüllen. Sehen Sie in der ärztlichen Wissenschaft 
und Kunst nicht „eine tüchtige Kuh, die Sie mit Butter 
versorgt", sondern „die hohe, himmlische Göttin**, die her- 
niedergestiegen ist, um Heil und Segen unter die Menscli- 
heit zu bringen, und die auch Sie zu ihren Jüngern erwälilet 
hat. Nur dann wird man das oft zitierte Wort Homers 
anwenden können: 

*bjco6g yaQ dvi^ ttqXIi&v drräStog äXJiMVi 
Ein Arzt wiegt viele andere auf. 



4. Sehet nun genau zu» wie ihr wandelt. 

Es ist ein alter Brauch an den höheren Schulen unseres 
Vaterlandes, daß die Entlassung der Abiturienten mit einer 

gewissen Feierlichkeit umgeben wird. Lehrer und Schüler 
versammeln sich mit ihnen im Festsaal der Anstalt, der 
Sängerchor singt ein Abschiedslied, und der Leiter der 
Schule richtet an die Scheidenden, bevor er ihnen die 
Reifezeugnisse einhändigt, noch eine Ansprache. Diese 
Sitte ist nicht aus dem Gedanken hervorgegangen, daß die 
Schule das Maß ihrer Verpflichtung erst dann erfüllt habe, 
wenn diese Ansprache gehalten sei, sie beruht vielmehr auf 
dem natürlichen Wunsche, denen, welche Jahre lang ihrer 
Führung und Leitung anvertraut waren, in besonderer 
Weise die freudige Teilnahme an der Erreichung des er- 
strebten Zieles zu bezeugen und sin in ihrem weiteren 
Leben vor Irrwegen und Enttäuschungen bewahrt zu sehen. 
Dazu kommt die TTberzeugimg, daß in der Stunde des 
Scheidens die Tlerzeu für solche Einwirkungen besonders 
empfänghch sind, daß sie das, was in diesi^r Stunde zu 
ihnen gesprochen wird, fester halten als manches andere 
ihnen entgegengetragene Wort. Freilich, das wissen wir 
ja wohl, kann man diese Überzeugung nicht in Bezug auf 
alle Jünglinge hegen, die mit dem Zeugnis geistiger und 
sittlicher E,eife entlassen werden. Es gibt auch unter ihnen 
Naturen, die den bestgemeinten Bat schnell in den Wind 
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schlagen, Naturen, die selbst in den emstesten nnd feier- 
lichsten Stunden nur an Lust und Yergnügungen denken. 
Aber diese Erfahrungen können uns nicht bestimmen, den 
alten Brauch aufzugeben. Läßt doch auch ein verständiger 
Landmann sich nicht durch eine Mißernte auf einem Teile 
seiner Ländereien dazu verführen, mit der Bestellungr 
seines ganzen Grundes und Bodens aufzuhören. So wiU 
ich denn auch Ihnen, meine lieben Jünglinge, die Sie heute 
von uns scheiden, in Gegenwart Ihrer Angehörigen, Ihrer 
Lehrer und Ihrer Mitschüler in diesem der Pflege des 
Hohen, des Guten und Schönen geweihten Saale solch ein 
Wort zur weitern Erwägung mit auf den Weg geben. 
Möge es nicht dem Bamenkoine gleichen, das auf harten 
Boden fällt und von den Vögeln aufgefressen wird ! 

Der Schritt aus der Enge in die Weite, aus der Zeit 
der Abhängigkeit in die der freien Selbstbestimmung, den 
Sie heute tun, ist schon für manchen jungen Mann ver- 
hängnisvoll geworden, der zu den besten Hoffnungen be- 
rechtigte. In der schrankenlosen Freiheit haben sie sich 
nicht zurecht nrefunden, sie sind im Strudel des Lebens 
moralisch zugrunde gegangen oder sie haben dem Jüngling 
geglichen, von dem Goethe sagt: 

„Ins Gebüsch verliert sich sein Pfad, 

Hinter ihm schlagen 

Die Sträuche zusammen, 

Das Gras steht wieder auf, 

Die Öde verschlingt ihn." 
Im Hinblick darauf will ich Ihnen eine Mahnung Über 
die Pforte schreiben, durch die Sie heute schreiten. Ich 
wähle das Wort ans dem 5. Kapitel des Briefes an die 
Epheser : 

Sehet nun genau zu, wie ihr wandelt. 
Wer in diesem Leben nicht irre gehen will, muß Ziele 
ins Auge fassen, denen er zustrebt. Solch ein Ziel haben 
Sie alle bei Ihrer Meldung zur Prüfimg angegeben, indem 
Sie den Beruf bezeichneten, den Sie ergreifen wollen, und 
wir haben dieser Ihrer Angabe gemäß einen Vermerk in 
Ihre Zeugnisse aufgenommen. Dieser Vermerk ist aber 
für Sie nicht bindend, noch können Sie Ihren Entschluß 
ändern, und ich kann Ihnen nur raten, diese Änderung 
vorzunehmen, wenn die Entschließung nicht mit gewissen- 
hafter Überlegung, unter Abwägung Ihrer Kräfte und der 
Verhältnisse erfolgt sein sollte. Leider fehlt es gar oft bei 
der Wahl eines J^mfes an solcher sorgfältigen Erwägung. 
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Man entscheidet sich nach äußeren Gbsichtspunkten, als da 
sind : das Beispiel von jungen Leuten aas befreundeten oder 
bekannten Familien, das Ansehen, welches gewisse Stellungen 
bei der großen Masse einbringen, das Maß der Anforde- 
rungen, welche bei den Staatsprüfungen gestellt werden, 
die Aussicht auf baldige Versorgung, die Bequemlichkeit 
und Behaglichkeit, die anscheinend mit bestimmten ümtem 
verbunden ist. Wer sich durch solche Gesichtspunkte leiten 
läßt, findet schon in der Vorbereitung auf den Beruf keine 
rechte Freude und Befriedigung und noch viel weniger 
in der Ausübung desselben. Bie Vorlesungen, welche er 
zur Vorbildung hüren muß, ziehen ihn nicht an, das Durch- 
arbeiten zu Hause ist ihm widerwärtig, und so bringt er 
denn die schönsten Tage seines Lebens in Nichtstun, in 
Hinschlendem hin. Und siud dann vier oder fünf Jahre 
dahingegangen, ohne sie zur geistigen Durchbildung aus- 
genutzt zu haben, dann geht er auf Krücken ins Examen. 
Vielleicht findet er nachsichtige ßzaminatoren, die ihm ein 
„Notdürftig bestanden** noch zuerkennen, und so kommt er 
ins Amt mit lückenhaften Kenntnissen und ohne jede Be- 
rufsfreudigkeit. Und nun lasten die Berufspflichten wie 
Ketten auf ihm. Widerwillig geht er Tag für Tag an sie 
heran, und milimutig erfüllt er sie: ein nno^lücklieher Mensch, 
sich selbst und andern eine Last. Darum gilt es, sich bei 
der Wahl des Lebensberufes von den rechten Gesichts- 
punkten leiten zu lassen, sieh ernstlich zu prüfen, ob eine 
innere Neigung zu dorn ins Auge gefaßten vorhanden ist 
und oh auch die eigenarti2:en KrHfte sich finden, die jeder 
einzelne ei*ford( rt Es gibt Berufe, die nicht ausgefüllt 
werden können nimc gesunde Lungen und Gewandtheit im 
Sprechen, andeie wieder, die HewegliehkfMt des Körpers 
und des Geistes unbedingt erfordern, und wieder andere, 
welche die Fähigkeit zusammenhängenden Denkens in be- 
sonderem Maße verlangen. Wer dies bei der W^ih! nicht 
berücksichtigt, tut einen Fehlgriff, der sieh zeitlebens rächen 
kann. Aber es kann einer diejenigen Rigensehaften und 
Kräfte besitzen, welche zur Ausfüllung eines Berufes nötig 
sind, und sieh doch in dem ergriffenen unglücklich fühlen. 
Ein solcher hat die Wahl ohne innere Neigung getroffen. 
Nun gibt es ja freiUch Jünglinge, die eine ausgeprägte Nei- 
gung zu einem bestimmten Lebensberufe nicht besitzen; 
aber andererseits bringt doch jeder Mensch gewisse Rich- 
tungen des Geistes als Erbteil mit auf die Welt, und bei 
irgend einer Q«legenheit machen sich dieselben au(^ geltend. 



Digitized by Google 



- 25 - 



Sollte von alledem, was auf der Schule getrieben worden 
ist, Sie nichts in besonderem Maße interessiert haben? 
Sollte bei den vielen Saiten, die angeschlagen wurden, nie 
eine in Ihrem Innern mitgeklungen haben? Das waren 
Anzeichen einer vorhandenen Neigung. Auf solche Erschei- 
nungen des Seelenlebens muß man achten, wenn man bei 
der Wahl des Berufes keinen Fehlgriff tun will. ^Sehet 
genau zu, wie ihr wandelt!** das gilt also zunächst von der 
Festsetzung des Zieles, dem Sie nun zustreben wollen. 

Ist nun das Ziel den Kräften imd Neigungen ent- 
sprechend gewiililt, Jaiiii kommt es dtarauf an, energisch 
darauf loszugehen. Jeder höhere Beruf erfordert ein nicht 
unbeträchtliches Maß von Kenntnissen; und es genügt 
nicht, daß dieser Vorrat im Gedächtnis aufgespeichert ist, 
er muß zu einem Besitze geworden sein, der jeden Augen- 
blick zur Verfügung steht, er muß, so zu sagen, in Fleisch 
und Blut übergegangen sein. Was nützte es Ihnen zum 
Beispiel, mathematische Lehrsätze auswendig gelernt zu 
haben, wenn Sie dieselben nicht bei der Lösung von Auf- 
gaben anzuwenden wußten? oder Regeln der lateinischen 
GTrauiiiiatik im Gedächtnis zu haben, wenn Sie nicht ge- 
o;ebenen Falles damit operieren konnten? So ist es auch 
mit den Kenntnissen, die für einen Beruf erforderlich sind. 
Sie müssen dieselben sich wirklich aniügnen, zu Ihrem 
geistigen Besitztum machen. Dazu aber ist gründliches, 
gleichmäßiges Arbeiten, regelmäßiger Besuch der Vor- 
lesungen, Teilnahme an den wissenschaftlichen Übungen, 
Vertiefimg durch häusliche Lektüre unerläßlich. Wer heute 
diese, morgen jene Vorlesungen anhört, wer mit dem Leichten 
tändelt und hartes H0I2 zu bohren sich scheut, der kann 
es allenfalls zu einem seichten Schwätzer bringen, erwirht 
sich aber nicht die wissenschaftliche Durchbildung, die zur 
Ausübung eines höhern Berufes erforderlich ist. Nil sine 
magno vita labore dedit mortalibus : das gilt vor allem von 
des Wissens Gut. So studieren Sie denn eifrig, damit 
Ihnen nicht in der entscheidenden Stunde der Zugang zu 
dem gewählten Ziele verschlossen wird, und eignen Sie 
Sich ein reiches Fachwissen an, damit Sie nicht dereinst 
die Aufgaben des Berufes banausisch auffassen und Hand* 
werker in ihm werden trotz der auf dem Papiere bezeugten 
akademischen Bildung. Aber mit dem Fachwissen ist es 
nicht genug. Wer nur dieses besitzt, wer niemals aus 
diesem eneen Kreise in eine andere Welt geschaut hat, 
betrachtet leicht das, was um ihn vorgeht, mit der Brille 



der Fachgelehrsamkeit, hat nur Sinn und Interesse für den 
eigenen Beruf, wird rechthaberisch und unduldsam und im 
geselligen Leben unausstehlich. So benutzen Sie denn 
Ihren Aufenthalt an der IJniversitas litterarum dazu, Sich 
auch auf andern Gebieten als dem eigentlichen Fachstudium 
umzusehen. Der Tag ist ja lang, und wer seine Zeit 
ordentlich einteilt, wird auch fitr diesen Zweck täglich 
eine Stunde übrig haben. „Sehet genau zu, wie ihr 
wandelt!'' das gilt also zweitens von der geistigen Aus- 
bildung für den erwählten Beruf. 

An dieser Ausbildung kann man am besten arbeiten 
in stiller Zurückgezogenlieit, abseits von dem Lärme und 
dem Getriebe der Welt. Denn dieses Getriebe zerstreut 
den Geist, während zu wissenschaftlichem Arbeiten Samm- 
lung erforderlich ist. Aber wer einen Beruf ausfüllen 
wül, muß nicht bloß ein reiches Maß von Kenntnissen 
sich angeeignet haben, mit denen er jeden Augenblick 
operieren kann» er muß auch, wie man zu sagen pflegt, 
das Herz auf dem rechten Flecke haben, er muß ein sitt- 
licher Charakter sein. Was nützt alles Wissen, alle Ge- 
lehrsamkeit, wenn der Mann, der in ein Amt gestellt ist, 
dem Bohre gleicht, das der Wind hin und her weht? 
wenn er kalt nur sich und seinem WiUen lebt? wenn er 
Gelder veruntreut, die ihm anvertraut sind? wenn er sich 
mit den Amtspflichten leicht und schnell abfindet? wenn 
er barsch und roh die Menschen von sich stößt statt sie 
zu gewinnen? wenn er sich zum (Tespötte der Leute niaeht 
statt ihnen Achtung einzuilölien ? wenn er schüchteru und 
ängsthch schweigt, chi er mutig reden sollte? wenn er die 
Hände in den Schuü legt, da es zu handeln gilt? Solche 
Menschen sind unnütze Knechte, und besäßen sie alle 
Weisheit der Welt. Wie aber wird man ein sittlicher 
Charakter? Nun gewiß nicht dadurch, daß man sich vor 
der Weib zurückzieht und die Einsamkeit aufsucht, auch 
nicht durch Studieren in l^üchern: das kann man nur 
werden in der Berührung mit andern. 

„Es bildet ein Talent sich in der Stille, 
Sich ein Charakter in den Strom der Welt." 
So dürfen Sie Sich denn nicht in die Einsamkeit flüdif en, 
sondern müssen mit anih^-n in Verkehr treten, damit Sie 
streitend Ihre sittlichen Kräfte üben. Zu solchem Streiten 
werden Sie Gelegenheit genug finden. Tn maiiigt'acher 
Gestalt werden auf dem breiten Boden der Freiheit die 
Verführer und Versucher ihnen entgegentreten. Hier wird 
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Ihnen einer ztirafen: ^Was soU die PhiHsterweisheit der 
Sittenprediger uns jungen Leuten? Jugend kennt keine 
Tugend. Komm, laß uns das Leben genießen, so lange 
wir jung sind.'' Dort wird einer einen Ansturm auf Ihre 
Keuschheit machen. Hier wird einer die Pietät, dieses 
fundamentam omnium virtutum, wie sie Cicero nennt, die 
Pietät gegen Eltern, gegen Kirche und Schule aus ihrer 
Seele zu reißen suchen; dort wird einer an den Idealen 
rtltteln, die Sie bisher hoch gehalten haben. Hier wird 
einer zu Lob und Schmeicheleien greifen, um Sie in seine 
Netze S5U ziehen; doit wird ein anderer es mit Tadel, 
Hohn und Spott versuchen. Da gilt es denn, Widerstand 
zu leisten und sich nicht unterkriegen zu lassen, sich von 
der niedern Stufe des „Ich darf nicht" emporzusebwingen 
zu der liöhern, des Jünglings würdigeren des „Ich will 
nicht". Und kommen Sie dabei init dem leichten Geschütz 
höflicher Ablehnung nicht aus, dann greifen Sie zu dem 
gröbern. 

„Blüte edelsten Gemütes 
Ist die Rncksicbt, doch zu Zeiten 
Sind erfiisühend wie Gewitter 
Goldne iiücksichtslosigkeiten" 
sagt Theodor Storm zu seinen Söhnen. 

Solches Kämpfen ^egcn Versucher sowie gegen die 
bösen Regungen des eigenen Herzens stHrkt die sitthclien 
KrUfte, wie die Eiche nm so fester wurzelt, je mehr sie 
vom Sturme gepeitscht wird. Darum „Sehet genau zu, 
wie ihr wandelt", auch hinsichtlich der Ausbildung des 
sittlichen Willens. 

Aber der Mensch ist nicht bloß dazu auf Erden, daß 
er einen Beruf ausübe, der ihm das zum Lebensunterhalte 
Nötige bietet. Wir gehören auch größern Gemeinschaften 
an : einer bürgerlichen, einer kirchlichen Gemeinde, einer 
Piovinz, dem Vaterlande, und auch diesem gegenüber 
haben wir Pflichten zu erfüllen. So eröffnet sich uns denn 
ein Ausblick auf immer weitere und immer höhere Ziele, 
denen wir zustreben müssen, und ich könnte mich versucht 
fühlen, auch auf die Wege zu diesen das Bibelwort anzu- 
wenden. Doch wir wollen bei denen bleiben, auf die Sie 
in den nttchsten Jahren vornehmlich die BUcke zu richten 
haben. Und da muß noch auf das höchste hingewiesen 
werden, das wir keinen Tag außer Acht lassen sollen, auf 
jenen Beruf, den Ihnen insbesondere der Beligionsunter- 
richt als den himmlischen vor Augen geführt hat. Es hat 
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von jeher Leute gegeben, denen die Betigion ein Greuel 
war, und ihrer gibt es auch noch in unsern Tagen recht 
viele. Solche werden auch Ihnen entgegentreten und Sie 
in Ihrem Glauben wankend zu machen suchen, sei es nun, 
daß sie Ihnen mit mathematischer Sicherheit nachweisen 
wollen, daß es keinen Gott und kein ewiges Leben geben 
könne, sei es, daß sie diejenigen als Dummköpfe, Mucker 
oder Heuchler bezeichnen, die trotz einer selbstgefälligen 
angeblichen Wissenschaft sich noch gebunden fühlen an 
ein überirdisches Wesen, sei es, daß sie das, was im neuen 
Testament von Jesus überliefert ist, als Erfindungen 
schwärmerischer Phantasten hinstellen. Solchen Anschau- 
ungen und Angriffen gegenüber gilt erst recht das Wort 
des Apostels „Sehet genau zu, wie ihr wandelt!** 

„Treib nie mit heiFgen Dingen Spott 
Und ehr' auch fremden Glauben, 
Und laß dir (leiiion Herrn und Gott 
Von keinem Zweifler rauben!** 

Mit diesem Rate des Vaters Julius Sturm» an seinen 
Sohn will ich die Mahnung schließen, welche die Schule 
als letzte an Sie richtet. Ich löse das Band, das Sie bisher 
mit uns verbunden hat, mit dem Wunsche, daß Gott Sie 
immer recht wandeln lassen möge. 



5. Sei getreu. 

Zum z\v('it(?n Maie in diesem Sehuljahie sind wir hier 
zusammeiigekoinincn, um Zöglinii;en unserer Anstalt, vvt'l(-lie 
durch Erwerl)iiug des lieirezruonisses den erstrebten und 
ersehnten Abschluß ihrer Schullaufbahn erreieht haben, 
Lebewohl zu sagen und eine letzte Mahnung mit auf den 
Weg zu geben. Diese Absicht, meine lieben Jünglinge, 
sehließt nicht aus, daß wir alle uns herzhch mit Ihnen 
darüber freuen, daß Sie nun an das heißersehnte Ziel ge- 
langt sind; aber es entspräche weder der Aufgabe der 
Schule noch dem Phnste der Scheidestunde, wollten wir hier 
hell aufjubein über das Ergehnis Ihrer und unserer Tätig- 
keit, wollten wir dem reichen Mann im Evangelium folgen, 
des Feld wohl getragen hatte, und zu unserer Seele sagen: 
^Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat, habe nun üuhe, 
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iß, trink und habe guten Mut ' TTein, nicht zum Froh- 
locken und Jauchzen will ich Sie rniffordern, sondtrn die 
ernsten Akkorde noch zu verstärken und zu vortiefen suchen, 
weh'he aus dem Oesanj^e unseres Chores in Ihr Herz ge- 
drungen sind. Wie ich es nun schon eine beträchtliche 
Reihe von Jahren scheidenden Abiturienten gegenüber ge- 
tan habe, so will ich auch Ihnen in der Trennungsstunde 
noch ein Wort zurufen, das Ihnen, so Gott will, in Zeiten 
des Zweifels und der Versuchung, an denen es nicht fehlen 
wird, wieder ins Gedächtnis kommen und Ihnen einen 
sichern Halt bieten soll. Ich wähle das Wort, das Ihnen 
im Gesänge entgegengeklungen ist: Sei getreu! 

Sie w issen, daß die Treue von alters her als eine 
spezifische Ki genschaft des deutschen Volkes gepriesen 
worden ist. Ich erinnere Sie an die Gestalten des Nibelungen- 
liedes, in denen die deutsche Treue in ihren verschiedenen 
Erscheinungen ■ Yerkörpert ist; an Gudrun, die lieber die 
schlimmsten Leiden erduldet, als daß sie ihrem Verlobten 
in der Heimat die Treue bricht; an Emst von Schwaben 
und Werner von Kieburg, die ihren Freundschaltsbund 
durch den Tod besiegeln; an Bobert Beinicks Wort „Von 
alters her im deutschen Volke war Der höchste Ruhm, ge- 
treu und wahr zu sein**. 

Wenn wir hinblicken auf die vielen Muster von Treue, 
die uns in der Geschichte und in der Dichtung entgegen- 
treten, so finden wir, daß ihnen allen gemeinsam ist die 
Beharrlichkeit, das Festhalten an dem, was sie liebten und 
achteten, was sie als recht und gut erkannt hatten. Das 
ist in der Tat die Treue: das durch keine Lockungen, keine 
Versprechungen, keine Gt iaiin n, keine Not zu erschütternde 
Festlialten an dem, womit uns die Natur oder eigner Knt- 
schluß verbunden hat. 

Von Natur sind Sie mit Ihren Eltern und Geschwistern 
verknüpft, und so gilt es denn zunächst diesen die Treue 
zu wahren. Ein treuer Sohn begnügt sich nicht damit, 
sich in der üntei schrift seiner Briefe als solchen zu bezeich- 
nen; er bewahrt auch in neuer Ihnoehung in seiner Seele 
das Bild seiner Eltern, denen er sein Dasein verdankt, die 
fiir ihn gesorgt und gebangt, ihn j]^ekleidet und ernährt, 
ihn erzogen und ihm eine p^ründliehe Ausbildung haben 
zuteil werden hissen; »^r brtrübt sie nieht durch leicht- 
sinnigen, unnioi-alischen Lebenswandel; er sagt und si-.hreil)t 
ihnen immer die reine Wahrheit, aiu h wenn es ihm seh wer 
wird; er verachtet sie nicht, auch wenn er sie an Bildung 
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und gesellschaftlicher Stellnn^ überragen sollte; er spricht 
allezeit mit Ehrfurcht von und zu ihnen; er trägt gecluldig 
ihre Schwächen, er pflegt und unterstützt sie, wenn sie 
fremder Hilfe bedürfen; er sucht ihnen Freude zu machen, 
wie und wo er nur kann ; er lässt das Grab nicht ver- 
kommen, in dem sie ihre letzte Kuhestiitte gefunden haben. 
Ein treuer Bruder vergeudet nicht das Vermögen seiner 
Geschwister, überläßt die darbende Schwester nicht ihrer 
Not, läßt den irrenden Bruder ni(dit ins Verderben rennen, 
vereinigt sich gern mit ihnen bei festlichen Gelegenheiten 
und an wichtigen Gedenktagen der Familie. 

Halten Sie ferner die Treue der Schule, der Sie ihre 
geistige und zum größten Teile auch Ihre sittliche Aus- 
bildung verdanken. In früherer Zeit wäre es kaum nötig 
gewesen» diese Mahnung auszusprechen. Es war die Kegel, 
daß man der Anstalt, welche man Jahre lang besacht 
hatte, ebenso treue Anhänglichkeit bewahrte wie dem 
Heimatsorte, und man wartete nicht erst Jubiläen ab, um 
sie zu beweisen. Noch jüngst habe ich ein Beispiel solcher 
Treue vor Augen gehabt. Bejahrte Möjiner, welche vor 
40 Jahren an unserem Gymnasium die Reifeprüfung ab- 
gelegt hatten, fanden sich hier zusammen und gedachten 
mit herzlicher Dankbarkeit ihrer Lehrer. Bei dem jüngem 
Geschlechte hat das viele Reden und Schreiben über 
Schulreform und Beformschulen, die Bühne mit ihren 
Karikaturen yon Lehrerpersönlichkeiten im Bunde mit dem 
mehr auf das Materielle als auf das Ideelle gerichteten 
Zeitgeiste die eigentümliche Erscheinung hervorgebracht, 
daB manche die Mutter verachten oder gar mit Spott über* 
schütten, die ihre geistigen Kräfte genfihrt. Verstand, 
Gemüt und Phantasie ausgebildet und den Willen gestählt 
hat. Lassen Sie Sich nicht auch in ihren Bann zieheu, 
stimmen Sie nicht wie eine urteilslose ^ Masse ohne sorg- 
fältige Prüfung in ihre phrasenhaften Übertreibungen ein, 
sondern erwägen Sie in treuer Anhänglichkeit, was Sie der 
Beschäftigung mit den klassischen Sprachen, dem Studium 
der griechischen und römischen Schulschriftsteller ver- 
danken; und wenn Sie gefunden liaben, daß es ein wert- 
voller Schntz ist, dann legen Sie bei sich bietender Ge- 
legenheit auch offen Zeugnis davon ab, damit die Leute 
Ihre Treue sehen nnd die Gegner des humanistischen 
Gymnasiums Sie verwundert anblicken und mit Dionys, 
dem Tyrannen, sprechen: „Es ist euch gelungen. Ihr habt 
das Herz mir bezwungen**. 
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Nachdem Sie Sich hier die allgemeine Bildung er- 
worben, welche man für die Berufe, die Sie erwählt haben, 
für erforderlich oder doch wünschenswert erachtet, gehen 
Sie nuji daian, Sich für diese im besondern vorzubereiten. 
So Gott will, werden Sie nach einigen Jahren in die Berufe 
eintreten und damit ein nicht unbeträchtliches Maß von 
Benifspflicliten auf Sich nehmen. So eröffnet sicii dem 
Blicke ein neues Gebiet, auf das die Mahnung: „Seid 
getreu!" zu beziehen ist. Der Kreis dieser Pflichten is6 
im allgemeinen durch Tradition, durch Tnstruiitionpn untl 
Verordnungen bestiniint, aber die Art ihrer Erfüllung ist 
eine sehr verschiedene. Ich will nicht reden von dem 
unredlichen Haushalter, der das ihm anvertiaute Geld 
unterschlägt und für sich verwendet, oder dem pflichtver- 
gessenen Beamten, der seinen Vergnügungen nachgeht, wo 
er seines Amtes walten sollte, oder dem leichtfertigen 
Arzte, der das Leben seines Patienten in Gefahr bringt; 
auch unter denen, die sich solche groben Vergehungen 
und Vernachlässigungen nicht zu Schulden kommen lassen, 
gibt es Verschiedenheiten in der PfHchterfüllung. Sie 
werden auf Leute stoßen, die sich äußerlich mit den Ob- 
liegenheiten ihres Berufes abfinden, ohne etwas £>echtes zu 
leisten oder l(>isten zu wollen, die froh sind, wenn die be- 
stimmte Zahl von Tagesstunden hingegangen ist, die sie 
dem Berufe zu widmen haben, banausische Naturen in den 
höhem Beruf skreisen. Sie werden auch Leute finden, die 
schonungslos in ihrem Berufe arbeiten, aber bei allem, 
was sie tun, nur nach oben blicken, nur darauf bedacht 
sind, das Wohlgefallen der Vorgesetzten zu erregen und 
Karriere zu machen. Weder die erstem noch die letztem 
sind Muster pflichttreuer Beamter. Ein solcher betrachtet 
den Beraf nicht in erster Linie als ein Mittel der Ver- 
sorgung, sondern als einen Komplex von Pflichten; er 
sieht in dem Amte nicht ein schmückendes Gewand, das 
ihn berech tigtt^, sich zu überheben oder an andern seine 
Launen auszulassen, sondern eine Einrichtung zur F()rde- 
nmg aUgemeiner Interesaen; er kauft die der Arbeit ge- 
widmete Zeit aus; er bemüht sich, immer Tüchtigeres zu 
leisten; er freut sich, wenn ihm von den Vorgesetzten 
Anerkennung gezollt wird, aber er buhlt nicht um ihre 
Gunst; er denkt mit dem Philosophen des kategorischen 
Imperativs: „Pflicht, du <'rhal)fner und großer Name, — 
nichts Kirischmf'if'lielndes hast du, wodurch du die Menschen 
gewinnst, nichts Drohendes, wodurch du sie zum Gehorbum 
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zwingst, abrr du stellst ein GeBetz auf, das sich auch 
wider Willen Verehrung erwirbt." Solrlip Treue mögen 
auch SIp einst in der Erfüllung der Berufspfliehten zeigen. 

Tun Sie dies, dann werden Sie auch wackere Freunde 
finden, die gern Freude und l.r'id mit* Ihnen teilen. Auch 
diesen gegenüber beachtsMi Sio die Mahnung „Seid getreu !" 
Was Freundestreue ist, wissen Sie aus den allbekannten 
Beispielen, welche Geschichte und Dichtung bieten. Ich 
weise Sie nur hin auf Dämon und Phintias in Schillers 
„Bürgschaft** und auf Pyiades in Goethes „Iphigenie". 
Folgen Sie diesen Mustern, und Sie werden treue Freunde 
sein und heißen. 

Treue bewahren Sie sodann dem Yaterlande, in dem 
Sie geboren sind, das Ihnen Ihre bisherige Ausbildung 
ennöghcht hat und die weitere ermöglichen wird, dessen 
Schutz Ihnen Tag für Tag zuteil wird. Huldigen Sie nicht 
dem Grundsatze krasser Egoisten „Ubi bene, ibi patria. 
Wo's uns gut geht, da ist unser Vaterland**, sondern dem 
Gedanken, den Schiller dem alten Attinghausen in den 
Mund legt: 

„Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an. 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen. 
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft. 
Noch viel weniger gesellen Sie Sich denen bei, die sich 
ihrer Vaterlandslosigkeit rühmen, aller staatlichen Autorität 
Hohn sprechen und das, was uns lieb und wert ist, die 
große Geschichte unseres Volkes mit Kot bewerfen. Treten 
Sie ihnen vielmehr entgegen, zeigen Sie ihnen, daß Sie 
durchdrungen sind von dem stolzen Bewusstsein, Deutsche 
zu sein, und entschlossen, das große Erbe Ihrer Väter, so 
viel an Ihnen liegt, zu wahren. Stellen Sie Ihre Kräfte 
Leibes und der Seele in den Dienst des Vaterlandes nrid 
sprechen Sie aus treuer, wahrer Gesinnung heraus mit 
dem Dichter: 

„Nicht in Worten nur und Liedern 

Ist mein Herz zum Dank bereit; 

Mit der Tat will leh's erwidern 

Dir in Not, in Kampf und Streit." 
Haken Sie auch Treue dem Könige aller Könige, dem 
Herrn aller Herren, der Sie gesehaffen hat und erhält, der 
Sie ausgestattet hat mit mancherlei Gaben und nicht müde 
wird, Sie zu seinen mit himmlischen und irdischen Gütern. 
Wenden Sie drin treuen Gotte nicht den Rücken, mögen 
nun die Lockungen sinnlicher Genüsse Sie von ihm ahziehen 
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wollen oder mag eine selbstgefällige angebliche Wissenschaft 
das Band zu zerreißeu versuchen, das Sie an ihn knüpft. 
Goethe, der alle geistigen Bewegungen seiner Zeit in sich 
aui'genonimen hatte und gewiß kein blinder Nachbeter vor- 
gesprochener Gedanken war, singt in dem Gedichte, das 
wir einmal besprochen haben: 

„Wenn der uralte 

Heilige Vater 

Mit gelassener Hand 

Aus rollenden Wolken 

Segnende Bhtze 

Uber die Erde sät, 

Ktlss' ich den letzten 

Saum seines Kleides, 

Kindliche Schauer 

Treu in der Brust." 
Und endlich bleiben Sie treu Sich selbst. Noch sind 
Sie keine fertigen Charaktere, aber, wenn nicht alles 
trügt, sind doch bei den meisten yon Ihnen schon erfreu- 
liche Wurzeln dazu vorhanden. An den befruchtenden 
Quellen, die ihnen das Elternkaus, der Verkehr und die 
Schule geboten hat, haben sie sich eine Gesinnung und 
Überzeugungen gebildet, die uns berechtigten, ihnen unser 
volles Vertrauen zu schenken. Sie haben, wenigstens in 
der letzten Zeit, fleißig gearbeitet und recht gehandelt, 
nicht weil es Ihnen geboten wurde, auch nicht um einea 
momentanen Vorteiles willen, sondern weil Sie es wollten, 
weil es Ihnen zur lieben Gewohnheit geworden war. Daran 
halten Sie fest gegen alle Anstftrme von oben und von 
Bnten, von rechts und von links, damit aus dem Keime 
ein kräftiger Baum werde, unter dessen Zweigen diejenigen 
wohl geschützt rind, die sich darunter flüchten. Und soUte 
dieser Baum auch etwas knorrig werden, wie es die Eiche 
leicht wird: es ist immer besser so, als wenn ihn jeder 
Windstoß niederbeugt, sei es der Wind der Ghunst Hoch- 
gestellter oder der großen Masse, sei es eine ausgegebene 
Parteiparole, sei es ein in Aussicht gestellter pekuni&rer 
Gtowinn. Charaktervolle M&nner braucht unsere Zeit, die 
nach bestimmten, von der eigenen Vernunft gefundenen 
Grundsätzen urteilen und nach denselben mit unerschütter- 
licher Festigkeit handehi, nicht solche, die heute auf Hiickel 
schwören und morgen auf Stöcker, die heute der Fahne 
der Konservativen folgen und morgen der der Sozialdemo- 
kraten. Solches Festhalten an der gewonnenen Uberzeugung 
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und an den Onmdsätzen, die man flieh nach seiner Eigen- 
art gebildet hat, ist yon Eigensinn und Querköpfigkeit 
ebenso weit entfernt wie Geiz yon Sparsamkeit oder Toll- 
kühnheit von Tapferkeit. 

Treue also gegen Eltern und Geschwister, gegen diese 
Schule, gegen die Berufspflichten, gegen die Freunde, 
gegen das Vaterland, gegen Gott und gegen Sich Selbst ! 
Wohl Ihnen, wenn Sie dieselben halten! Dann werden 
Sie nicht bloß eine innere Befriedigung finden, sondern 
Sie werden auch dereinst nach der göttlichen Verheißung 
die Krone des ewigen Lebens erlialten. „Sei getreu bis 
an den Tod, so will ich dir di«^ Krone des Lebens geben" 
heißt es in der Offenbarung. Möge sie Ihnen allen zuteil 
werden!" 
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